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Bweiter Hanpttheil. Chriſtologie. 





Erfter Theil. Chriftus in der Gefchichte. 
$. 120. überſicht. 


Hat die Ontologie dargethan, worin die Religion ihrem Weſen 
nach befteht, und daß dieſes im Chriſtenthum enthalten ift, zwar mannich⸗ 
fach geftaltet, doch in den glüdlichften Formen einer Volfsreligion, vie 
zu jener Volksbildung fich herabneigend fie zu ſich emporzieht: jo hat 
die Chriftologie das eigenthümlich Chriftliche nachzumeifen, wodurch e8 
eine beftimmte hiſtoriſche Religion ift, al8 die Verwirklichung des Wefen- 
haften. Wir waren dort gleihjam noch inmitten der Natur als einem 
Zempel Gottes, nur im Hintergrunde fteht die Kirche, aus der geheim- 
nißvolle Melovien, ein Te Deum laudamus oder ein Kyrie eleison hallen : 
es gilt jest in Das hehre Münſter des Chriſtenthums felbft einzutreten. 

Da der ſchöpferiſche Anfang deſſelben Chriftus felbft ift, haben 
wir zu betrachten die religidfe Einwirkung durch fein zeitliches Leben, 
fein Wert. Diejes ift bevingt durch die Borfrage: wie hat er felbft 
viefe religidfe Eigenthümlichkeit in ſich dargeftellt? feine religiöfe 
Perſönlichkeit. Beides wird verbunden und bejchlofien durch Er⸗ 
wägung der Geſchicke und Thaten, durch welche fein Wert vollbradit 
wurde und in denen feine Eigenthlimlichyleit fich bewährte, nach herge- 
brachter Bezeihnung die Lehre von einem zweifachen Stande 
Chrifti. 

I. Ehrifi Perfon. 
$. 121. Der vorhriftliche Chriſtus. 


Das Menfchenleben bewegt ſich zwifchen Erinnerung und Hoff- 
nung: in jener wurzelt die Perjönlichkeit, in dieſer kündigt ſich ein 
Gefühl des Unenplichen an, das von feiner Gegenwart befriedigt hin- 

Gnofis. U. 2, Aufl. 


41X141® 


2 Chriftologie. I. Ehriftus in der Geichichte. 


ausblict in die fommenven Tage. Wer von ihnen zeugt mit bed.” 
Glauben an ven Sieg des Guten wird ein Prophet deſſelben. St. Pierre, 
Rouſſeau und Kant haben zum ewigen Frieden gefchrieben: wenn vie. 
Erbe dieſes Friedensfeſt erleben follte, wär's auch nur im Scherze eines 
guten Vorſatzes, können fie für Propheten defjelben gelten, den fie for= 
derten al8 eine nie aufzugebenvde Forderung der Bernunft. Die allge 
meine und höchſte Hoffnung ver Menſchheit ftellt ſich auch rücwärtg 
gelehrt als Erinnerung dar an ein untergegangenes golvenes Zeitalter, 
ein verlornes Paradies. 

Die Erwartung der beglüdten Zukunft hat nicht nothwendig einen 
perjönlihen Kepräfentanten, doc liegt auch das in der menfchlichen 
Natur die Berwirklihung ver Idee perfünlich zu denken. In verſchie⸗ 
denen Sprachen ver Völker ift diefer Erlöfer von den Kümmerniſſen 
der Gegenwart, diefer König der Zukunft genannt worden Krischna 
von den Hindus, Sosiosch von den Perfern, magna Deum suboles 
von den Römern, Baldur von unfern Vorfahren. Denn folde Hoffe 
nungen erben zuweilen in beftimmten Sagen fort unter einem Bolte, ; 
und wiefern fie zum enplichen Siege des Guten gehören, werben ſie * 
auch nicht getäuſcht, nur daß die Vorſehung meiſt herrlicher erfüllt, als 
die Menſchen in getrübten Bildern es ahnen. So lebt in unferm' 
Volk eine vielgeftaltete Sage, daß auf einer unbelannten Burg im 
Eljaß, over unter vem Gewölbe des Wunderbergs in Salzburg, over ° 
des Kifhäufer in Thüringen, Ehrenpreis und Hermann, die Ditonen 
und Hohenftaufen, auch viele anpre Helden veutfcher Nation fchlafen 4 
und träumen: wenn einft das eich zerfallen wäre, jeve Herrlichkeit J 
deflelben nur noch in fehnfuchtsooller Erinnerung lebte, würden bie | 
Träumer aus ihrem Grabe auffteigen und ale Geifter durch alle deutſche 
Lande fchreitend den Fürften Helvenfinn, vem Volle Freiheit, dem | 
Baterlande Einheit, dem Reiche die alte Herrlichfeit wieverbringen. 
Rom hatte ven Glauben einer göttlichen Beftimmung zur Weltherrſchaft, 
und weil e8 den Glauben hatte, das Vorgefühl feiner Kraft, hat es die - 
damalige Welt erobert, einmal mit dem weltlichen, da® andremal mit | 
dem geiftlihen Schwerte. | 

Sold eine eigenthümliche Geftalt der allgemein menſchlichen Hoff: 
nung war die meffianifhe Weißagung unter ven Juden’; dadurch 
bon welthiftorifcher Bedeutung, daß fie die Form geworben iſt, in der 
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fh vie höchſte Hoffnung der Menſchheit erfüllen ſollte. Im alter Sage 
verkündet ſchon ein Urevangelium, daß der Sohn des Weibes ver 
Schlange ven Kopf zertreten werbe, *) als Kampf des Menfchen gegen 
feindfelige Naturgewalt, der, wenn auch in vie Ferſe geftochen, doch 
als Sieger beſtehn werde, wie dieſer Sieg in der altgermanifchen 
Götterpämmerung tragifch dargeftellt ift, wenn Thor die Weltſchlange 
töbtet ein topwunder Sieger ; auch nach der indiſchen Mythe zertritt 
Kriihna die Schlange, welche den Immaſtrom vergiftet bat, und an 
ihrem legten Stiche in feinen Fuß ſtirbt ver menſchgewordene Gott. 

Als den Segen feines göttlichen Gaftfreundes empfing Abraham 
vie Berheigung, daß er zum großen Volke werden folle, welches das 
Land feiner Wanderung befigen werbe, und durch dafjelbe gefegnet alle 
Bälter der Erde; d) was im nächſtliegenden Sinne nicht erfüllt worden 
ft, die Ureinwohner des Landes haben fchlechten Segen davon gehabt, 
aber im großen Sinne ven Geſchlechtern der Erde nähert ſich die Er- 
füllung. M 

Enger in fein Bol zufammengezogen geftaltet fi in Mofes Seg⸗ 
nungen Wunfd und Hoffnung eines Triegerifchen Hirtenvolfes, welches 
im Begriffe fteht fich ein Vaterland zu erobern und ven Ader zu bauen. °) 
„Dem Herrn euerm Öott follt ihr dienen: fo wird er dein Brot und 
dein Waſſer fegnen, und fol nichts Unfruchtbares fein in deinem Lande. 
Ich will meine Schreden vor dir herfenden und alles Volk verzagt 
machen dahin du fommft, und will geben alle Feinde in deine Gewalt.“ 


Der beftimmtere Inhalt der meſſianiſchen Weißagung war bie 
Berherrlihung der Theofratie und ift ſonach durch das Wefen verfelben 
gegeben, einerfeits das Politifche : das Glüd des Volfes Israel nad) dem 
Sieg über alle feine Feinde im frieplichen Genuſſe aller Gaben einer 
reihen Natur, anverntheils das Religiöſe: ver treue, fromme Dienft 
des einigen Gottes. Beide Momente find immer verbunden, nur daß 
je nach invivinuellen Wünfchen bald das eine, bald das andere vor- 
waltet. 4) 


Ein perfönliher Träger, ein Meſſias ift der meffianifchen Er- 





a) 1Mof. 3, 15. b)1Mof. 12, 2. 7. 18,18. c)2 Mof. 23, 25 ff. 
3 Mof. 26. 5 Mof. 28, 33. d) 3 Mof. 26, 7 ff. Ezech. 36, 26 ff. Micha 
2,13. 5, 3-8. 
1* 
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wartung nicht wefentlih, und ihre Bezeichnung ift erft aus dem fpäter 
üblich gewordenen Meſſiasnamen entlehnt. Denn zur Theokratie ges 
hört feineswegs ein irbifcher König, Jehovah felbft will ver König von | 
Yeraelfein.*) Daher in ven Schilderungen ver Propheten und in den 
Apokryphen viefes Mefftanifche ohne ven Mefftas vorwaltet, ) und wo | 
es fich perfönlich zufpitt, da ift e8 Jehovah felbft, ver ſiegreich einzieht I 
unter fein Bolt. °) Aber das ſchwindet der Phantafte immer wieder m’s | 
Unſichtbare, das volksthümliche Denken hält ſich an die leibhaftige Per- 
fönlichkeit und verfteht, was ein mächtiger, milder Herrſcher für die Er⸗ 
bebung eines Volkes beveutet. Die erfte perſönliche Faſſung ift ein | 
Prophet wie Mofes, der ihn verheißt fein Werfzu vollenden.) As 
der monarchiſche Sinn im Volle mächtig wurbe, ſchloß ſich die nationale 
Hoffnung an die glänzendſte Erinnerung ver hebräifchen Geſchichte, an. 
den ritterlichen Hirtenknaben, ven Sängerlönig, und als ein David- 
ſohn wurde der meffianifhe König erwartet. Die erfte Spur dieſes 
Glaubens reiht noch an David felbft heran, als der Prophet Nathan 
ihm verkündete, daß immerdar das Neich bei ſeinem Hauſe bleiben und 
ein beglüdter Sohn das dem Vater verfagte Werk, ven Tempelbau voll» 
bringen werde. ®) 

So ſchwebend zwifchen ver nicht erfüllten Erwartung des Fortbe⸗ 
ftehns der Davidiſchen Dynaftie bis an's Ende der Tage und zwifchen 
dem auch durch den Sohn der Bathfeba nicht erfüllten Ideal des Könige 
der Zukunft blieb das Reis vom Stamme Iſai, auf dem der Geift 
Jehovahs ruhen wird, aus dem Stammort Bethlehem die Hoffnung des 
jüdiſchen Bolls.f) Daher als vie 10 Stämme fi) von dieſem Königs⸗ 
haufe Iosjagten, foweit ihnen die alte unperfönliche Geftalt der Weißa⸗ 
gung nicht ausreichte, ihre Erwartung fih an eine andre glänzende 
Geftalt der Vorzeit ihres Volks, an das Geſchlecht Joſephs anſchloß. 

Der Meſſias, griechiſch Chriſtus, d. h. ein mit geweih- 
tem DI Gefalbter, fo erft genannt in der fpäteften prophetiichen 


a) 1 Sam. 8,7. b) Ser. 31, 31 —34. Ezech. 11, 17—20. 36, 26—30. 
Baruch 2, 30-35. Tobi 13, 15—18. c) Ezech. 34, 11 ff. Sachar. 8, 3. 
Mal. 3, 1-5. d) 5 Mof. 18, 15. Geht der urfprüngliche Sinn auf eine 
Mehrzahl, ſo ift er Doch im Volksbewußtſein, wie auch Die Septuaginta bezeugt, 
als der Eine Prophet aufgefaßt worden. e) 2 Sam. 7. N Gef. 9,5 ff. 11, 
1 ff. Ser. 23, 5f. Ezech. 34, 23 ff. Hoſea 3, 5. Micha 5, 1 ff. 
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Schrift, *) wie bisher ver König genannt wurde ein ©efalbter Je⸗ 
hovahs, v) auch Priefter und Propheten, °) er wird nach wechlelndem 
Bedürfniß vorgeftellt bald als ein Kriegsherr , der die Völker zerichlägt 
wie irdenes Geſchirr und wie ein Löwe wüthet unter einer Schaf: 
heerde, d) bald als ein Frievensfürft, unter den die Schwerter zu Pflug- 
ſcharen gemacht werben, und jevermann fitt im Schatten feines Feigen⸗ 
baums. ®) 

Als Stellvertreter Jehovahs, Haupt ver Theofratie und künftiger 
Weltherrſcher wurde ver Meſſias erhaben über alle Stekbliche gedacht ; f} 


doch fpricht der auf feine Davidiſche Abſtammung gelegte Accent gegen 


alles Übermenſchliche feiner Geburt. Eine Jungfrau oder junge Frau, 
denn das hebräifche Wort Alma läßt beides zu, die einen Sohn gebähren 
und ihn Immanuel, Gott mit uns, nennen wird, tft als vie Weißagung 
einer übernatürlichen Geburt des Meffias angefehn worvden.®) Aber 
der Prophet verkündet dem Könige nur ein Wahrzeichen davon, wenn 
die Befreiung des Landes von der ſyriſch⸗israelitiſchen Invafion in be= 
ſtimmter Zeit, fobald der Knabe zu den Jahren vollftändiger Unter⸗ 
Iheivung fomme, ftattfinden werde; eine Geburt nach Jahrhunderten 
wäre dafür ein ſchlechter Troſt geweſen. Der Knabe ift nicht. als 
Davivfohn bezeichnet, bloß weibliche Abftanımung hatte feine Bedeutung 
für ven Morgenländer, dem der Sohn.ver Sklavin ſoviel gilt als ver 
Sohn der Königin, wenn der Vater ihn gelten laſſen will, und läge 
das Gewicht auf einem jungfräulichen Urfprunge, fo würde dieſes, nad) 
der offnen Weiſe des Morgenlänvers über natürliche Dinge zu fprechen, 
beftimmter ausgefprocden fein. Nur im allgemeinen Sinne, als eine 
beßre Zeit verheißend, ift die Stelle meffianify und mag in ihrem 
fpätern Verſtändniß em Typus geworden fein auf die Geburt an ber 
Krippe zu Bethlehem. 

Aber als die Juden nach dem Exil fih rings von Dämonen um- 
geben ſahn, lag e8 nahe ven Meſſias, ven Sieger über alle dieſe ſcha— 
denbringenven Mächte, jelbft als ein dämoniſches Weſen, dieſes nehm- 
Ih im guten claffifhen Sinne, zu denken. Wiefern vie Gerechtigkeit 
zu erfordern |chien, daß die frommen Vorfahren auferftehn um an den 


a) Dan. 9,25. b) Bj. 2, 2. 1 Sam. 24, 7. vrgl.10,1. c) 3 Mof. 4,3. 
Bj. 105, 15. dA) Jeſ. 11, 11 ff. Mia 5, 5 ff. e) Jeſ. 2, 4. Sadar. 9, 9. 
Mia 4, 3f. f Jeſ. 9, 5f. 8) Jeſ. 7, 14—16. vrgl. 8,3. Mt. 1, 2275. 
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Freuden des Meſſiasreichs theilzunehmen, und viefes zugleich mit dem 


Sieg über alle Feinde fih im Volksglauben fortbilvete zu einer Welt» 
gerichtsſitzung durch ven Meſſias, reichte der Todtenerweder und Welt. ] 


richter ohnevem über menſchliche Schranfen hinaus. Die dämoniſche 


Meſſiasvorſtellung fand eine Berechtigung an dem nächtlichen Gefichte | 
des Daniel, *) der da fah einen auf ben Wollen des Himmels wie eines 1 





Menſchen Sohn vor den Thron Gottes gelangt und betraut mit | 


einer ewigen Hexrſchaft über alle Völker. Im Gegenfage der in dem 


Geſichte vorangehenden Thierbilder als dem Sinnbilde von vier auf 


einander folgenden Weltmonarchien, iſt das Menſchenbild nur das 


Symbol des zur endlichen Weltherrſchaft beſtimmten Meſſiasreichs: 
aber durch eine nahe liegende Verwechslung erſchien der Menſchenſohn 


auf den Wolken als der Meſſias und ſteht als ſolcher im Buche Henoch 


unter den hohen Geiſtern neben dem Throne Gottes. 

Dieſe dem A. Teſtament wie den Apokryphen fremdgebliebene und 
verhältnigmäßig moderne Vorſtellung konnte doch den reinmenſchlichen 
Davidſohn nicht verdrängen. In den Evangelien iſt ſie als jüdiſcher 
Volksglaube nur einmal unmittelbar der andern gegenüber angezeigt, 
da wo in Jeruſalem ein Volkstheil gegen Jeſus einwendet: d) „viefen 


m un ur 


fennen wir, woher er ift: wenn aber der Meffins fommen wird, weiß : 


niemand, von wannen er iſt;“ dieſes zugleich mit dem Dafürhalten feines 
ewigen Bleibens.°) Dagegen ein anderer Volkstheil gegen ihn grade 
geltendmacht: 4) „ſagt nicht Die Schrift, daß aus vem Samen Davids 


und aus dem Fleden Bethlehem, wo David war, der Meſſias fommt!“ 


Alle die vor und nad) Jeſu das Panier des Meſſiasthums aufwarfen, 


u ee ee — 


haben nur als gottbegnabigte Menfchen gegolten, und Juſtinus Martyr 
berichtet dieſes Belenntniß eines Juden: „wir alle erwarten, daß der 


Chriftus ein Menſch von Menfchen werde geboren und durch Elias ge⸗ 
falbt werden.“ 


In der Natur einer ſolchen von der Phantaſie getragnen Erwar⸗ 


tung liegt, daß fie je nach der Noth wie nach dem Herzensbedürfniß 


Einzelner und ganzer Zeitalter des jüdiſchen Volks mit fehr verſchie— 

dener Beitimmtheit hervortrat. Daß aber die allgemein menſchliche 

Hoffnung in dieſem Volke fo eigenthämlich und fo energifch wie fonft 
a) Dan. 7,13. b) 30h. 7, 27. c) Joh. 12, 34. d) Joh. 7, 42. | 


I. Chriſti Perſon. 5. 121. Meifias. Geifterfürft. 7 


nirgends zu Tage kam, geſchah eben fo fehr durch vie Vernunft als 
durch vie Eitelkeit dieſes Volles, bei dem prophetifchen über ſich jelbft 
binaustreibenden Charakter des Judenthums. 

Seine Vernunft war die geſetzliche Verehrung des einigen Gottes. 
Mit dem beredhtigten Bewußtfein ver alleinigen Vernunftgemäßheit 
einer Lehre oder Anftalt ift ver Glaube ihrer einftmaligen Allgemeinheit 
nothiwendig verbunden. Den Hebräern mußte der Vorzug ihrer reinen 
Öotteöverehrung vor dem Kälber: und Moloch⸗Dienſte ihrer Nachbarn 
einleuchten, daher vornehmlich in den erften Geiftern der Nation, die 
den Gottesdienſt im Geift und in ver Wahrheit vom Cäremoniendienfte 
zu ſcheiden mußten, die einfimalige Allgemeinheit diefer Religion mit 
demfelben Rechte verkündet wurde, mit weldhem wir als die Erben 
diefer Weißagung jeden Menfchen zum Chriften bejtimmt achten, und 
wr Erfüllung verfelben unfern Miffionären den altrömiſchen Glauben 
mitgeben, daß das Zeichen des Gekreuzigten beftimmt fei die Welt zu 
erobern. 

Die Eitelfeit des jüdiſchen Volkes war der Glaube an die aus⸗ 
ſchließliche Gunft des Weltfchöpfere. Aber dieſes Lieblingsvolk Gottes, 
nad) ver gemeinfamen antifen Weltanficht, daß die Glüdlichen die Öott- 
geliebten find, war unter Knechtsdienſt und Ziegelftreihen in Ägypten 
ein Bolf geworden, nach einer ftürmifchen Jugend zwifchen einzelnen 
Sonnenbliden des Glücks iſt es faft immer der Knecht und Spielball 
fremder Bölfer, Die e8 verachtete: e8 mußte entweder feinen Glauben 
des Lieblingsvolkes aufgeben, over, weil diefer mit halber Wahrheit an 
jenes Vernunftrecht fih anfchloß, weil eben im allgemeinen Elenve dieſe 
Hoffnung der Troft Israels war, jo mußte ſich ver Glaube an vie Zu: . 
funft wenden, ihr des Volles Erlöfung und Herrlichkeit zu vertrauen. 

Ein Geſchlecht nach dem andern blidte in das Morgenroth der 
Weißagung, wie der Gründer dieſes Volks in das gelobte Yand, und 
ftarb über diefer Hoffnung weg: aber das Volk rettete durch dieſelbe 
jein Orundgefühl, und in ver Einheit des Stammbewußtſeins lebten 
die Dahinfterbenden ſchon im Zukunftreiche ihrer Nachkommenſchaft. 
In der Zeit des Herodianifhen Fürftenthums und des römiſchen Statt: 
halters lebte das jüdiſche Volk nicht in feinem tiefften Elend, aber das 
durch Die Pharifäer gefteigerte Nationalgefühl, das feinem andern Herrn 
zu dienen für recht hielt als dem Gott ver Väter, gegenüber ver 
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römifchen Übermacht, hatte das ganze Voll zum Propheten gemacht 
auf ven Meſſias. 
Zwar die beiden jüdiſchen Schriftfteller dieſer Zeit fchweigen von 


vemfelben. Aber Joſephus ift fehr wohl mit der mefflanifchen | 
Weißagung befannt, nur hat er die große Hoffnung feines Volkes zu | 
einer Hofſchmeichelei für ven neuen Kaiferhof heraßgezogen, da er 1 


ß 





ſchrieb: „Was die Juden am meiften aufregte zum Krieg [zum Aufſtande 


gegen die Römer] war ein zweideutiger Orakelſpruch, ver auf gleiche 4 
Weife in den heiligen Schriften gefunden wurbe, daß um jene Seit von 


' 
\ 


ihrem Lane aus einer ſich der Weltherrfchaft bemächtigen werde. Dies : 
nahmen fie als ihnen angehörig, auch viele ver Weifen wurben in ihrem ' 
Urtheil geirrt ; der Öötterfpruch beveutete aber offenbar die Herrſchaft 


des Bespaftan, der von Judäa aus als Alleinherrfcher verkündet wurde.“ 
Hiernach berichten Tacitus und Sueton, daß in alten Schriften ver 
Priefter enthalten fei, einer vom Orient aus werde fi) des Reichs be- 
mächtigen. Damals im Thronftreite nad) der Ermordung Neros wurde 
Bespafian, der an der Spite der Legionen im Drient ſich anſchickte 
Serufalem zu belagern, von dieſen Legionen zum Kaifer ausgerufen 
und begründete die neue Dynaftie ver Flaviſchen Cãſaren. Wenn im 
übrigen Joſephus, der fonft alle Merkwürdigkeit feines Volks erzählt, 
von diefer größten ſchweigt, ift fein Schweigen offenbar abfichtlih : Die 
religiös-politifche Hoffnung eines nievergetretnen Volkes konnte im 
Lager und am Hofe des Siegerd, wo der jüdiſche Gefchichtfchreiber 
lebte, nur verdächtig und gehäffig erfcheinen. ‘Das einemal wo die 
Weißagung des Daniel ihn faft zum Worte nöthigte, bricht er ab mit 
Unger Wendung: „ich bin ein Geſchichtſchreiber der Vergangenheit, 
nicht der Zukunft." Auch Philo gevenft nicht eines Meffias, veflen 
feine Übergeiftigfeit nicht bedurfte, aber er hält feft an ver alten prophe- 
tiſchen Verheißung einer mejfianifchen Zeit, und fein Logos-Gedanke 
lag bereit der Vorftellung eines dämoniſchen Meſſias einen höhern In— 
halt zu geben. Nur als ein wirkliches vorweltliches Wefen erfüllt ver 
Logos, „ver erftgeborne Sohn Gottes“ feinen Zweck in der Ge- 
danfenwelt des Philo, alle Vermittlung zwifchen Gott und ver Welt zu 
vollziehn.“) Und doch, ſobald diefer phantaftifche Denfer.feinen Juden⸗ 


*) 8.1. S. 124. 134. 
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SE gunben an die Einheit Gottes ernſthaft in's Auge faßt, ſchwindet 
ihm wieder jener Nebengott zu einem bloßen Sinnbilde der Wirkſam⸗ 
leit Gottes in der Welt, nur für diejenigen ein wirkliches Weſen, welche 
nicht in die „großen Myſterien philofophifcher Anſchauung“ eingeweiht 
finv. Daher feine Schlußreve: „Die frommen Israeliten gehorchen 
nicht mehr dem Logos, fondern dem allherrichenven Gott.“ 






8. 122. Selbſtzeugniſſe Jeſu. 


Wenn viele Jahrhunderte darüber ftritten, wer ver hohe Unbe- 
fannte geweſen fei, ver auf Erden wandelte wie in der Frembe, und 
doch als in feinem Reiche: darüber aber die ganze Chriftenheit und 
ſelbſt Mohammed einig ift, daß er ein Prophet war und ein wahrhaf⸗ 
tiger Mann, fo werben wir, da die Gelegenheit gegeben ift, am ficherften 
ihn felbft Tragen : 

Weſſen Gejchlecht'8 er war und welches Land ihn erzeugte? 

Er ift geftorben auf das Bewußtſein feiner göttlichen Beftimmung 
als Meſſias. Wir haben darüber fogar eine gerichtliche Befcheinigung, 
jene Überfchrift des Kreuzes, hebräiſch, griechiſch und in römischer 
Spradhe Jesus Nazarenus Rex Judaeorum, der König der Juden, 
was nur die officielle Bezeichnung des Meſſiasthums war. Daher die 
Priefter von Pilatus forderten: „schreibe nicht, der König der Juden, 
jondern, daß jener gefagt hat, ich bin König ver Juden.“ Der Statt« 
halter antwortete: „was ich gefchrieben habe, hab’ ich geſchrieben!“ Es 
war die erfte feierliche Anerfennung des Mefflas in den drei Welt- 
Iprachen. *) 

Jeſus hat daher meffianifhe Weißagungen auf ſich bezogen und 
in feinem Gefchid erfüllt gefehn ; doch nicht ohne Auswahl. ‘Denn die 
ganze eine Hälfte der theofratifchen Meffiashoffnung hat er aufgegeben. 
Daher konnte das Unternehmen, ihn als Meſſias zu erweifen aus der 
Erfüllung aller meſſianiſchen Weißagungen nur bei ſchon Bereitwilligen 
glüden. 

Er hat fi insgemein bezeichnet ald ven Menfhenfohn, aber 
auch die Begrüßung als Gottesfohn hat er empfangen als ihm ge- 
bührend. Es war ein gläubiger Wunfch bei geringer Einficht, der 


*) Job. 19, 20—22. 
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darin Bezeichnungen zweier verfchiennen Naturen, aus denen Chriſtus 
zujammengefeßt fet, finden wollte. Beide Bezeihnungen find meſſia⸗ 


und beive mit der religiöfen Vertiefung, die Jeſus in alles Meſſauiſch \ 
gelegt hat. : 


ſpricht, ift das nur die orientalifche Weife, die ftatt des einfachen 9 
wohl auch jagt, dein Knecht! oder der Sohn deiner Magd! Im A. |: 
Zeftament kommt Menſchenſohn einigemal vor ftatt des einfachen der }: 
Menſch, ») Menſchenſöhne auch im Munde Yefu;®) es ift die den }: 
Drientalen jo naheliegende allgemeine Samilienerinnerung, wie gegen- }- 
theil8 der Fanatismus dort noch immer ſchilt: du Hundeſohn! Aber in I 
Bezug auf jenes Geficht des Daniel hatte fih auch ein Sprachgebrauch | 
gebilvet, unter vem Menfchenfohn als folhem ven Meſſias zu verftehn, ° : 
Wenn Jeſus viefen Lieblingsnamen fi) erwählt hat, nad) der ſynopti⸗ 
ſchen wie nach der johanneifchen Überlieferung, geſchah das bei ber 
Scheu vor einer unvorbereiteten Mefftiasverfündigung, die wie Aufruhr - 
Hang gegen Rom, weil jener Name nicht ausfchließlich und nicht noth» 
wendig den Meſſias bezeichnet, °) auch weniger politifchen Anklanges als 
der Davidſohn. ) Daher Jeſus fragen konnte: °) „wer fagen die 
Leute daß des Menjchen Sohn fer?“ Die Apoftel antworten: „Etliche 
fagen, du feift Johannes der Täufer, Andere du jeift Elias, Etliche du 
ſeiſt Jeremias oder der Propheten einer.“ Und noch fpät in Jeruſalem 
konnte jüdiſches Volk fich beklagen: „Wie lange hältft du unfre Seelen 
bin? Bift du der Meſſias, fo fag’ es ung frei heraus!" Doch mag bie 
Borliebe Jeſu für jenen Namen zugleich feinem naturgemäßen Inhalt 
für jede finnige Erwägung angehören : der Sohn ver Menſchheit, ver 
ganzen Menfchheit angehörig.*) In ver Erhebung Jeſu über das ers 
ſtarrte Sabbathgeſetz wie fpielt doch Diefed allgemein Menfchlihe und . 
perſönlich Meffianifche in einander: 8) „Der Sabbath ift um des Men- - 
ſchen willen gemadt, nicht ver Menſch um des Sabbaths willen: alfo - 
ift des Menfchen Sohn ein Herr auch über den Sabbath.“ 

Mit dem Namen des Sohnes, des Ben, bezeichnet die H. Schrift 


an. rn mn 
$® don. . _.._ 


vw u turn a. 


— =... 


a) Bi. 8, 5. Hiob 16, 21. Ezech. 2, 1. 3, 1. b) Mt. 3, 28. c) Vrgl. 
oh. 12, 34. d) Mk. 11, 10. e) Mt. 16,13 f. N) 8.1. ©. 428, 
ge) ME. 2, 28. 


, 
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auch jedes andre nahe Verhältniß. Söhne Gottes werden die Engel 
genannt, *) Adam, ) das Volk Israel, °) insbeſondre fein König, 9) 
zudem Jehovah fpricht: °) „vu bift mein Sohn, heut hab’ ich Dich gezeugt !" 
und wie dies nur ein andres Wort ift für das Gleiche: f) „ich habe meinen 
König gefalbt auf Zion, meinem heiligen Berge ;" fo ift beides auch auf den 
Meifins bezogen worden als den Sohn Gottes im höchſten Sinne. ®) 
Kein Hebräer dachte dabei an eine andre Kindſchaft ald die des Ge- 
[höpfes, das durch beſondre Vaterhuld adoptirt ift zum Eohn, und in 
höherer Steigerung zum Exrftgebornen und Eingebornen. Aber Jeſus 
bat andy den Begriff des Gottesfohnes vertieft in feinem Berwußtfein 


der Einheit, nicht der Gleichheit mit Gott.%) Es ift die Einheit der . 


Liebe, die nicht nach einer finnlofen Scheidung zweier Naturen, ſondern 
nad) ihrer eignen wejentlichen Natur beides in ſich trägt: Einerfeit8 das 
Gefühl unbedingter Abhängigfeit, die nichts von fich felber hat, ) nichts 
für fidh felber thut, %) nicht die eigne, nur Gottes Ehre fucht, !) Die ven 
tiefften Schmerz der Sottverlafienheit empfunden hat, w) und auch in 
ſchmerzlichſter Ergebung ſpricht, ) „nicht mein, ſondern dein Wille 
geſchehe!“ Anverntheils und im Zufammenhange mit feiner Meffiasbe- 
fimmung ein Selbftbewußtfein, das da fprah: „niemand erfennt ven 
Sohn als ver Vater, und niemand erfennt den Vater als ver Eohn 
und wem es ver offenbaren will; °) mir ift gegeben alle Macht im 
Himmel umd auf Erden.“?) Nehmlich gegeben und zur Gründung des 
Gottesreichs in der Einheit mit dem göttlihen Willen, der alfo jede 
eigne Willfür ausſchließt. Mit jedem, ver allein für dieſes Reich lebt, 
ft Gottes Allmacht. Der Herzenstündiger allein erfennt die Tiefen 
eines Menfchenherzens, und Chriftus hat aus dem feinen neue Kunde 
und ein nenes Verhältnif zum himmliſchen Vater gebracht. Den Be- 
‚grünver des Gottesreichs kommt die höchfte Kunde über daſſelbe zu, die 
er doch als eine befchräntte bekennt, 9) wie feine Macht innerhalb deſ— 
jelben.”) Er achtet fich von Gott gefandt und vom Himmel gelommen : 
feine Frage über die Vollmacht des Täufers, ob fie vom Himmel war 


a) 1 Mof. 6,2. b) 28. 3,38. c) Hof. 11,1. Jer. 31, 20. d) 2Sam. 
„1. e) pf. 2, 7. NB.2,6. g) ME. 14,61. h) Joh. 10, 30. i) Joh. 
5,30. k) Joh. 8, 28. 1) Joh. 7,18. m) Mt. 27, 46. n) Mt. 14, 36. 
o Mt. 11, 27. Dies doch fremberen Klanges für die ſynoptiſche Anſchauung. 
p) Mt. 28, 18. 11,27. q)Mt.13, 32. r) Mt. 20, 23. , 


ı 
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oder von Menfchen?*) zeigt, wie das zu verfiehn ift von einem gökt- 

fihen Berufe. Daher ermahnt er auch, durch milde Gefinnung Gottes: 
föhne, Kinder des himmliſchen Baters zu werden,?) derfeine Sonne anf 
gehen läßt über Gute und Böfe;°) ja zum höchſten Ziel menſchlichen 
Strebens , volllommen zu werben, wie der himmliſche Vater vollkom⸗ 
men ift.d) Die Gottesſohnſchaft iſt alſo die religiöſe vollfomume 1 
Lebensgemeinfchaft mit Gott, Jeſu perfönlich eigen, zu ver aber als zu | 
der menſchlichen, nur durch die Sünde verloren Beftimmung, Ale, i 
die auf ihn hören, zu berufen er gekommen ift. i 

Dem fittlihen Inhalte des Gottesfohns ift entgegengefeßt die 
Vaterſchaft des Teufels, die Jeſus feinen Gegnern zuwies, welche ſich 
Abrahams als ihres Vaters rühmten.*) Dem Gottesfohn entipricht 
der Bater im Himmel. Jeſus hat ven nicht erfunden, auch jene - 
feinvfeligen Juden beriefen fi im höhern Sinn auf den einen Bater 
Gott.) No üblicher war dem claffifchen Heiventbum Zeus ale 
Bater der Götterund Menſchen, Jupiter ift ſogar durch eine Zufammen» 
fegung mit dem Vaternamen entftanven, Jovis-Pater. Aber viefe 
Vaterſchaft war nicht beſonders ehrwürdig. Ganz anders der unend- 
liche heilige ©ott, der durch Ehriftus an die Stelle des Jehovahnamens 
trat, der Vater im Himmel, fein und unfer Bater. 8) Ihm gegenüber 
bat Jeſus auf die Anſprache: „guter Lehrer!“ die Gelegenheit bazı 
ziemlich abgebrochen ergreifend e8 abgelehnt, auch nur gut genannt zu 
werben, „niemand ift gut al8 ver einige Gott!“ ) Die Wendung im 
erften Evangelium: „was fragft du mich wegen des Guten? Ciner ift 
gut!" i) ift ſchon aus der Sorge entſtanden, daß Jeſus ſich dadurch 
zuviel thue. 

Aber in ſeinem meſſianiſchen Bewußtſein, zuſammengefaßt mit 
ſeiner religiöſen Hoheit und in ihr begründet, war er berechtigt alle die 
großen Anſprüche auf ſich zu beziehn, welche die H. Schrift und der 
Glaube ſeines Volks dem Meſſias zuſprach. Er iſt mehr als Jonas, 
mehr als Salomo, X) größer als der Tempel, !) fein Vater David hat 
im ©eifte ihn feinen Herrn geheißen.”) Mehr als jeder Anpre, ver 
zu heldenmüthigem Unternehmen, das mehr werth ift als ver einzelne 

a) ME. 11, 30. b) Mt. 5, 44f. c) Mt. 5, 9. 45. d) Mt. 5, 48. 


e) Joh. 8, 44. f) Joh. 8,41. g) Mt. 6,9. h) ME. 10, 17 f. Lk. 18, 19. 
i) Mt. 19, 17. K) Mt. 12, 41f. 1) Mt. 12,6. m) Mt. 22, 42 ff. 
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enfch, die Getreuen um fich ſammelt, darf er zu ihnen jagen: „Wer 
ter und Mutter mehr liebt als mich, ift mein nicht werth !*) Wer 
mir konmt und nicht haft feinen Vater, feine Mutter, Weib, Kinder, 
iver, Schweftern, ja fein eignes Leben, kann mein Schüler nicht 
."d) Das ift die Liebe aller Helvenfeelen, vie des Haſſes Schein 
imt, wenn es gilt aud das Liebfte zu opfern, wie e8 heißt im 
e von der feiten Burg: 

Nehmen fie den Leib, 

Gut, Chr, Kind und Weib, 

Laß fahren dahin! 

Sie habens feinen Gewinn, 

Das Reich muß ung doch bleiben. . 
ift berechtigt zu den Beitgenofjen zu fagen:°) „Selig die Augen, 
da jehen was ihr ſeht! Viele Propheten und Könige haben ge- 
[ht zu fehn was ihr feht, und haben es nicht gejehn, zu hören 
ihr hört, und haben e8 nicht gehört." Und allen Jahrhunderten 
er zu:d) „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen 
fo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.” 


$. 123. Apoftolifche Auffaffungen. 


In der apoftolifhen Verkündigung ift die Bezeichnung des Meffins 
zweiten Eigennamen geworben als Jeſus Chriftus, und feine 
de wird indgemein bezeichnet mit dem Namen, ven noch Auguftus 
lehnt hatte, und in welchen die Septuaginta den Jehovahnamen 
rägt. Die Apoftel achteten ven Herrn, fo lang er noch in ihrer 
e wandelte, für einen Propheten, mächtig in Thaten und Worten, ®) 
enken, er könne wie Elias Feuer vom Himmel fallen laſſen auf 
ingaftliches Dorf: f) aber fie rüden ihn nicht über die Gränzen der 
jchheit, fie meinen unbedenklich, daß er fi) über eine Sache irren 
>, 8) fierathen ihm ab etwas zu thun, nicht bloß der treue Thomas 
mit ihm fterben, ?) und als er geenvet bat, endet auch ihre Hoff- 

er würde Israel erlöfen, ohne doch daß fie fih für getäufcht 
1; 3) fie betrauern einen gottgeliebten Menfchen und ſein Geſchick. 





) Mt. 10, M. db) M. 14, 26. c) &. 10, 235. d) Mt. 11, 28 f. 
24,19. %.9,54f. g) Joh. 11, 7f. h) Joh. 11, 16. Mt. 26,35. 
24, 21. 
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ALS aber der Glaube an feine Sendung fich wieder aus der ruft erhob,” 
durch die Verklärung, in der ein fo erhabener Geift unter viefen Um 
ftänden feinen Hinterlaßnen erſchien, ward er gedacht durch Gottes⸗ 
ftimmen bezeugt, ) der Herr der Kirche, zum Weltherrfcher ver Zulunkt }’ 
erhoben , — wiederkehrend mit himmliſchen Heerſchaaren zum — 
Weltgericht. d) 
Wenn Petrus auf die weitere Frage Jeſu: „wer fagt denn ihr 
daß ich ſei?“ ausrief: e) „vu biſt der Chriſtus, der Sohn des leben⸗ 
digen Gottes!“ fo iſt das Zweite nur die Bekräftigung des Erſtern, 
und wiefern der Herr ihn deßhalb felig pries, da doch ſämmtlichen 
Apofteln damals dieje meſſianiſche Anerkennung nicht fremd fein konnte, 
bat vielleicht Johannes bei anderer Gelegenheit ven Anlaß der bewegten | 
Stimmung Iefu genauer bemerkt.) Als er von vielen feiner big E 
berigen Schüler verlaffen wurde, wendet er ſich in ver Bitterfeit feines 
Schmerzes an die Zwölf: „wollt nicht aud ihr hinweggehn?" Da 
mußte das entfchievene Wort des Petrus ihm wohltbun, wenn e8 aud 
nad) der richtigen Lesart nur lautet: „Herr, zu wen follen wir gehn! : 
du haft Worte des ewigen Lebens, und wir glauben und haben erfannt, |: 
daß du bift ver Heilige Gottes!) Im ver Apoftelgefchichte ver- k 
fündet eben Petrus Iefum von Nazareth, aus ven Lenven Davids, }: 
einen Mann von Gott durch Wunder bezeugt, mit dem H. Geift und !- 
mit Kraft gefalbt.) Im Petrus-Briefe erfeheint Chriftus vor : 
Gründung der Welt im Rathſchluſſe Gottes beftimmt als das reine ; 
Lamm, ®) mit dem Gotteögeifte, der durch Die Propheten von ihm zeugte } 
und ihn nicht im Tode ließ, gefalbt, b) der köſtliche, lebendige Eckſtein 
des Gottesreichs, auf den die Gläubigen als lebendige Steine erbaut 
werben follen, i) nad) feiner Erhöhung zur Rechten Gottes bie Engel | 
und Himmelsmächte ihm unterthan. ©) 
Paulus hat ven Gefreuzigten und Auferftandenen, ven er nur 
gedanfenmäßig kannte und kennen wollte, !) gedacht zwar geboren vom | 
MWeibe, aus dem Stamme Davids, w) aber dem geiftigen Wefen nah 





a) ME. 1, 11.9, 7. b) AGeſch. 2, 33—36. 3, 20 f. 7, 55. 10, 385—43. 
c) Mt. 16,16. d) Joh. 6, 66—69. e) Die gewöhnliche aus c) herüberge⸗ 
nommene Lesart: „bu bift Chriftus der Sohn des Iddendigen Gottes.“ 
f) AGeſch. 2, 33.10,38. g) 1 Br. 1, 19f. h) 1 Bir. 1, 10f. 3, 18. i) 1Ptr. 
2, 4ff. k) 1 Btr. 3, 22. 1) 2 Kor. 5, 16. m) Gal. 4,4. Röm. 1,3. 
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ein himmliſcher Menſch, vom Himmel herabgelommen, *) der Erſtge⸗ 
borne der ganzen Schöpfung, durch den, in dem und in Bezug auf 


— 





den Alles geſchaffen iſt im Himmel und auf Erden, Sichtbares, Un⸗ 
fihtbares, alle Ordnungen der Geiſter; d) auch ſchon in altteſtamentli⸗ 
cher Zeit ſegenſpendend. e) Scheint dieſe ſpeculative, in den kleinern 
Briefen nur ſchärfer hervortretende Anſchauung, welche dem Meſſias 
ſtatt des Davidiſchen Thrones die Weltherrſchaft zutheilt, ohne doch 
feiner Abhängigkeit von Gott irgendetwas abzubrechen, 4) veranlaßt 
durch eine Verehrung verſchiedener Himmelsmächte, die durch überge- 
tretene Efjener früh in ver Kirche geltend gemacht wurde, vielleicht auch 
gegen Irrlehrer, vie fich hart an den Thron Gottes hinandrängten : °) 
jo befteht doc, ihre religiöfe Grundlage in dem Glauben an Chriftus 
als den zweiten Adam, das Ebenbild Gottes und Urbild der Menfch- 
heit,?) als den Erftgebomen Gottes, aber wie das Volk Israel als 
fein Erftgeborner galt, 8) unter vielen Brüvern als Söhnen Gottes ; *) 
in ihm vie Fülle der Gottheit, aber vie Gläubigen erfüllt in ihm und 
durch ihn mit der ganzen Fülle Gottes.) Diefe Anſchauung konnte 
andy bei einem heidnifchen Dichter eine Beftätigung dafür finden, daß 
der Menſch göttlichen Geſchlechts ſei.) Cine Vermittlung ver fpe- 
culativen und veligiöfen Borftellung, obwohl nur bei Gelegenheit einer 
Ermahnung zur Demuth nad feinem Vorbilve, dachte Chriftum als 
uranfänglich berechtigt zu göttlicher Majeftät, da er doch das Gottgleich⸗ 
fein nicht an ſich reißen wollte, ſondern fich felbft erniedrigend wie ein 
Menſch erfunden, gehorfam bis zum Kreuze, weßhalb auch Gott ihn erhöht 
und ihm einen Namen gegeben hat über alle Namen, fo daß alle Kniee . 
himmliſcher, irdifcher und unterirbifcher Wefen ſich vor ihm beugen ; !) 
wodurch zwar der fittlichen Idee genügt wurde, aber im Widerſpruche 
mit der Würde deſſen, der fhon uranfänglich ver Höchſte ift; und dann 
doch, wie zur Wieverherftellung der göttlichen Monarchie, wenn Alles 
ihm unterworfen fein wird, wird er felbft ſich dem unterwerfen, der 
ihm alles unterworfen hat, auf daß Gott Alles in Allem fei. m) 


a) 1 Kor. 15, 47. Röm. 8, 3. b) 1 Kor. 8, 6. Kol. 1, 15—17. 
c; 1 Kor.10, 4. d) 1 Kor. 3, 23. 11, 3. e) Vrgl. AGeſch. 8, 10. fl Röm. 
5, 14. 1 Kor. 15, 45. 2 Kor. 4, 4. g) 2 Mof. 4, 22. h) Röm. 8, 29. Sal. 
3,26. i) Kol. 2,9. Eph. 3,19. K) AGeſch. 17, 28f. 1) Bhil. 2,5—11. 
m) 1 for. 15, 25—28. 
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Der Brief an die Hebräer vereinigt in demſelben Gegenfahem 
die Borftellung von Jeſu als dem Sohn und Erben Gottes, durd) Dex, 
er die Welt erichaffen bat, dem über alle Engel Erhabenen und mx, 
eine Weile unter fie ernieprigten Abglanze göttlicher Majeftät, *) mit be, 
Borftellung des durch erlernten Geherfam und auf Erden erwiesne Trayye 
als dad Vorbild des Glaubens in der Hingabe und im Gottvertrauten 
erft Vollendeten und zur Herrlichleit Exhobenen.?) Durch einen Der 
Zufälle, in denen zuweilen unwillkürlich vie Wahrheit durchbricht, ip 
gefhehn, Daß die Stelle eines Pſalms, °) die der gottverliehenen Er, 
babenheit der menfchlihen Natur überhaupt gilt, als eine Weißagung 
für die übermenfchlihe Natur des Gottesſohns angeführt ift; die Made 
des ne über Schafe und Rinder wird da zur mefflanifchen Welt» 
perrichaft. 

Die arneiſce Offenbarung feiert die jenſeitige Berflärung 
Jeſu als des gefchlachteten, nun mit der höchſten Herrlichkeit nach Gott 
umgebenen Lammes, ) das A und DO, Anfang und Ende der Welt 
geidhichte. *) 
Der dem Sieger auf weißem Roſſe eingefhriebene, nur ihm ſelbſt 
verftändlihe Name ®) ift von Johannes feinem Evangelium vorgefegt ! ! 
worden ald das allen Erhebungen des Meſſias ins Jenſeits vorſchwe⸗ 1 
benve Wort. Wie vie bibliſche Weltgefchichte anhebt: }) „am Anfange | 
ihuf Gott Himmel und Erde,“ fo das Morgengeläute diefer zweiten 
Schöpfung, !) „im Anfange war das Wort, und das Wort war bei Gott, 
und Gott war das Wort." Unfere Sprache ift der Idee des Johannes 
und dem finnreihen, griehifchen Ausprude nicht gewachſen. 

Geichrieben fteht: im Anfang war das Wort. 

Hier ſtock' ich Schon! Wer hilft mir weiter fort ? 

Ich kann das Wort jo hoch unmöglich ſchätzen, 

Ich muß e8 anbers üüberfeßen, 

Wenn ich vom Geifte recht erleuchtet bin. 

Gejchrieben fteht: im Anfang war der Sinn. 


Bedenlke wohl Die erfte Zeile, 
Daß deine Feder fich nicht Übereile ! 


a) Hebr. 1, 2f. 2,9. b) Hebr.2,9. 3, 2. 5, 8f. 12,2. c) Bi. 8, 
5—7. d) Hebr.2,6f. e) Offenb.5, A ff. 13,8 u. o. nad) 9 53,7. 
f) Offenb. 22, 13. g) Offenb. 19, 13, h) 1 Me. 1,1. i) So. 1,1. 
So nah Luther. Vrgl. 8.1. ©. 123 f. 
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Sf es der Sinn, der alles wirkt und jchafft? 

Es Sollte ſtehn: im Anfang war die Kraft. 

Doch, auch indem ich Diefes niederjchreibe, 

Schon warnt mich was, daß ich dabei nicht bleibe. 

Mir Hilft der Geift! Auf einmal ſeh' ich Rath 

Und fchreibe getroft: im Anfang war die T hat. 

Mit ver That wird's uranfänglich auch nicht gethan fein, -Da fie 
X einen der fie thut, einen thatkräftigen Willen vorausſetzt. Daher 
mer noch am rathfamften fcheint bei der einfachen Überfegung, das 
Jort, ftehn zu bleiben, hinter dem freilich, um verſtanden zu werben, 
Vernunft ſchweben muß, und in wiſſenſchaftlicher Verhandlung halten 
runs an den Logos felbft, ift doch jo mander Laut griechifchen 
ammes und mundrecht geworben. Dieſer ogos, der uranfänglich bei 
tt und Gott felbft ift, durch den Alles geworben , der eingeborne 
hn des Vaters, jo ohne weitres als verftändlich vom Apoftel vor- 
gefegt, weist hin auf eine den Zeitgenofien befannte Borftellung. 
: fanden diefelbe wieder im ven Schriften des Philo, auch hier ſchon 
etwas Belanntes und aus dem altteftamentlihen Schöpfungsmworte, 
Himmel und Erde gemacht hat,*) nicht allein zu Erklärendes vor- 
jefetst, nur mit dem Unterfchieve, daß es dem jüdiſchen Halbphilo- 
en um Die fpeculative Bedeutung der Zurüdgezogenheit Gottes von 
Welt zu thun war, dem Apoftel um vie religiöſe Bedeutung der 
yerrlihung Ehrifti, oder vielmehr um die Erklärung feiner Herrlid- 
daher das dem Philo fo Unerhörte: „ver Logos ward Fleiſch.“ 

annes konnte meinen Darin das Wort gefunden zu haben für die 
ısiprechlihe liebevolle Ehrfurcht feines Herzens; und welch er- 
nes Andenken muß Jeſus feinen Sängern binterlaflen haben, daß 
: derjelben denken konnte, die höchſte Perfünlichkeit, welche die phan- 
ende Speculation des Alterthums erdacht hatte, in ihm verwirklicht 
ehn! Er mag aud dieſe Beziehung ſchon vorgefunden haben, es 
in Glaube, doch hat er in keuſcher Scheu viefes Philofophem nie 
Die Tippen Jeſu gelegt. Gewiß er hat die Ausſprüche Jeſu über 
elbft treu überliefern wollen, und wir haben ſolche ſchon angeführt : 
einmal von jenem Gedanken beherrſcht, konnte Doch kaum anders 
nen, als daß manche Reden des Herrn, urfprünglich andern Sinnes, 
"1 Mof. 1,3. Pſ. 33, 6. 
Inofis. II. 2. Aufl. 2 
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in feiner Erinnerung und Wievererzeugung wie aus dem Logos⸗Bewußt⸗ 
ſein berausflingen. 

Sp als Ehriftus im Sinne der Theilnahme der Väter eines Vollks 
an deſſen Geſchicken gerühmt hatte, daß Abraham feines Tages fid | 
freute, und Juden thörigt entgegnen : „ou bift noch nidyt 50 Jahr alt, | 
und willft Abraham gejehn haben!“ feine Gegenreve: „bevor Abraham | 
wurde, bin ih."*) Das mochte in dieſen Streitreden eimen guten ' 
menſchlichen Sinn haben als göttliche Beftimmung zum Meffias ſchon 
vor Erſchaffung der Welt, d) wie jüdiſche Denkweiſe dergleichen aus- 
drückte: 7 vorweltliche Dinge habe Gott gefchaffen, das Geſetz, Das 
Haus Israel, ven Namen des Mefftas und fo fort, nur um ihren uns 
bedingten Werth auszufprechen, daß um ihretwillen die Welt gejchaffen 
fei : aber für ven Togosgläubigen mochte fich das leicht als Ausſpruch 
feines vorweltlihen Daſeins geftalten. 

Nicht minder fein Abichiensgebet:°) „verherrlide mich nun, 

o Vater, mit der Herrlichkeit bei dir, welche ich bei dir hatte, bevor Die 
Welt war!" was doch feinen guten Sinn hatte für ihn felbft wie für 
die Jünger als Zuverficht nur um das zu beten, was von Ewigkeit ber . 
befchlofien ift in Gott, der feinen Gefalbten geliebt hat vor Erfhaffung 
der Welt. 

Es kann noch innerhalb des Logos⸗-Begriffs liegen, daß er nichts 
vermag von fich ſelbſt, alles was er lehrt und vollbringt, iſt ihm ges 
geben ; d) und doch ift e8 auch das einfache Wort ver Frömmigkeit. Das 
Bekenntniß: „ver Bater ift größer denn ih!“®) zwar unerbittlich gegen 
alles Oottgleichjein, würde doch, wenn die Vergleihung nur in Trage 
käme, ver Logos⸗Hoheit angehören: ift aber nur vom ſcheidenden 
Chriftus den Jüngern zum Troſte gefagt, wie ein fterbenver Bater feine 
Kinder tröftet: ich gehe zu einem Vater, der größer ift als ich und 
befier für euch forgen wird; daher auch ohne diefe Beziehung verfelbe 
Ausſpruch ganz allgemein gefaßt: f) „ver Vater ift größer als Alles.“ 

Aber der Logos⸗Chriſtus mag e8 fein, Der das große Wort über 
ſich ſpricht: 8) „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Teben! niemand 
fommt zum Vater denn durch mich ;" wiefern der Logos gedacht wird 


a) Joh. 8, 56—58. b) Brgl. 1 Ptr. 1, 20. c) Joh. 17, 5. d) Joh. 
5, 19. 30. 8, 28. u. oft. e) Joh. 14, 28. f) Joh. 10, 29. g) Joh. 14, 6. 
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al3 das Prineip aller religidfen Mittheilung und Gemeinſchaft. ‘Denn 
wie dem Philo ift auch dem Johannes gefhehn, daß fein Logos nad 
der Natur diefer Borftellung fi) unbewußt ihm anflöste in ein Sinn- 
bild der göttlichen Kraft und Offenbarung, welche die Welt in's Dafein 
gerufen , in allen Weifen und Propheten ſich kundgethan, endlich in 
ihrer ganzen Fülle erfchienen ift ale Chriftus, und fo das Symbol des 
m Jeſu vollendeten, aber ver Beftimmung nad) allgemein menfchlichen 
Berhältnifjes zur Oottheit. Der perjünliche Logos, der Weltgeift ift 
fein Dogma, das hat er aus alerandrinifchem Judenthum ſich angeeignet, 
aber won dieſem ungeheuern Gedankenbilde der aus Gott herworge- 
tretnen perfünlich gewornnen Vernunft, wie Athene aus dem Haupte 
des Zeus, eines Gottes und Weltfchöpfers, der doch nicht vollfommen 
Gott ift, neigt fein religidfer Tieffinn und feine perfünliche Erinnerung 
fih immer wieder zum ſinnbildlichen Verſtändniß, und in dieſem liegt 
der religidfe Inhalt feiner Anſchauung von Chriftus. Möglich war 
dieſes Schwanfen, weil Johannes fo wenig als Philo ein feharffinniger 
Denker ift, ſondern ein religiöſer Genius, dem der Logos nur eine ent⸗ 
lehnte Gefühlsanſchauung war, nicht einmal wie bei dem alerandrini= 
hen Juden ein in feiner ganzen Welt- und Cottesanfchauung begrün- 
deter Gedanke. Auch Tarın verfelbe feinen finnbilvlihen Urſprung nie 
ganz verleugnen, denn diefer Logos ift ja von Haus aus nichts anders, 
als Mienjchenvernunft und Menfchenwort, übertragen auf Gott, pers 
fonificirt und dieſe Perfonification als eine wirkliche von Gott unter- 
ſchiedne Perfon betrachtet. 


Daher ſchon mitten im Prolog die Anerkennung, daß wir durch 
die fittliche Aufnahme des Logos Macht erlangen Gottes Kinder zu 
werben, richt wie Die mythiſchen Götterſöhne, fonvern gleih ihm aus 
Gott geboren; *) und fo jever Rechtſchaffne und der die Liebe hat, die 
von Gott fommt, aus Gott geboren.?) Daher Chriftus zwar vom 
Himmel gekommen ift, aber er ift nod) immer drin.*) Er nennt Öott 
feinen Himmlifchen Vater, obwohl er ihn nicht feßhaft denkt auf 
emem Thron im Himmel, fonvdern zu jedem Getreuen fommend und 
Wohnung bei ihn: machend. 4) Jeſus wie Plato nennt veligiöfe Ideen 





a) 30h. 1,12f. b) 1 Joh. 2, 29. 4, 7. c) Joh. 3, 13. di Job. 
14, 23. 
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himmlische Dinge ; *) wie uns unwilllitrlich dieſelbe bildliche Anſchauung 
noch immer kommt, wenn's einem unheimlich wird anf der Erve, nad 
dem Himmel Jaufzufhaun. Das irdiſch Hohe wird zum Bilde des 
geiftig Hohen, Chriftus hat Gott gefehn, ®) aber nur die fommen zu 
ihm, welche Gott gehört und von ihm gelernt haben.°) Er ift eins 
mit dem göttlichen Vater, 4) aber dieſe Einheit in ihrem tiefften Sinne 
doch Einheit der Liebe, in der alle die Seinen eins werben follen ; ®) die 
Herrlichkeit Chrifti ift mittheilbar, f) zu werden wie Gott.2) Im ihm 
ift Gott zur Erſcheinung gefommen, und wird in ihm geehrt, ®) wiefern 


das göttliche Bild, nach welchem ver Menſch geſchaffen, rem in ihm 


dargeftellt ift, wa8 doch nur jo beſchränkt verftanden werben fann, 
als Gott überhaupt gefehn werden kann, und nicht feine Ehre meint 
Chriftus, fondern die Ehrfurcht vor der in ihm wirkenden Gottheit. 


82* 2 


Daher Johannes zwar die Erzeugung durch den H. Geiſt nicht 


brauchen konnte für die Fleiſchwerdung des Logos, aber zu ſeinem 


alexandriniſchen hat er das paläſtiniſche Sinnbild göttlicher Einwirkung, 


das Kommen und Bleiben des H. Geiſtes über Jeſu bei der Taufe ſich 
angeeignet. i) Auch iſt ihm nicht als ein Widerſpruch erſchienen, als die 
ftete Berufung Jeſu auf feinen himmlifhen Vater den jüdiſchen Vor⸗ 
wurf hervorrief: „du ein Menſch machft dich felbft zum Gott!" daß der 


vüdhaltlo8 erwiederte: „Steht nicht in euerm Geſetz gefchrieben: ih . 


babe gefagt, ihr fein Götter! So er num Götter die nennt, zu welchen 
dies Wort Gottes geſchah: wie fprecdht ihr denn zu dem, welchen ber 
Vater geheiligt und in die Welt geſandt hat, du läfterft Gott! darum 
daß ich fagte: ich bin Gottes Sohn.“*) So demnach will auch Der 
jobanneifche Chriftus. genannt fein, nicht Gott, aber Gottes Sohn im 
Sinne feines Bolfs und der Frömmigfeit felbft. 

Man muß viefen Spradhgebraud wohl beachten, jenes alttefta- 
mentliche Gotteswort ift an jüdiſche Obrigfeiten gerichtet.) Der all- 
gemeine Öottesname hatte damals im Hebräifchen noch gar nicht unfre 
abfolute Bedeutung der Gottheit, noch weniger in griechifcher Sprache, 
und erft im Übergange dazu fchreibt Paulus: =) „es gibt viele Götter 


a) Joh. 3, 12. b) Joh. 6, 46. c) Joh. 6, 45. d) Joh. 10,30. 14, 
10 f. e) Job. 14, 23, Joh. 17, 10.21. f) 30h. 17,22. g) 130h. 3, 2. 
h) Joh. 14, 7-9. Joh. 5, 22f. i) Joh. 1,33 f. K) Joh. 10, 33—36. 
1) Pf. 82, 6. m) 1 Kor. 8, 5. 
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und viele Herren, fo haben wir do einen Gott, den Vater, aus dem 
Alles.“ Daher weder grammatifch zu verleugnen, noch viel daraus 
zu erweifen ift, wenn Thomas, als ihm enplich ver Glaube zu Handen 
kommt an ven Auferftandenen, ihmzuruft :*) „mein Herr und mein Gott!“ 
In manchen Schriftftellen trifft ver Name Gottes mit dem Namen 
Ehrifti fo nah zufammen, daß die Beziehung zweifelhaft fein kann. ®) 
Diefes ift dadurch gefhehn, weil fein Wert Gottes Werf war, er im 
JSinn des religiöfen Supernaturalismus der Öejandte und Repräfentant 
: Gottes. Die beftimmte Begränzung hat er felbft feitgeftellt: °) „Das 
ft das ewige Xeben, daß fie dich erkennen, den alleinigen wahrhaften 
Gott, und den du gefandt haft, Jeſum Chriftum ;“ darin kaum anders 
als der Begründer des Islam, der fo fern won jever Vergötterung fein 
Evangelium verkündete : „es ift fein Gott außer Gott, und Mohammed 
it fein Prophet.“ 

Bei der Strenge des jüdiſchen Monotheismus fteht in der apofto- 
liſchen Kirche die Unterſcheidung Chrifti von Gott und feine Unterord⸗ 
mung über allem Zweifel, 4; doch wurde der Name Jeſu angerufen, °) 
vornehmlich als Vermittler des Gebets, f) und der Philipperbrief konnte 
mr anfolche gerichtet fein, weldheihre Knie vor Iefu beugten. Dennoch 
in vem wohl fpäteften Beitanptheil des N. Teftaments wird von jedem 
Gläubigen, ver die vergängliche Luft der Welt flieht, eben durch Chriſtus 
dafjelbe ausgefagt, was ihm nachmals ausschließlich zugelagt wurde: 
„daß ihr theilhaft werdet ver göttlichen Natur.“ 8 

Dieſe Mannichfaltigfeit der VBorftellungen über Chriftus erklärt 
fih Daraus, daß der unermeßliche Einprud, den er hinterlafien, vie 
mancherlei Borftellungen ver Zeit ergriff, um fein Unausfprechliches 
auszufprehen, während nur feine Anerkennung als Meſſias, ?) nicht 
eine beftimmte Erklärung geforvert oder gegeben wurde, was darunter 
zu verftehn fei. Daher nicht nur die vorhandenen Geftalten ver Mef- 
fiashoffnung fofort in vie Ehriftenheit eintreten, fondern auch jede eigen- 
thümliche Entwicklung fich geltenn machen fonnte, wenn fie nur inner- 
halb der beiden Schranten fich bewegte, ihn anzuerkennen als wirklichen 





a; Joh. 20, 28. b; Bejonders in der Dorologie Röm. 9, 5. Dagegen 
1 Zim. 3, 16 nur durch faljche Lesart. c) Joh. 17, 3. d) Vrgl. 1 Kor. 3, 23. 
11, 2. Sebr. 5, 7. e) 1 Kor. 1, 2. fi Röm. 1, 8. 8) 2 Ptr. 1,4. h) 1 ob. 
2, 22. 
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Menfchen, *) und wie weit auch Menfchliches überfchreitend, doch ver 
Gottheit untergeoronet. ' 


$. 124. Der Gottmenſch der tathotäfgen Rircäe. 


Eine Vermiſchung göttliher und menſchlicher Natur ift nicht ver 
Chriftenheit eigenthümlich, das war ein althergebradhter Glaube. Eu 1 
weder ver Gott, fich verfenfend in vie Menfchheit wird Menjch, bu \ 
Incarnation, wie es dem Gefühlstieffinn des Morgenlanvdes ent- } 
ſprach, over durch göttliche Thaten erobert der Menſch den Himmel und 7 
wird zum Gott, dur Apotheofe, wie e8 der regen Thatkraft des 
Abendlandes zufagte; beides, das von Oben nad Unten und das won 
Unten nad Oben, nur feheinbar entgegengefeßt, find gleichartige Bor: 
ftellungen, in denen Göttliches und Menfchliches zuſammenfließt. ALS 
die alte und neue Zeit fich ſchied durch Die Geburt des Sohnes der 
Jungfrau, hatte bereit8 Euhemerus ven Beweis angetreten, daß ' 
die gefammte Götterwelt der Griechen ein dankbares Andenken fei an vie t. 
erften Wohlthäter ver Völker, welche Sitte und Gefeg eingeführt, Um “ 
thiere bezwungen, ven Ader beftellt und vie Rebe gepflanzt hätten. :' 
Wenn er die Tempel der Götter ihre Grabftätten nennt, er konnte fih ! 
darauf berufen, daß hie und da noch Gräber von Göttern gezeigt wur : 
den. Im der römischen Kaiferzeit gefellte fih Dazu die Caricatur der 
Apotheofe, wenn vom Scheiterhaufen ver Kaiferleiche der Adler empor» 
flieg, ven Volke zum Zeichen, daß die Seele des Tyrannen zu ven 
Göttern aufiteige, und Bespafian fpottete auf feinem Sterbelager: „nun 
werde ich zum Gott." Noch näher als die eines weltlichen Herrſchers 
liegt die Vergötterung eines Neligionsgründers, weil fein Andenken 
naturgemäß ein religiöfer Duft umgibt. Gautama tft anerkannt der 
weiſe Sohn eines Königs : in die Seligfeit des Nichts zurückkehrend iſt 
er für eine Religion, der viele Millionen frommer Menſchen angehören, 
als Buddha ein Gott über alle Götter gemorven. Confucius wird mit 
feinen verftändigen Sittenfprüchen auch von den Chinefen nur als 
Menſch angeſehn: dennoch hat er zahlreiche Tempel und Hymnen wer» 
ben ihm gefungen. Der Öegenfaß, der ſich wiver Die Aufklärung des 
Euhemerus erhob, behauptete darin fein Recht, daß vie alten Götter, 


) 1 %0b. 4, 3. 
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die aus Aſien eingewanderten, nicht von der Erde zum Olymp, ſondern 
vom Himmel zur Erde gekommen ſein, in Wahrheit aus dem Herzen 
und ans ver Phantaſie ver Völker. Was im Orient als Thatfache oder 
als Sinnbild galt, daß Gott Menſch wurde, tamit überhaupt Endliches 
werbe,' oder aus Liebe zu feiner Schöpfung, das wurde unter ben 
griechifchen Dichtern zur leichtfinnigen Liebesgeſchichte. Doc wie Die 
Kunſt, fo heimiſch fie fich’8 auf Erden gemacht hat, nie aufhören kann 
nach dem Himmel zu bliden, erhob ſich aus viefem Spiel ein höherer 
Emm: aus jenen Umarmungen entfprofien Götterſöhne, welche einge- 
denk ihres Urfprunges ſich durch umfterbliche Thaten eine Bahn brechen 
zu ven Unfterblihen. Erſt nach arbeitwollem Kampfe wiver die Unge- 
heuer der Natur und der menfchlichen Gefellichaft ift Herakles auf des 
Deta Flammen emporgeftiegen zu feinem Bater Zeus. 

Aber in all’ viefen Mythenkreiſen iſt's doch nur em Gott unter 
andern Göttern der Menſch wird, ohnevem ſchon Naturwefen, vem 
Schickſal unterworfen, verändert er mehr fen Verhältniß als ferne 
Weſenheit, und wandelt nur ein König in eines Bettler Gewande in- 
eognito durch fein Reich, oder wird ein Sterblicher aufgenommen unter 
Götter, die bisher nur glüclicher und mächtiger waren als er. Das 
Eigenthümliche und Ungehenre des chriftlichen Gedankens ift, daß inner- 
balb eines klar bewußten Monotheismus wie innerhalb einer hohen 
Civiliſation der Davidſohn und menſchliche Gottesfohn zu Gott dem 
Sohn, zum abfoluten Gott geworben ift, er, vor dem die ganze Kirche 
und nach ihrem Glauben alle himmlische Heerſchaaren ſich anbetend 
niederwerfen. Rur die Gejchichte felbft erflärt das Gefchehene. 

Dur Paulus und Johannes war Chriftus bereits hinausgerüdt 
über die Schranten ver Menfchheit. Der noch in fich ſchwankende 
Glaube trat unter eine Vollsbildung, die vom Monotheismus, ven fie 
annahm, doch jehr allmälig durchdrungen wurde. Als Barnabas und 
Paulus nach Lyſtra kamen, wurden fie für verkleinete Götter gehalten, 
für Zeus und Hermes, ſchon befränzt der Priefter die Opferftiere; *) 
war man fo geneigt Die Diener für Götter anzuſehn, wie viel mehr ven 


Aber auch innerhalb der monotheiftifhen Religion, ein Menſch 
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wie Simonz Magus, dieſes Gegenbild der Magier die das Chriſt⸗ 
kind verehrten, der vom ſamaritaniſchen Volksſtamme die große Kraft 
Gottes genannt wurde, *) iſt nach ſpätern Nachrichten als die menſchge⸗ 
wordene Gottheit angebetet worden, wenn auch nicht gerade in Rom. 
Sein Landsmann, Juſtinus Martyr, ſah darin dämoniſche Nach⸗ 
äffung: „auch nach ver Erhebung Chriſti führten die Dämonen Sterb⸗ 
liche vor, welche fich felbft für Götter ausgaben und göttliher Ehren 
werth gehalten wurven ;“ währenn vie Geſchichte ſpricht: ein jo ver 
dächtiger Menſch, der gelegentlich auch den Kuppler gemacht hat, wurde 
für eine Incarnation der Gottheit gehalten, wie viel mehr der Beſte 
aller Menfchen ! 

Die Gnoſtiker des 2. Iahrh. festen ihren Chriftus als ven 
Erlöfer über den Weltihöpfer unter die höchften Himmelswejen. Die 
ſes wird ſchon durch eine übermenfchlihe Stellung Jeſu im Glauben 
der Kirche veranlaßt fein, mußte aber verſtärkend auf dieſe zurückwir⸗ 
fen, man fonnte nicht geringer von ihm denken, als Häretifer von ihm 
dachten. 

Die fittlich veligiöfe Hoheit, dieſe ächtmenfchliche Göttlichkeit Jeſu 
fand vereinzelt da, fobald man nicht die gleiche Beſtimmung der 
Menjchheit beachtete, und ſobald einmal dieſe Richtung eingefchlagen 
war ihn als gottartiges Weſen zu denken, erfchien derjenige am meiften 
als ein Ehrift, der feinen Chriftus am höchſten ſtellte. Die Ver⸗ 
herrlihung des Kirchengründers war die Berherrlihung der Kirche 
jelbft. Diefes ein wenig egoiftifche Motiv vernimt man bereits in ei- 
nem Fragment aus der römischen Kirche des anbreddenden 2. Jahr⸗ 
hunderts: „mer gering von Jeſu venft, bat geringes von ihm zu 
erwarten ‚“ und Origenes wanbte auf ſolche, vie den Herrn nur als 
Menſch achten, den Spruch an:®) „verflucht fei ver Mann ver fich 
auf Menſchen verläßt.” 

Inſofern ift die Gottwerdung Chrifti weder aus jüdiſcher Mef- 
fiaserwartung noch aus heidnifcher Apotheofe entſtanden, obwohl wie 
durch jene bedingt, fo durch griechiſche Denk- und Sprechweife geför⸗ 
dert. Die erfte Nachricht davon liegt uns vor in einem Berichte des 
jüngeren Plinius als Statthalter in Kleinaſien an den Kaifer Tra- 


a) AGeſch. 14, 11—18. b) Seremias 17, 5. 
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jan. Er bat, um zu erfahren, was an der chriftlihen Sache fei, 
ächt römiſch zwei Sklavinnen, Diakonifien, foltern laſſen und berichtet 
ans ihren unſchuldigen Belenntnifien, daß die Chriften am beftimmten 
Tage vor Sonnenaufgang zufammenkommen und Chriſto einen Hym⸗ 
wm zu fingen pflegen wie einen! ®ott [quasi Deo]. Juſtinus Mar- 
tgr vergleicht unbedenklich feinen Chriftus mit Hermes, Apollo, Ksku— 
ap, und Tertullian jchreibt in feiner Apologie des Chriſtenthums iro- 
niſch, Doch die Berwandtichaft anertennend von ver Menſchwerdung des 
Logos: „nehmt unterbefien auch viefe Babel an, fie ift ähnlich ven 
nern.“ 







Daher die Ebioniten, vie Epigonen der alten apoftolifchen 
firche , Die gegen Paulus die Ewigkeit des mofaifchen Geſetzes behaup- 
tete, in ihrem ftrengen Monotheismus der Apotheofe Jeſu fremd blie- 
ben. Sie achteten ihn nach ven hergebrachten meffianifhen Erwartun- 
gen ein Theil für den Davivfohn einen bloßen Menfchen,, ein anderer 
Zheil für ein Wefen höherer Art, einen Engel oder Erzengel, nur 
nit einen Gott, aber für den Urmenfchen und Urpropheten, auch 
fonft zu hoher Anerkennung bereit, wie Epiphanius troß feines Ketzer⸗ 
haſſes bezeugt: „fie halten Jeſum für einen bloßen Menſchen, aber 
von fo ansgezeichneter Tugend, daß er würdig fer ein Sohn Gottes 
genannt zu werben.“ Juſtinus erfennt fie noch als Brüver, doch 
waren fie ſchon Damals dem Geifte der großen, griechiſch römischen Kirche, 
mehr noch durch ihr Feſthalten am mofaifchen Geſetz, entfremdet. Ori⸗ 
genes fah im Blinden der am Wege ruft: du Sohn Davids, erbarme 
dih meiner! das Bild des Ehioniten ; worin doch liegt, daß Chriftus 
fih feiner erbarmt habe. Artemon behauptete zu Anfange des 3. 
Jahrh. in Rom, feine Lehre von einem nur menfchlichen Erlöfer fei 
bi8 auf den römischen Bischof Victor, alfo bis auf das letzte Jahrzehent 
des 2. Jahrh. hier die herrſchende geweſen. Nach fihern Merkzeichen 
ift diefes darauf zurückzuführen, daß ein foldyer Glaube bis dahin auch 
vorhanden war und in Nom erſt an Artemon auffällig wurde, der 
Iefum nur wie den Meifter einer philofophifchen Schule anſehn wollte, 
während vie Kirhenmeinung ſchon geneigt war ihn als Den weltherr: 
ſchenden Geift zu verehren. 

Aber nicht minder kräftig als der Trieb dieſer Vergöttlihung war 
ver Monotheismus. Die ſchon bereite Form zur Vermittlung mit 
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demfelben war die Yogos - Lehre. Was für Johannes eine ans frem—⸗ 
der Bildung angeeignete Vorftellung wurbe feit Mitte des 2. Jahch. 7" 
der herrſchende Gedanke in ber griechifch » römischen Kirche: Chriſtud, 
der göttliche Logos. Es war auch jett fein ſpeculatives Interefie für | 
ein Mittelweſen zwifchen Gott und Welt: nur ein anbetendes Gefühl; 1 
doch erſchien diefe Lehre vielfach bequem. Jehovah ftellt fich zuweilen 
im U. Teftament etwas vertraulich dar wie Bater Zeus, die Gnoſtiler 
fanden darin ein Recht dieſen Judengott nicht für das höchſte cken 
gelten zu laſſen: indem ſolche Iehovah - Erfcheinungen ven Logos zus " 
gerechnet wurben, wie Philo gethan, blieb ver Gott des A. Teflamenib 
und der Chriftengott ungeſchieden. Sodann wurde hierdurch ver Wir 
derſpruch verdeckt zwifchen dem einigen Gott und nod) einem Gott, wie⸗ 
fern der Logos nur als die aus Gott hervorgegangene , fich offenbae ' 
vende göttliche Vernunft erſchien. Endlich Chriftus als Logos ift and: 
die Vernunft, und fo fand ein Rationalismus der Kirchenväter Raum +” 
in fupernaturaler Form, die Rechtfertigung des Chriftenthums wor ben = 
Gebilveten der alten Welt. Daher Juſtin der Märtyrer dafür hält: + 
Heraklit und Sofrates und alle die nad) der Vernunft, nach dem götte -- 
lichen Logos gelebt hätten, feien aud vor Chriftus Chriften geweſen.“ 
Hierdurch auch eine Ausgleihung mit ver griechifchen Bhilofophie, inte 
befonpre mit dem Neuplatonismus als dem geiftesmächtigften Gegner, : 
der wie Plato ven göttlichen Berftand , fo ven göttlichen Zogos, aber 
wirklich als einen Gott zweiter Orpnung anfah, fo daß Freund und 
Feind den Unterſchied zwiſchen Philoſophie und Chriftentbum eben 
darein fegten, daß nur nad) dieſem ver Logos Menſch geworben fei. 
Die Logos - Lehre war möglich in zwei Formen , wie diefelben ber 
Philo und Johannes noch verfließend, fi) allmälich aus einander 
widelten: ver Logos als vorweltliche, göttliche Perfünlichkeit, oder 
erft im Schoße der Maria zur Perfon geworden. Die zweite Art 
fonnte fehr groß für Chriftus gefaßt werben: Gott felbft, der gött⸗ 
liche Bater ihm felbft eim Anderer geworben als Sohn und Mernſch. 
Ein Gnoſtiker, aber tief ergriffen von der neuen Herrlichkeit des Chri⸗ 
ſtenthums, Marcion, bat um vie Mitte des 2. Sahrh. fih Das 
Lufas - Evangelium in viefem Sinne zuredyt gemacht, welches anhob: 
„Im 15. Jahre des Kaifer Tiberius kam Gott herab nach Kapernaum 
und lehrte an ven Sabbathen.“ Aber es fonnte näher liegend auch fo 
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verſtanden werben, dag nur eine göttliche Kraft im Schoße ver 


Jungfrau Menſch geworben fei. Das Eine wie das Andre wurde in 
den erſten Jahrhunderten ver Kirche unbedenklich vernommen, aber das 
Erſte ſchien Chrifto zu viel zu geben und die Gottheit felbft leidensfä⸗ 
big zu denken, das Zweite zu wenig, venn von göttlicher Kraft galt 
sad) jeder wahrhaft Gläubige berührt, ja erfüllt. ‘Daher im 3. Jahrh. 
einzelne Genofjenfchaften und biſchöfliche Verſammlungen fi) gegen 
das Eine oder Anpre erflärten, und gegen ven Metropoliten von An⸗ 
wochien, Paulus von Samofata , ver beide Auffafjungen zu vermitteln 
fuchte, aber ven Bilchöfen Syriens vornehmlich durch feine weltlich 
hohe Stellung und Gebahrung ein Ärgernig war, hat eine Synode 
zu Antiodhien [269] auch die Formel der Homoufie, der Wefens- 
gleihheit Chriſti mit dem göttlihen Vater verdammt. 

Nur die erſte Vorſtellung vom Logos als einem vor dem geſchicht⸗ 
lichen Chriſtus ſchon perſönlichen Weſen, dem Sohne Gottes, gewährt 
ver Phantaſie ein beſtimmtes Bild, eine dem Volksverſtande faßliche 
Geſtalt, und iſt ſeit Juſtin die herrſchende Anſicht, obwohl noch in 
freier Mannichfaltigkeit. Der Logos urſprünglich in Gott als ſeine 
Vernunft, aber vor der Welt aus ihm hervorgegangen, um ſie zu 
ſchaffen. 

So dachten auch die Alexandriner ven Logos als ein beſtimm⸗ 
18 Individuum, den Geiſterfürſten, aber zugleich als allverbreitet, 
ausgegoſſen über alles Fleiſch. Das Erſte iſt das Dogma, das Zweite 
der urſprüngliche Sinn des Logos als die in der Welt geoffenbarte 
göttliche Vernunft. Der Widerſpruch zwiſchen beiden wurde ſcheinbar 
ausgeglichen durch die Auffaſſung des Logos als Weltgeiſt. Dabei 
bezeichnet Origenes dieſen Fortſchritt, daß er den Logos nicht bloß als 
vorweltlich, ſondern als den Sohn Gottes dachte von Ewigkeit, wie 
es die Unveränderlichkeit Gottes fordre. „Entweder iſt es etwas Gu⸗ 
tes der Vater eines ſolchen Sohnes zu ſein oder nicht. Wenn etwas 
Gutes, wie wäre das nicht ewig geweſen!“ Aus demſelben Grunde 
hat er freilich auch das ewige Daſein einer Geiſterwelt angenommen, 
auf daß Gott immer Herr ſei. Daneben hat Origenes die Beſchränktheit 
des Logos⸗Sohnes und doch das Recht des Gottesnamens für ihn bes 
ſtimmt gefaßt : nur der göttliche Vater fei der wahrhaft einige Gott, der 
Sohn nur ein Gott; auch Gebete feien nicht im eigentlichen Sinn an 
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ihn zu richten, ſondern nur um ſeine Vermittlung zu erlangen; wie 
denn durch das Vaterunſer ſich wenigſtens das Kirchengebet ausſchließ⸗ 
lich an den göttlichen Bater erhalten hatte, daneben das Gebet im Na⸗ 
men Chrifti und durd ihn. . 

Die vorherrſchende Anficht ließ die Ewigkeit ver Welt fallen und 
hielt ausſchließli fefth an ver Ewigkeit des Logos. So am Eingange 1 
des 4. Jahrh. der kirchliche Glaube: ver Logos als der Sohn ewig vom R 
göttlichen Vater gezeugt, Weltihöpfer und Weltregent noch bevor er ver 
Erlöfer wurde, immer doch dem Vater untergeorbnet. Yür die Stim⸗ 
mung der Chriften dieſer Zeit ift bezeichnend, was Euſebius erzählt _ 
aus der Diofletianifchen Verfolgung : in Phrugien als eine ganze Stabt 
Chriften mit ihren Weibern und Kindern verbrannt wurde, habe man .. 
fie gehört aus den Flammen anrufen „Ehriftum den Gott über Alles!“ : 

Hier mußte ein Bedenken, eine Reaction von Seiten des Mono⸗ 
theismus eintreten. Arius, ein angeſehner Presbyter in Aleran⸗ 
drien, ſah die Einheit Gottes gefährdet durch ein Weſen, das auch 
Gott und von Ewigkeit her fein ſollte. Ex hielt daher fir nothwen⸗ 
dig zu lehren, der Sohn Gottes ſei gejchaffen wie vie Welt, nur vor “ 
ihr, Die er gefchaffen habe. Doch wil’8 Arius nad) vem Namen des 
Sohnes auch ein Zeugen nennen, da dies jedenfalls nur bilvlidh ver 
ftanden werben könne, in oder vor der Zeit, wiefern vor der Welt 
noch feine Zeit war ; Gott will er ihn nennen, aber im uneigentlichen 
Sinne, nad) der Beltimmung des Origenes. u 

Durch Arius kam e8 der Chriftenheit zum Bemußtfein, was es 
fagen wolle den Sohn Gottes für ein untergeoroneted Wefen und 
doch für Gott zu halten, indem er mit ſcharfem Verſtande die Folgen 
der Unterorbnung und vwermeinten Zeugung darlegte. Denn gegen- 
über dem wahren Oottesbegriff ift Chriftus nicht wahrhaft Gott, nur 
eine übermenfchliche,, gottartige Ereatur, ‚wenn auch Weltfchöpfer, doch 
ſelbſt gefehaffen , alfo einft nicht gewefen, und das ift der wefentliche . 
Inhalt des Arianismus. Die Herabfegung Chrifti war nicht gegen 
Chriſtus gemeint, nur für die Sicherung des hriftlihen Monotheiss 
mus, obwohl im Eifer des Streit nit bloß Menfchliches, ſon⸗ 
dern auch menſchlich Unvolllommnes an ihm geltend. gemacht wurde, 
ja einige Arianer fcheuten ſich nicht ven Erlöfer unter die Sünver zu . 
ftellen. | 


— — — ut mas 
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Noch war's der Streit eines Presbyters mit feinem Biſchof, an 
dem Doch die ganze große Stadt, bald ganz Agnpten Theil nahm. Es 
war die Zeit, als das Chriftenthum die lette fchwere Verfolgung un- 

gebrochen beftanven hatte, und Konftantin als Alleinherrſcher befchloß, 
Die wiederherzuftellende Einheit der Stantöreligion auf das Chriften- 
tum zu ftellen. Hierzu bielt er innerhalb vefjelben die Einheit des 
Glaubens für notwendig. Der Handel in Ägypten war ihm ein unnüges 
Vortgezänk. As fein Gebot zum Frieden dieſen zu ftiften nicht wer: 
mochte., gewährt er vor allem dieſer Streitigleit zur höchſten Entſchei— 
tung eine Verſammlung der Bifchöfe des Reichs, das erfte ökumeniſche 
Concilium, zu Nicäa [325], das mit der lebenvigften Antheilnahme 
ch der heidniſchen Welt und des Kaiſers abgehalten wurde, das Zei⸗ 
hen einer neuen Zeit, eine der großen Begebenheiten menfchlicher Ges 
ſittung, daR abflracten Begriffen größere Wichtigleit beigelegt wurde 
als allen materiellen Interefien. Die Partei des Arius wayx weit in ber 
Minderzahl und darein ergeben die ihr entgegengehaltenen Glaubens- 
formeln in ihrem Sinne ſich zuvechtzulegen, bi8 fie vor der Homouſie, 
der gleichen Weſenheit des göttlihen Sohns mit dem Vater, zurüd- 
fhredte, und das einft in Antiochien verworfne Wort die Loſung der 
neuen Orthodoxie wurde in dem aljo geftellten Belenntnifje des Glau⸗ 
bens an „ven einigen Herr Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes, den 
Eingebornen aus dem Bater d. h. aus ver Wefenheit des Vaters, Licht 
vom Licht, wahrhaftigen Gott vom wahrhaftigen Gott, erzeugt, nicht 
. geichaffen , mit vem Vater gleichen Weſens, und durch ihn Alles ge- 
worden, was im Himmel und auf Erden.“ Wiefern hierdurch jede 
Unterordnung des göttlichen Sohnes, gegen ven feitvem die Xogo8- 
dorſtellung zurüdtrat, ausgefchloffen ſchien, hatte fich vie mirfliche 
Majorität, ſei's im Eifer des Widerſpruchs gegen die arianifche Lehre, 
ſeiss durch die Einwirkung des Kaiferd, der auf andre Meinung ge: 
bracht worden war, über die bisherige Anſchauung hinaus gefteigert. 
Bie fi Die Meiften dem fügten, die feine Helden waren, erjehn wir 
aus Dem Briefe des Biſchof Eufebius, des Vaters der Kirchengefchichte, 
an feine Gemeinde in Cäſarea. Er habe ven Beihluß angenommen, 
| nachdem ver Kaiſer durch Gründe dargethan, der Sohn fei der göttli- 
: den Zeugung nad) vor aller Zeit geweſen, da der Vater immer Vater 
war; auch den bevenktichen Ausdruck ver Homoufie erft angenommen, 


30 Chriftologie. I. Chriſtus in der Geſchichte. 


nachdem die Anvern dargethan, daß hierdurch weder etwas Körperliches 
wie bei der Zeugung lebendiger Weſen, noch eine Tostrennung vom 
Vater gemeint fer, ſondern bloß das Nichtgefchaffenfein,, da der Sohn 
doch nicht den andern gejhaffnen Dingen gleich ſei. Auch ven kirch⸗ 
lihen Fluch über die Ausdrücke des Arius hab’ er nur angenommen, 
weil dadurch Ausprüde verworfen würden; die fih nicht in ver 9. 
Schrift fanden. Die Gemeinde würde hieraus fehn, wie bedachtſam 
er in Zweifel und Beifall gewejen und das Glaubensbekenntniß erft 
angenommen habe, als jever Anftoß verſchwunden, und um des Frie- 
dens willen und aus Achtung vor dem Kaifer. 

Die Synode ſprach den Fluch ver Kirche über alle, welche dafür 
bielten, daß der Sohn Gottes einft nicht gewefen und aus dem Nicht- 


ſeienden erfchaffen fei. Durch faiferlichen Sprud, wurden die Bifhöfe ; 


auf Seiten des Arius und er felbft als Feinde Chrifti entſetzt und an 
die Gränzen, de? Reichs verbannt. 

Aber die wahre Majorität, welche nicht ohne eine gewiffe Unter- 
ordnung des Sohnes die Einheit Gottes retten zu fünnen meinte, 


kam bald wieder empor; dem neuen Gegenfage gegenüber wurde ihre ' 
Lofung die Homoiufie, die Wefensähnlichkeit des Sohnes mit dem 


Bater; halbe, Semi-Arianer von ihren Gegnern genannt. Die Verthei- 
digung des nicänifchen Glaubens, übernahm Athanaſius, ald Dia- 


konus ſchon in Nicäa der treibende Geift, bald nachher Mletropolit von ' 


Alexandrien, ver, als Die politifchen Mächte ſich gegen feinen Glauben 


wandten, in Verbannung und Todesgefahr zwanzig Jahre lang flüchtig, -: 
mehrmals gerettet durch Treue der Seinen bis in den Tod, ein langes : 


—— 


Leben durch ein Kämpfer für die Gottheit Chriſti die ganze Bedeutung 
des Chriftenthums dadurch bepingt achtet, Daß e8 von einem wahrhaft : 


göttlichen Wefen gegründet und getragen ſei; die Einheit Gottes bei 
zwei [ober drei] gleich göttlichen Perfonen hielt aud er feit als ein 


Glaubensgeheimniß über alle menfchlide Vernunft ; in feinen Gegnern 


fieht er Neid gegen die göttliche Natur, Herabjegung des Heilandes, 
einen Kampf wider Gott. Aber auch Arius meinte für Gott zu 
kämpfen, für ven einigen Gott, gegen ein neues Heidenthum von zwei 
Göttern. 


Durch Vermittlung der Semiarianer wurve der Kaiſer mit ihm 


verſöhnt. Athanaſius, der ihm die Kirche verfchloß, wurde nad Trier 
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verbannt , im feftlichen ©eleite zog Arius zur Apoftelfiche der Haupt- 
fadt, Da haben ihn Todeswehen ergriffen. ‘Die Orthodoxen, wenn 
wir Diejenigen jo nennen, welche Recht behielten wor der Nachwelt über 
ein Jahrtauſend, und Recht hatten gegen Artus, priefen das Zeichen 
des rächenden Gottes, die Arianer veuteten auf Zeichen des empfan- 
genen Giftes. 
Der Streit währte fort nod) mitten im Kampfe gegen Das Hei- 
venthum. Die Söhne Konftantins theilten ſich in Das Reich und in 
den Glauben an ven Gottesſohn. Die Leivenfchaften des Volks we- 
nigſtens im Drient warfen ſich in ven tbeologifchen Zwielpalt. Einer 
ver Borlämpfer jelbft, Gregor von Nyſſa, bat in einer Previgt 
viefes feiner Gemeinde nicht fremde Bild vorgehalten: „Alle Orte ver 
Stadt find voll von diefen ‘Dingen, die Märkte, die Tiſche der Kleider: 
händler, ver Wechsler und Speiſehändler. Wenn du einen erjudhit 
dir ein Geldſtück zu wechſeln, pbilofophirt er vir etwas vor vom 
Gezeugt⸗ und Ungezeugtjein. Wenn vu nad) dem Preiſe des Brotes 
fragft, antwortet man dir: der Bater ift größer und der Sohn tft ihm 
untergeorpnet.e. Wenn du fragft, ob das Bad warın jet? antwortet 
ver Badeknecht: der Sohn ift aus dem Nichtfeienden erſchaffen. Ich 
weiß nicht, mit welchem Namen man dieſes Übel nennen fol, von dem 
das Volk ergriffen ift, eine Seuche oder einen Wahnfinn." Bei ver 
austchlieglichen Auffafjung des Chriſtenthums als Olaubensanftalt und 
indem fich alles Interefje um diefes eine Dogma verfammelte, zerfiel 
vie Ehriftenheit in eine nicänifhe und eine arianifhe Kirche. Als 
Konftantins Alleinherriher wurde, fiegte der Arianismus im Morgen: 
lande, die Völker des Abendlandes in geringerer Theilnahme am Streit 
und für Athanafius in ver Zeit feiner Berbannung von Ehrfurdt er- 
griffen, waren dem nicäniſchen Glauben geneigt; doch find ihre Biſchöfe 
af ver Synode zu Rimini [359] wenigftens durch Hunger zu einem 
kmiarianifchen Belenntnifje gebracht worden. Der heilige Hieronymus 
ſchreibt: derErdkreis jah verwundert, Daß er arianifch geworben fei.“ 
Man ſcheute auf beiven Seiten vor den Mitteln der Belehrung 
oder Abfchredung nicht zuräd. ine Geſandtſchaft von 40 nieäniſchen 
Prieftern aus Konftantinopel hatte dem arianifhen Kaifer Valens das 
Hecht ihres Glaubens wohl etwas ftürmifch vorgetragen, er befahl fie 
alle zu tödten; der Präfeet ließ fie einfchiffen und das Schiff auf offner 
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See anzünden. Auch hatte nıan ein Imftrument erfunden, um das 
Brot des heiligen Mahls Ungläubigen, die e8 nicht von gläubiger Hand 
nehmen wollten, in den Schlund zu flogen. In Alerandrien wurden 
arianifche Nonnen ermordet, nachdem fie ſchlimmeres erduldet hatten. 

Da beftieg Theodoſius I ein Spanier ven Thron, fein Cha- 
rafter war kräftig, feine Regierung mächtig genug über das ganze Reich, 
um den Sieg des nicänifchen Glaubens, dem feine Jugend und fein - 
Herz gehörte, auch mit ven Mitteln des Geiftes durdhzufegen. In - 
Konftantinopel war der Prediger der nicänifchen Partei, Gregor von 
Nazianz, dieſer erfte Goldmund ver griechiſchen Kirche, auf eine Kapelle 
der Vorſtadt bejchränft, deren Geräth mehrmals vom Pöbel zertrüm- . 
mert worden war. Als ihn der Kaifer an feiner Hand inmitten feiner . 
Legionen als Biſchof ver Hauptftant in die Apoftelfirche einführte, ge⸗ 
ſchah's wie in einer eroberten Stadt unter dem Wehklagen und Geheul 
ver Bevölferung. Das zweite ökumeniſche Concilium aus nicänifchen 
oder- doch Faiferlich folgfamen Biſchöfen nach Konftantinopel berufen 
[381] gab in Erneuerung des nicänifchen Beſchluſſes ver kaiſerlichen 
Macht vie geſetzliche Form. Die Arianer waren bereit$ dadurch ge- 
ſchwächt, daß fie im Siegeögefühl unter Balens ihre halben Glaubens- 
genofjen won fich geftoßen und fo der nicäniſchen Kirche zugeführt hatten. 
Aber Thendoſius war für die neue Orthodorie doch nur ebenfo der ge= . 
ſchichtliche Träger, wie es Konſtantin für ven Sieg des Chriftentyums . 
gewefen if. Nachdem das Göttliche in Chriftus einmal als ein Gott . 
anerkannt war, konnte die Entwidelung des Dogma nur in feiner vollen . 
Öottgleichheit zur Ruhe fommen. Auf dem Arianismus lag der innere 
Widerſpruch, daß die Einheit Gottes gefichert werben follte, und doch 
im dem untergeorpneten, geſchaffnen Weltfchöpfer recht eigentlich ein 
Heiden⸗ und Halbgott aufgeftellt wurde. 

Daher als im 5. Jahrh. der Artanismus im Römerreich erlofch, 
die germaniſchen Völker diefen Halbgott, nicht unähnlich ihren alten _ 
Götter-Helven, mit Vorliebe fefthielten. Die Gothen hatten unter 
Balens das arianifche Chriftenthum empfangen, ihr großer Biſchof 
Ulfilas, der die Bibel in's Gothiſche überſetzt hat, dieſes ältefte 
Schriftdenkmal germaniſcher Sprache, war arianiſch gefinnt. Die dem 
Chriſtenthum zukommende Berföhnung zwifhen ven germaniſchen Er⸗ 
oberern und den Eingebornen der römiſchen Provinzen wurde durch den 
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kirchlichen Gegenfag verfünmert, bis durch viefelbe höhere Civilifation 
ver Yandeseingebornen, durch welche in Frankreich, Italien und Spa- 
nien Die Sprache der Eroberer unterging, auch ihr Chriſtenthum ſich 
tem nicänifchen, nun katholiſchen Glauben fügte. 

Während fo die Sehnfucht nad) dem in der Menfchheit felbft ver- 
kannten Göttlichen den Heiland als Gott einfam hinftellte über die Welt, 
ſuchte ein nicht minder mächtiges Gefühl ihn feftzubalten in ven Bru- 
terarmen der Menfchheit. Immer hat e8 im Sinne der Kirche gelegen, 
neben dem Göttlihen ächt Menfchliches in ihm anzuerlennen: aber 
dieſes blieb unbeftimmt, bis feine Gottheit vollſtändig anerfannt war, 
dann Jahrhunderte durch hat die Kirche fich geängftet und mit ſich felbft 
gerungen um die Trage, wie dieſes Menfchliche mit dem Gott ver- 
einigt fei? 

Nach der griehifchen Mythe hat Apollo in menjchlicher Geftalt vie 
Schafe Admets gehütet, Zeus ift nur allzumenſchlich feinen Abentheuern 
nahgegangen. Die Vorftellung war, daß der Gott feinen ätherifchen 
Götterleib verdichtet over geradezu einen Mlenfchenleib angenommen 
habe. Auch die Logos⸗Lehre hat urfprünglich nur an eine Incarnation 
genacht, „ver Logos ward Fleiſch.“ Das ift noch nicht em vollſtändiger 
Menfch : aber die unentwidelte Borftellung war möglid), weil der Logos 
tech eigentlich die Vernunft ift, ja die menfhliche Vernunft. Um fo 
nothwendiger erſchien der wirkliche Menfchenleib zur Menſchwerdung 
tes Himmelsweſens. Cine orientalifhe Geringachtung alles Körper: 
fihen hat im vollften Gegenfate des Ebionismus viefen Leib in Abrede 
geftellt, fo daß der Erlöſer nur einen Scheinleib für jevesmaligen Ge- 
brauch angenommen habe. Die öffentlihe Meinung der Kirche hat im 
Gefühl, daß Ehriftus dadurch zu einem umirrenden Gefpenft und feine 
ganze irdiſche Gefchichte zum bloßen Schein würve, dieſe Meinung als 
Dofetismus [von dokein feinen] verworfen. Nie hat e8 eine 
beſtimmte Secte der Dofeten gegeben, aber die doketiſche Meinung ge- 
hörte zur Geſammtanſchauung mancher Secten, insbeſondre des Gnoſti⸗ 
cismus, bier auch in der gröbern Form, daß fi) das Himmelsweſen 
erft bei der Taufe mit vem Sohne ver Maria verbunden und ihn vor 
ter Kreuzigung wieder verlaffen habe. Schon die Berfiherung des 
Johannes, daß er verlündige „was wir betrachtet haben mit unfern 
Augen und was unfre Hände betaftet haben vom Worte des Le— 
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bens,“ ®) fowie das Gewicht auf dem Glauben, daß Chriftus „in das 
Fleiſch kommen fei,“ ®) ſcheint gegen eine doketiſche Vorftellung ge- 
meint. 

Pertrat indgemein der Logos den menſchlichen Geift, fo ift auch 
darin Origenes der künftigen Entwidlung vorangefhhritten, daß er 
nad) einem platonifhen Grundſatze, Gegenfäte durd ein Mittleres zu 
verbinden und nad) feiner Borftellung von der Präeriftenz der Seelen, 
annahm, fold eine Seele, eine Piyche, wie fonft fie nur durch vie 
Sünde Menjchenfeelen werden, habe ſich im vorirdiſchen Dafein dem 
göttlichen Logos fo liebevoll angefchloffen, daß fie frei ihm nachfolgte 
in's irdiſche Daſein. Von ihr habe Ehriftus gefprodhen: „niemand 
wird meine Seele von mir nehmen!“e) Es ift die Chriftianifirung tes 
Mythus von der Pſyche. Für viefes dreifach zufammengefügte Weſen 
bat Origenes den Namen des Gottmenſchen gebraucht, Doc, deutet 
ein höhnendes Bild, das zur Zeit Tertullians in Karthago von Hand 
zu Sand ging, fowie die Caricatur eines Gekreuzigten, die unlängft 
durch Knabenhand an die Wand gefragt im Pagenzimmer des römischen 
Kaiferpalaftes aufgevedt wurde, das Bild eines Efelmenfchen, auf eine 
frühere Entftehung over VBorausficht des großen Namens. 

Erft als der Logos entgegen den Arianern zum vollen Gottesrechte 
gelangte, verbreitete fi, vieAnficht, Daß dem gegenüber das Menſchliche 
durch bloßes Menfchenfleifch nicht hinreichend vertreten fei, und die 
Arianer, die nach ihrer Logos-Vorſtellung gern damit ausfamen, wur- 
ven gelegentlich Seelenlofe genannt. Da unternahm ver gelehrte Bi- 
ſchof Apollinaris eine Bermittlung auf dem Grunde der platoniſchen 
auch ver H. Schrift nicht ganz fremden Dreitheilung des Menjchen als 
Geiſt, Seele und Leib: der Logos an ver Stelle des menjchlichen Geiftes, 
die Seele nur als finnliche Lebenskraft. Grave dem entgegen entjchied 
ſich das firchliche Vewußtfein dahın, daß zur Erlöfung der Menjchheit 
die volle Menfchlichkeit gehörte, alfo aud) eine vernünftige Seele Iefn, 
und auf der Synode zu Konftantinopel wurde auögefproden, daß ber 
Sohn Gottes nicht nur Fleiſch, fondern auch Menfch geworben ſei; die 
firchliche Theologie hatte das eigentlich immer fo gemeint, nur in unzu⸗ 
reichenden Vorftellungsmeifen. | 

a) 1 Joh. 1, 1. Pp) 1Joh. 4, 2f. c) Joh. 10, 18 wo in Luther Über- 
ſetzung der richtige Sinn verdeutlicht iſt „mein Leben.” 
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Seitdem galt als entfchieven, Daß ein vollſtändig göttliches und 
ein vollſtändig menjchliches Weſen in Chrifto verbunden ſei. Aber 
nun erhob ſich die Frage: wie find fie verbunden, wie find fie eins, 
diefe ungeheuere Zufammenfafjung, ein Gott und ein Menſch! zumal 
wiefern die heilbringenve That des Erlöſers zunächſt auf dieſes menſch⸗ 
lihfte Geſchick, auf feinen Tod gelegt wurde. Zwar die Götter Honters 
fchreien auf, verwundet in der Schlacht, Prometheus liegt am Kreuze 
des Kaukaſus angefchmievet, vem Ofiris und Adonis wurden Todten⸗ 
fefte gefeiert, Juſtin der Märtyrer berief fich für feinen geftorbenen 
Öottesfohn auf den Tod des Herfules und des Bachus. Aber inner: 
halb des Monotheismus wie ift das denkbar, Gott leivensfähig, ein 
fterbenver, ein geftorbener Gott! 

Drigenes hatte bereits den Exrnft diefer Frage erwogen und ver» 
band in ihrer Löſung was nachmals feinpfelig aus einander ging: er 
legte alles Leiden auf die menſchliche Seele Jeſu, Dachte aber das 
Menſchliche ganz vom Göttlihen durchdrungen. Zunächſt im Verhält⸗ 
niſſe zur 9. Schrift haben fich zwei hriftliche Schulen gebildet, die Eine 
in Alexandrien eben von Drigenes aus, welche fich .geiftreich alle- 
goriſirend zum heiligen Texte verhielt als zu einem Gotteswerke, daran 
alles Menſchliche vom Gottesgeifte durchdrungen ſei; die Andre in 
Antiodhien, welde Göttlihes und Menfchliches zu unterſcheiden 
fuchte, daher im Urtheil über Urfprung und Inhalt einzelner Bücher 
der H. Schrift das Menfchliche in feiner Beftimmtheit und Sonderung 
ftarf betonte. Im Sinne diefer Sonverung hat Neftorius ver Bis 
hof von Konftantinopel auch die Unterſcheidung einer göttlichen und 
menfchlichen Natur im Erlöfer ftark betont. Ein frommer fchriftkun- 
diger Chrift theilt er doch vie religiöfe Leidenſchaft feiner Zeit. Er hat 
vor dem Raifer gepredigt: „Hilf mir die Ketzer ausrotten, jo will ich 
dir die Perfer auörotten helfen! Gib mir vie Erde von Ketzern ge 
reinigt, fo will id) dir den Himmel geben !“ 

Der Streit ift ausgebrochen über die Verehrung ver Maria, deren 
Apotheofe in der Nachfolge ihres göttlichen Sohnes bereit8 begonnen 
hatte, um die Srage, ob fie Gottesgebährerin zu nennen fei, was Neftor 
im Sinne jener Sonverung der Naturen Chrifti leugnete. Wie Artus 
in Bezug auf ven Sohn, meint er einen neuen Polytheismus in Bezug 
auf Die Mutter zu befämpfen. „Sollen wir Maria eine Ootteögebährerin 
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nennen? Hat Gott eine Mutter! Alfo ift Das Heidenthum entfchul- 
digt, daß e8 an Mütter ver Götter glaubte. Alfo ift Paulus ein Lügner, 
daß er die Gottheit Chrifti vater- und mutterlo8 nannte. Das Ge- 
ſchöpf hat nicht ven Unerſchaffnen geboren, fondern fie gebar ven Men— 
hen, der Gottheit Werkzeug. Der H. Geift hat nicht den göttlichen 
Logos gefchaffen, ſondern erbaute ihm einen Tempel aus ver Jungfrau, 
um darin zu wohnen. “Der menjchgeworpne Gott ift nicht geftorben, 
aber ven, in welchem er Menſch wurde, hat er von ven Todten erwedt. 
Ich ſcheide die Naturen, aber ich vereine fie in meiner Verehrung. Einen 
gebornen, geftorbnen, begrabnen Gott kann ich nicht anbeten, aber die 
Geftalt, welche den Gott in ſich aufnahm, verehren wir als ein Bild 
der unzertrennlic mit ihr vereinten Gottheit.“ 

Einer feiner Diakonen, Proklus, hob eine Predigt gegen ihn aljo 
an: „Dierhat uns die heilige Öottesgebährerin und Jungfrau zufammen- 
berufen. Sie, das unbefledte Kleiv der Jungfrauſchaſt, das geiftige 
Paradies des zweiten Adam, die Werkftätte der Vereinigung der Na- 
turen, das Brautgemach, in welchem fich der Logos mit dem Fleiſche 
verlobt hat, der befeelte Buſch ver Natur den das Feuer der göttlichen 
Geburtswehen nicht verzehrt hat, Jungfrau und Mutter, die einzige 
Brüde Gottes zu ven Menſchen, ver ſchauervolle Webftuhl ver Menſch— 
werbung, auf weldem das Kleid ver Vereinigung auf unausipredjliche 
Weife gewebt worden ift, wo der H. Geift ver Weber, Das alte Fell 
Adams die Wolle, das Fleifch der unbefleckten Jungfrau ver Einfchlag 
war. Wer hat jo etwas gefehn und gehört, daß dem, den der Himmel 
nicht faßt, der Leib einer Jungfrau nicht zu eng war!" 

Die Streitfrage, von der Mutter auf den Sohn gewandt, ergriff 
raſch die Stadt und das Reich. Es liegt im Menfchen ein Trieb aud) 
im Unnatürlichſten Natur, im Übervernünftigften Vernunft erkennen 
zu wollen. Der Bifhof von Alexandrien, Cyrillus, feßte der au- 
tiocheniſchen Sonverung die Einigung beider Naturen in Chrifto ent- 
gegen. Ihm erfchien die menſchliche Natur won der göttlichen wie Eifen 
vom Feuer durchglüht. Neftor hat das etwas hölzerne Gleichniß ent- 
gegengehalten:: die beiven Naturen verbunden wie zwei zufammenge- 
leimte Breter von verſchiednem Holze. Der Streit beider Schulen 
wurde zugleich ein eiferfüchtiger Kampf ver beiden großen Bisthümer 
von Alexandrien und Konftantinopel, die bald nachher Patriarchate ge- 
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nannt worden find. Die dritte öfumenifche Synode, zu Ephefus [431], 
bat Die Lehre des Neftorius verworfen, er ift entfet, verbannt in der 
Wüſte geftorben. Seine Meinung wurde dahin geveutet, ald wenn er 
jede Vereinigung beider Naturen und fo ein Selbftbemußtfein Chrifti 
gelengnet hätte. Bon Antiochien aus ift doch fein Andenken int tiefern 
Morgenland erhalten worden, wo die Neftorianer weniger feine 
eigenthämliche Chriftus-Vorftellung tennen, als getrennt von ber 
Reichskirche ihre eigenthümliche Entwidlung und Erftarrung durchlebt 
haben. 

Hierauf erhob ſich in Konftantinopel felbft eine Mönchspartei fir 
vie alerandrinifche Behauptung. Hier durch den Patriarhen Flavian 
verurtheilt, gewährte ihr der Raifer eine zweite ökumeniſche Synode zu 
Ephefus [449]. Die Parteien dort mochten etwa gleich) fein, aber ver 
Patriard von Alerandrien Diostorus hatte Schaaren feiner Mönche 
mitgebracht, welche mit einem aufgeregten Pöbel in die Kirche drangen 
und mit wäfter Gewalt die Verurtheilung des Flavian durchſetzten, der 
an den Mißhandlungen dieſes Tags geftorben ift. ‘Der Kaiſer Theo- 
doſius IT beftätigte doch den Beſchluß dieſer Synode. 

Unter einer bald folgenden Thronveränderung wurde das Gefühl 
ver Empörung über jenes gewaltthätige Verfahren mächtig, der Kaifer 
Marcian berief eine neue Synode nah Chalcedon [451]. Ihre 
Entfcheivung war durd ihre Zufammenfegung gefichert, fie hat ven 
Dioskorus entfegt, aber im Sinn einer gewiffen Verſöhnung fowohl 
ven Cyrill als einige antiochenifche Kirchenlehrer für rechtgläubig aner- 
fannt, und als Kirchenlehre verkündet: „Chriftus eine Perfon in zwei 
Naturen, unvermifcht, untrennbar, alſo daß die Eigenthümlichkeit jeder 
von beiden bewahrt wird, nad) feiner Gottheit vom Vater vor der Zeit 
erzeugt, nad) jener Menfchheit von der jungfränlichen Gottesgebährerin 
auf Das Ende der Zeiten hin geboren." Die zweite Synode von Ephejus 
ließ man auf ſich beruhn, erft allmälig im Urtheil ver Kirche iſt fie als 
eine Räuberſynode geächtet worven. 

Der Beihluß von Chalcevon war mit heroorgerufen und wurde 
empfohlen durch ein Echreiben des römischen Biſchofs Ye o des Großen 
noch an Flavian, welches das Doppelfeitige in jevem hohen Menfchen- 
leben, Das zum Himmel Gerichtete und das zur Erde Gebeugte, jenes 
im Leben Jeſu durch religiöſe Hoheit und Wundermacht befonvers auf- 


38 | Chriftologie. I. Chriſtus in der Geſchichte. 


fällig, benutt hatte, um aus den Evangelien die bleibende Doppelheit 
der Naturen bei der Einheit ver Perfon anfchaulich zu machen, indem 
jeve Natur ihre Eigenjchaften behalte, aber in Gemeinſchaft mit ver 
andern Natur thue was ihr eigenthümlich ift. Wegen diefer Einheit 
ver Berfon ftehe gefchrieben, daß ver Menfchenfohn vom Himmel herab- 
geftiegen fei. und ver Sohn Gottes gefrenzigt worden, obwohl jenes Die 
göttliche, dieſes die menfhlihe Natur eigenthümlich treffe, und Maria 
die Öottesgebährerin weil fie ven Gottmenſchen geboren hat, obmohl 
nur nad) feiner menſchlichen Natur. Diefes Schreiben ift mie eine hei- 
lige Schrift, als vom Apoftel Petrus felbft purcheorrigirt, lange Zeit 
alljährlich in der Peterskirche verlefen worben. 

Es begann ver Kampf um die Anerkennung des chalcedoniſchen 
Belenntnifjes, dem fich die Alexandriner verweigerten, weil e8 neftoria- 
niſch die Unendlichkeit Gottes aufhebe und die Einheit Chriſti zerreiße. 
Sie find feitvem Monophyſiten genannt worden, als die nur eine 
Natur [Physis] in Ehrifto anerfennten. Wirklich dachten fie doch ihren 
Ehriftus aus beiden Naturen zu einer Perfon geworden, aber die 
menschliche in der Unendlichkeit ver göttlichen Natur wie untergegangen, da⸗ 
ber nady einer unter ihnen felbft entſtandnen Steigerung die eine Partei 
auch fernen Leib nicht bloß für unverwest nach dem gemeinfamen Glau- 
ben, ſondern für unverweslich achtete, und der andern Partei vorwarf, 
daß fie Berwegliches anbete. Ihre Meinung beherrichte Ägypten, meift 
auch Paläftina, und hatte die Energie des hier wurzelnden Mönchthums 
für ſich. 

Die kaiſerliche Regierung hat verſucht durch Glaubensgeſetze die 
ftreitigen Yormeln zu befeitigen und die Monophufiten durch Zuge- 
ftänpniffe zu verfühnen. Die Folge war nur Berftörung und Auf: 
lehnung der kaiſerlichen Kirche felbft. Aber in ven PBalaftrevolutionen 
des römifchen Reichs benutzten auch Gegenkaiſer den kirchlichen Streit 
um fi eine Partei zu machen, denn das Volf, gleichgültig gegen ven 
Staat, erhob fich noch für fernen Chriftus je nach dem einen oder andern 
Parteiworte. Das Blut ver Biſchöfe wurde vergofien und Kaifer vom 
Throne geftürzt. 

Die Macht des Reichs im Orient, die er durch feine Siege wieder 
hergeftellt hatte, zu fichern, wollte Heraflius als ein Zugeſtändniß 
für die Monophyſiten anerfannt willen, daß in beiten Naturen Chriſti 
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dog nur eine Willensäußerung fei, ſonach er auch Die allgemein menfch- 
lichen Affectionen nur nad dem jevesmaligen Togos-Willen empfunden - 
babe. Der Kaifer hat dafür den Patriarchen von Konftantinopel und 
ven Bifchof von Rom Honorius gewonnen. Aber e8 waren vor 
allem römiſche Bifchöfe, die fich dieſer Keterei ver Monotheleten 
d. 5. der Einwilligen, entgegenfetten, Schweres erduldeten, auch ihren 
Borfahren als Ketzer preisgaben, und zur vollen Anerkennung ver 
menſchlichen Natur, als die nicht ohne eignen Willen denkbar und mit 
vemfelben auch durch das Gebet auf Gethſemane bezeugt jet, *) auf ver 
6. ökumenischen Synode zu Konftantinopel [680] durchſetzten, daß 
jerer von beiden Naturen ihr eigner Wille zuerfannt wurde, einig nur 
durch die fittliche Unterorpnung des menſchlichen Willens. 

Hiermit war die kirchliche Entwidlung dieſes Dogma beſchloſſen, 
aber vie morgenlänbifche Kirche zerſpalten. Neftorianer, Monophyſiten 
und ein Überreft der Monotheleten auf dem Libanon [als Maroniten 
nachmals mit Rom unirt] unter eignen Patriarchen empfingen vie 
Heere Mohammeds als Befreier vom Joche ver ihnen häretifchen 
Reichskirche. 

In theologiſcher Erwägung iſt auf dem Grunde des Beſchluſſes 
von Chalcedon noch ausgeführt worden, daß in der Perſon des Herrn 
ih die Eigenſchaften beider Naturen durchdringen, fo daß jede menfch- 
liche Handlung, wie Leiden und Sterben, zugleich eine göttliche ift, vie 
Anbetung und Weltherrfchaft der göttlihen Natur zugleich der menſch— 
lichen Natur zufällt, und doch principiel ein jedes nur der einen Natur 

je nad) ihrer Beſonderheit angehört. Aber bei aller vorausgeſetzten 
Bollftändigfeit beiver Naturen, va man fie zufammenfaßte in ver höhern 
Einheit der Perfon Ehrifti, erſchien doc undenkbar, zwei Perſonen in 
einem Selbftbemußtfein zufammenzufafien, daher feit Auguftin aner- 
kannt wurde, daß Gott der Sohn die menschliche Natur in ihrer Allge- 
meinheit al8 eine unperjönliche an fi, genonmen habe ; ein Fortklingen 
ver alterthümlichen Vorftellung als ver Logos alles geiftige Leben im 
Gottmenſchen vertrat. 

Die Scholaftif ift hierbei ftehn geblieben, indem fie nebenbei 
Tagen aufwarf und nad ihrer Weife beantwortete: ob nicht auch eine 


*) Mt. 26, 39. 
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andre Perfon der göttlichen Trinität hätte Menſch werben können? oder * 
ob nicht auch ald Weib? Die Myſtik hat theils, wo fie zum Pantheis- 
mus bin ſchwankte, zwar die Gottheit Chriftt freudig anerfannt, aber : 
jeven Frommen zum gleichen Gottesſohn beſtimmt geachtet , theild hat . 
fie von ver begrifflihen Auffaffung abſehend nur die Yiebesfülle Gottes : 
bewundernd angebetet. 

Meifter Ekhart hat gelehrt: „Was Gott ver Vater feinem einge- 
bornen Sohn in der menſchlichen Natur gegeben bat, das Alles hat er 
mir gegeben. Ich nehme hier nichts aus. Was die H. Schrift von 
Chriftus fagt, Das bewährt fih auch an jevem guten und göttlichen 
Menſchen.“ Das Ziel diefer Myſtik war in Aufgebung der Ichheit vie 
Bergottung, jo daß Chriſtus zu einem allgemeinen Begriffe wird, wie 
e8 heißt in ver Deutfhen Theologie: „Da wo Gott und Menfch 
vereinigt find, alfo daß Eins ift wahrer volllomnmer Gott und wahrer 
volllommner Menſch, und doc der Menſch Gott fo gar ergeben, daß 
Gott allda felbft ift ver Menſch, thut und läſſet ohn alles Ich, Mir und 
Mein: da ift wahrhaftig Chriftus und fonft nirgends." Staupig 
aber: „Die Theologen bewundern die perfünliche Einigung der göttlichen 
Natur mit der menschlichen, der Unfterblichleit mit vem Tod, der Leis 
densunfähigfeit mit dem Schmerz: ich bewundre die Vereinigung der 
höchſten Barmherzigkeit mit dem tiefften Elend.“ 


$. 125. Der Gottmenfch proteftantifcher Orthodorie. 


Der reformatorifhe Proteftantismus bat den Olauben an ven 
Gottmenſchen in feiner Einzigfeit aus der Hand der römiſchen Kirche 
gläubig aufgenommen mit der Ermahnung an alle Chriften, „vieweil 
Chriftus ein Geheimniß in der H. Schrift genannt wird, darüber alle 
Ketzer den Kopf zerftoßen, daß fie nicht fürwißig mit ihrer Vernunft 
in folhem Geheimniß grübeln, fondern mit den lieben Apofteln ein- 
fältig glauben, die Augen der Bernunft fchließen, ihren Berftand in den 
Gehorſam Chrifti gefangen nehmen, und fi deſſen ohne Unterlaß 
tröften, daß unfer Fleiſch und Blut in Chrifto fo hoch zur Rechten der 
Majeftät Gottes geſetzt ift." Luther hat diefe Erhabenheit über alle 
Bernunft mit heiterm Stolge anerkannt: „es ift zehnmal leichter mög⸗ 
ih, daß ein Menſch zum Efel werde als Gott zum Menſchen!“ übrigens 
des Glaubens, „daß alle vie, fo die Gottheit Chrifti anfechten, endlich 


m 
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das ganze Chriftenthum verlieren und ſtraks eitel Heiden und Türfen 
werden müſſen.“ 

Melanchthon hatte, darin wie Staupitz gefinnt, in der erften 
Geftalt feiner Glaubenslehre vie fogenannten Myſterien ausgelaffen, 
„venn was haben in fo vielen Jahrhunderten die fcholaftifchen Theolo⸗ 
gafter erlangt, daß fie allein in diefen Lehren verweilten! Man könnte 
ihre Thorheit überfehen, wenn jene thörigten Disputationen nicht das 
Evangelium und die Wohlthaten Chrifti verpunfelt hätten. Wiefern 
das heißt Chriftum erkennen, feine Wohlthaten erfennen, nicht mas 
jene lehren , feine Raturen und die Arten der Menfchwerbung betrad- 
ten." Dieſes hat aud, eine Stätte in ver Apologie gefunden: „Was 
ift die Erkenntniß Chrifti anders, als die Wohlthaten erkennen, die er 
durch Das Evangelium in vie Welt gebracht hat. Und diefe Wohltha- 
ten anerfennen, heißt eigentlich und wahrhaft an Chriftus glauben.“ 

Diefe Zurüdführung auf ven einfachen religidfen Inhalt ift da⸗ 
her auch Intherifche Kirchenlehre, und die frühere. Aber noch von 
Luther ift eine Aufftellung des Dogma ausgegangen, vie als deſſen 
kupiſtreichſte Ausbildung gilt. Ihr Grundgedanke gehört fehon dem 
Schreiben eos, einzelne Ausführungen ver griechiſchen Dogmatik. 

Bei der Verſchiedenheit zweier Naturen, die fid) nicht vermifchen 
ſollen, ſchien eine Gemeinſchaft derfelben in einer Perfönlichkeit nur 
denkbar Durch eine gewiſſe Mittheilung ihrer Eigenjchaften und eigen- 
thümlichen Wirkungsarten; Died nannte nıan communicatio idioma- 
tum. Zur Aufftellung beftimmter Redeweiſen, welche kraft dieſer Ge- 
meinfchaft der Idiome zuläffig fein, wirkten zwei Beranlaffungen. Bor: 
erft, man war alfo ver Meinung, daß in der H. Schrift die göttliche 
und die menſchliche Natur Chrifti durch beftimmte Benennungen unter: 
ſchieden fei. Der biblifche Beweis der Kirchenlehre ruht auf dieſer 
Borausfegung, daß Jeſus und Menſchenſohn die menſchliche Natur, 
Sottesfohn und Gott die göttlihe Natur, Chriftus, Heiland, Erlöfer 
die perfönlihe Zuſammenfaſſung beiver Naturen bezeichne. Weil aber 
eine ſolche Unterſcheidung der H. Schrift ganz fremd ift, widerſprechen 
dem viele Bibelftellen, va e8 z. B. heit: Chriftus wird das Welt- 
gericht halten, gerade weil er der Menſchenſohn it,*) oder der Gottes⸗ 


”) Joh. 5, 27. 
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fohn ift am Kreuze geftorben. Das Iutherifhe Dogma erklärte das 
Recht einer ſolchen Verwechslung aus der Einheit der Perfon und aus 
der Gemeinschaft ver Idiome, indem durch diefelbe vem Menſchen doch 
gewifjermaßen zufomme, was der Gottheit eigenthümlich ift und um: 
gelehrt. Der zweite Anlaß war die Iutherifche Abendmahlslehre won 
einer wirklichen Mittheilung des Leibes Chrifti und Doch ohne vie fa- 
tholiſche Verwandlung. Wie ift das möglich? Dadurch daß der menſch⸗ 
liche Leib Jeſu theilnimt am göttlichen Attribut der Allgegenwart. 

Logiſch waren nad) ven möglichen Subjecten 4 foldher Redeweiſen 
zuläffig. Die beiden erften betreffen ein Berhältniß der ganzen Perſon 
zu ven Naturen. Vorerſt indem was nur der einen Natur angehört, 
von der Perfon des Heilands in feiner von ver andern Natur hergenom⸗ 
menen Bezeichnung ausgejagt wird, etwa: Gottes Sohn ift geboren 
vom Stamme David. *) Geborenwerven gehört zu den Eigenthümlic- 
feiten ver menfhlihen Natur und wird dennoch wegen jener Gemein 
ſchaft vom Sohne Gottes ausgefagt. Oder: der Menſchenſohn ift vom 
Himmel berabgefommen.?) Denn das hat eigentlich die göttliche Na- 
tur gethan, kann aber wegen verjelben Gemeinfchaft von der Perfon 
Chriſti nach feiner menſchlichen Abkunft ausgefagt werden. Hierdurch 
erſchien auch der von Luther beliebte Gegenſatz des hohen Gottesnamens 
zu den kleinen Bedürftigkeiten des Menſchenkindes berechtigt: Maria 
hat Gott geſäugt, gewiegt, hat dem lieben Gott Brei gekocht. 

Das Zweite iſt der umgekehrte Fall, daß Handlungen des 
Erlöſungswerks nur von der einen over andern Natur ausgeſagt wer- 
den. Die Borausjegung ift, Daß Alles, was die Erlöfung betrifft, nur 
durch das Zuſammenwirken beider Naturen vollzogen werben konnte. 
Einige Theologen der Reformationgzeit ftritten mit einander, indem 
der Eine die Erlöfung ausfchlieglich durch Die göttliche, der Andre nur 
durch Die menſchliche Natur vollbracht meinte. Beide fonnten fi auf 
Bibelftelen berufen. Die Concorvienformel entſchied: Teine Natur 
Chriſti wirft für ſich allein, wo das Subject der einen genannt ift, 
wirkt die Andre durch ihre Idiome immer mit, daher gefchrieben fteht : 
der Menſchenſohn ift für uns geftorben, oder ver ottesfohn ift für 
ung geftorben ,; in Wahrheit nur der ganze Chriftus, aber jene Be- 
zeihnungen find zuläffig durch die Mittheilung der Idiome. 

2) Nach Röm. 1, 3. b) Nach Joh. 3, 13. 
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Die beiden andern Fälle follten Wirkſamkeiten bezeichnen der ei- 
nen Natur auf die andre, alfo kraft ver gemeinfamen Perfon die eine 
Ratur wie belehnt mit Eigenthümlichleiten ver Andern. So ergab ſich 
ver britte Fall, daß die menſchliche Natur Chrifti durch göttliche At- 
tribute erhoben werde über fich ſelbſt. Ohne viefe Mittheilung , fagte 
man, wäre es Abgötterei den Sohn der Maria anzubeten. Das 
hauptbeiſpiel enthält den Grund dieſer ganzen Xehrweife: ver Leib 
Chriſti ift allgegenwärtig, ſoweit Chriftus es zu fein verheißen hat, 
alfo Das menſchlich Envliche ift fähig , das göttliche Unendliche im ſich 
aufzunehmen. 

Dieſe 3 Fälle hat die Concordienformel aufgeſtellt und die orthodoxe 
Dogmatik fie als ein Kleinod des Lutherthums mit beftimmten Kunft- 
namen bezeichnet. *) Der vierte Fall würde darin beftehn, daß von ver 

göttlihen Natur Chrifti menſchliche Eigenfchaften ausgefagt würden, 
fie alſo dieſe wirklich in fi aufgenommen hätte. Dieſer Fall ift als 
logiſch, nicht aber theologifch möglich, nicht angenommen worden, weil 
unvereinbar mit ver Unenvlichleit und Unveränderlichfeit Gottes. “Der 
göttlichen Natur, jagt die Concorvienformel, ift durch vie Menfch- 
werbung nichts hinzugekommen, nicht abgegangen. Sonad blieb 
bier eine Lücke und eine wirkliche Wechjelgemeinfchaft der Idiome bei- 
ver Naturen ift nicht durchgeflihrt worden. 

Die Begründer der reformirten Kirche brauchten dieſe Lehrweiſe 
nicht für ihre Anſchauung vom heiligen Abendmahl, und vie verftän- 
tige Richtung der reformirten Theologie hielt fih mehr an den Un- 
terfchied Der beiden Naturen als an ihre höhere Einheit, in der Sorge 
für Die Unendlichkeit der göttlichen wie für die bleibende Wahrheit ver 
menfchlichen Natur, da feine von beiden etwas in fih aufnehmen fünne, 
was ihr MWefen geftört hätte; ®) daher fie den göttlichen Logos immer. 
dar auch außerhalb der von ihm angenommenen menjhlichen Natur 
wirkſam dachte, und dieſe nur geſalbt mit ven Gaben des H. Geiftes 
immer höher, doch ihrer Natur gemäß ſich entwidelnn. Dies hielt 
Luther für ein Zerreißen Chrifti, der Iutherifchen Orthodorie erfchten 
die reformirte Lehre neſtorianiſch, der reformirten Orthodorie Das 





a) Als genus idiomaticum, apotelesmaticum und majestaticum. 
b, Finitum non est capax infiniti. 
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Lutherthum monophufitiih. Doch ſtand die reformirte Theologie auf" 
derſelben Borausfegung der biblifhen Unterfeheivung beider Naturen 
durch beſtimmte Namen. Wider alle die Stellen, die Das Gegentheil 


erweifen, half fih ſchon Zwingli durch die Annahme einer Redefigur, 


. 


Alloeosis genannt, Gegenwechſel, die eine Natur werde ftatt ver ans = 


dern genannt, wie das durch ihre perjönliche Einigung zuläffig fei. 
Luther fand, daß durch ſolche rhetoriſche Willfür der ganze biblifche 
Beweis gefährbet fei, und fehrieb Davon, was Die Concordienformel fi 


angeeignet hat: „Das heißet Zwingli Alloeosin, wenn etwas von der ” 


Gottheit gefagt wird, das doch der Menfchheit zufteht und wiederum. ° 
Hüte dich, Hüte dich wor der Alloeosi, fie ift des Teufels Larve, denn ” 


fie richtet zuletzt einen ſolchen Chriftum zu, nad) welchem ich nicht gern ” 


wollt ein Chrift fein. Es ift unſäglich, was ver Teufel mit der Alloe- " 


osi ſucht.“ 


$. 126. Der Gottmenſch und die Entwidlung des Proteftantismus. 


Die Iutherifche Orthoporie hatte die Aufgabe feft in's Auge ge» ' 


faßt: wahre Gottheit, wahre Menfchheit, wahre perfönliche Einheit 
beider. Uber bei dieſer perfönlichen Einheit zweier verſchiedenen Naturen 


ri r: 


1 


mußte bei allem guten Willen ihres Auseinanderhaltens die menſchliche 
Natur in der Unendlichkeit des Gottes verfinten, jene nad) dem Gleiche " 
niß eines Kirchenwaters wie ein Tropfen Effig gegoflen in's Weltmeer. - 


Dagegen erhob ſich ver Gedanke der Entwicklung des Proteftantismus, 


wie Died der reformirten Theologie ſchon vorgefchwebt hatte, Daß ver ° 
menschliche Chriftus zu feinem Rechte fomme, was nur möglich fchien : 
durch Herabfegung der göttlichen Natur over durch Ablöfung von - 


verjelben. 


Schon in der Reformationgzeit, nachdem Einzelne, die ten Hei ! 


land nur menſchlich denken Tonnten, unter ven Proteftanten eine be« : 


trägliche Gaſtfreundſchaft gefunden hatten, ift ver Socinianismus 


entſtanden mit der mythifchen Verherrlichung feines menſchlichen Erlö- 


ſers. Eine Richtung, welche in ver reformirten Kirche den Geiſt 


Zwinglis gegen Calvins ftrenge Folgerichtigkeit vertrat, in ven Nies 
verlanvden ald Arminianer feierlich verdammt [1618], hat in alls 
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gemeiner Abſchwächung des Übernatürlihen auch vie göttliche Natur : 


des Erlöfers dem Vater untergeoronet. , 
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Der moderne Supernaturalidmug gab die communica- 
tio idiomatum auf als ver H. Schrift unbekannt. Er mochte gern 
an die Gottheit Ehrifti glauben, die er doch nur auf wornicänifche oder 
auf arianifche Weife mit der Einheit und Unenplichleit Gottes auszu- 
gleichen wußte. 

Der Rationalismus entgegnete, das fei fein Gott ein fub- 
binirter oder gar gefchaffner Gott, finnlos die perfünliche Einheit ab- 
pluter Gottheit und beſchränkter Mienfchheit. Nicht daß er ven Wei- 
ſen von Nazaret zu einem gewöhnlichen Landrabbiner machen wollte, 
er erkennt feine ächt menjchliche Herrlichkeit , erſt in ihrer Anerfennung 
fein erhebendes fittliche8 Vorbild, und er konnte feinen Wiverfpruch ge- 

gen Die Bergötterung eines Menſchen als eine Rückkehr zum ebioniti- 
ſchen Urchriftenthum geltend machen, ohne die Scholle des jübifchen 
Geſetzes. Doch erfhien es als ein Berleugnen ver H. Schrift und als 
ein hartes Abbrechen vom bisherigen Gemeingefühl ver Kirche, wenn 
tie aufrichtigften Wortführer diefer Schule e8 ausſprachen, daß Jeſus 
zwar die wahre Religion gelehrt habe, aber eine Lehre über ihn, eine 
Chriſtologie, gehöre fo wenig zum Chriſtenthum, als eine Lehre über 
das perfönliche Gebahren des Plato zum Platonismus ; die Anbetung 
Chriſti ein Rüdfall in's Heidenthum. 

Diefem Stanppunfte har Kant eine philofophifche Vertiefung, 
Herder eine äfthetifche Erhebung gebracht. Jener fand die der Vernunft 
ingeborne Idee fittlicher Vollkommenheit oder gottwohlgefälliger Menſch⸗ 
kit, wie fie fein fol und um veren Willen die Welt entftanven ift, 
dem hiſtoriſchen Chriftus untergelegt, weil fein Leben, foweit fi wahr⸗ 
aehmen laſſe, dem entjpreche, wenigftens der Geſinnung nah, fo daß 
er dieſe Idee anſchaulich gemacht habe und ven Völkern eine große per- 

fönlihe Auctorität für ihre allmälige Verwirklichung geworben fei. 
Herder fah in Ehriftus die Gottheit menjchlich geoffenbart, invem er 
tie Bedenken feiner Zeitgenofien und feine eignen gegen einen menjd- 
gewordnen Gott durch eine poetifche Unterſcheidung befhmichtigte. Da 
ihreibt er in feinem Buche vom Sohne Gottes ver Welt Heilant: 
‚Der Menſchenſohn forderte weder Anbetung noch irdiſche Ehre, 
vielmehr behauptete er, daß Ehre, von Menfchen gefucht und ange: 
nommen, die Seelen verenge und gegen die Wahrheit vwuiblende. 
Bom Sohne Gottes fpriht er, durch den der Vater wirke, dem ti 
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alle Kräfte des Lebens vertraut habe, der nichts thun fünne, als was : 
er den Bater thun fehe, al deſſen Werkzeug aber und fihhtbares Sym⸗ 
bol er unabläffig in Thätigkeit ſei. Und für diefen ift vie Ehre ver.“ 
Anbetung, wie man den Vater anbetet, fo wenig anmaßend, daß fie.” 
vielmehr aus dem Begriffe des Sohnes als eines Organs der allwir« 
fenden Gottheit und aus viefen erwiesnen Wirkungen von jelbft folgt. - 
Dem Ermeder der Todten, dem Richter der Welt, dem, durch welchen, -: 
nad den Begriffen Ichannis, Gott alles ſchafft, in dem ver Vater - 
gegenwärtig, der mit ihm eins, und fein thätiges, felbftwirfendes Werts : 
zeug ift, dem gebührt gewiß göttliche Verehrung. In ihm wirb der :! 
Vater verehrt, der fih in ihm darſtellt. Nach den Begriffen ihrer: : 
Religion konnten die Hebräer, aud) die Apoftel, nicht zwei Götter ne⸗ 
ben einander anbeten, deßhalb Hat fich Johannes äußerſte Mühe ges :. 
geben, ven, der ihrem Begriffe von Gott geiftige Geftalt und Inhalt : 
gab, in Gedanken und Wirkungen zu bezeichnen. Er anthropomors = 
phifirt Gott nicht, ſondern zeigt ihn in Chrifto wohnen und thätig. - 
Gezeigt fonnte Gott nicht werden, aber offenbart in wirkſamer Liebe — 
und Wahrheit.“ In bemußter Reſignation auf den Klaren Gedanten +: 
hat de Wette dieſes Suchen nach demfelben dem religiöfen Gefühl .- 
angeeignet: „Dieje Lehre von der Gottheit Chrifti fol fein Begriff, — 
ſondern eine äſthetiſche Idee ſein. Der fromme Chrift glaubt und ; 
haut in Jeſu die leibhafte Gottheit, aber er grübelt nicht darüber, - 
und fragt nicht, wie es möglich jei, da es ihm Das lebenvige Gefühl ;- 
als wirklich zeigt. Wir laflen diefe Lehre, als zur äfthetifchen Anficht - 
gehörig, als ein ſchönes beventungsvolles Bild ftehn, und nicht etwa : 
als ein Gedicht ver frommen Phantafie, der überfpannten Begeifterung, ';, 
fondern als Ergebniß einer geſchichtlich veligiöfen Erfahrung." Man ,; 
wollte darin etwas Ahnungsvolles erfennen, aber auch etwas Weichlis „ 
ches, ein Ermatten des Glaubens auf halber Bahn, der nicht wagt, .. 
über fich felbft zu Verſtande zu kommen. .. 
Die pantheiftiiche Philofophie pries zuerft wieder .in der Wiffen- 
haft ven Tiefſinn des Tirchlihen Dogma, aber fie hatte vemfelben 
mehr einzuräumen, als e8 annehmen fonnte, fie hat Chriftum wirklich 
als Gottmenſchen anerkannt : aber das ift nur das eine Moment dieſes 
Ölaubens, das andre, die Erhebung des Heilanves über alles Menſch⸗ 
liche, wurde ganz aufgegeben, denn, wie Schelling es ausſprach, u 
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als er noch aufrichtig umging mit ſich felbft, die Menſchwerdung Got⸗ 
tes ift won Ewigkeit ber gefhehn. „Chriftus ſſprach Hegel] ift in der 
Kirche Gottmenſch genannt worden. Diefe ungeheure Zufammen- 
fegung ift e8, die dem Verſtande ſchlechthin widerfpricht ; aber die Ein- 
beit der göttlichen und menfchlichen Natur ift vem Menſchen darin zum 
"3 Bewußtfein gebracht worden, daß das Andersſein, oder wie man es 
Fand) ausprädt, vie Endlichkeit, Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur 
nicht unvereinbar fei mit dieſer Einheit.” Aber dieſe Philofophie ftellte 
I ebendeßhalb das Chriſtenthum auf die untergeorpnete Wahrheitftufe 
der bloßen Borftellung, daß ed nur den Einen ald den Gottmenfchen 
verfünde. Die Tübinger Schule fah daher in Chriftus nur jene ver- 
hüllte Geſtalt, an welche Paulus, mehr noch der unbefannte Berfafier 
des Pogos » Evangeliums den eigentlichen Gedanken des Chriſtenthums 
heftete , daß der Menfch in feiner Entwidlung auch der Gott fei, be- 
fimmt aus feiner Entfremdung zum Bewußtjein feiner ſelbſt zurüdzu- 
kehren, und Strauß verkündete als das Wort des alten Räthſels: der 
Gottmenſch ift die Menfchheit, ihr fommen alle die Brädicate zu, welche 
vie Kirche jenen Individuum beigelegt hat. Doc inmitten der ver- 
meintlich orthodoren umd ver fich über das Chriftenthum hinausftellen- 
ven Schule erfand ſich auch ein Standpunkt, der das chriftliche Princip 
als die Selbftbethätigung des abjoluten göttlichen Geiftes im endlichen 
Menfchengeifte erweifend, diefe Oottmenfchheit und Gotteskindſchaft im 
religiöſen Selbftbewußtfein Jeſu als einer welthiitorifhen Perfünlicy- 
feit zuerft und vorbildlich fir alle Zeiten verwirklicht achtete. 

Es war nicht bloß ein Ermatten des chriftlichen, oder auch reli= 
giöfen Geiſtes, vor dem ſich ver Glaube an die Gottheit Chrifti im 
kirchlichen Sinne zurüdzog , ſondern auch die gefammte Anfchauung Des 
Weltalls brachte das mit fih. In Gervinus Geſchichte der deut: 
ihen Nationalpvefie ift zu lefen: „ES wird eine Zeit fommen, wo die 
Lehre von ven zwei Naturen [Chrifti] nicht mehr gelten wird als vie 
Mythe von den Sentauren.“ Nicht dieſe einzelne vom Zaune ges 
brochne Außerung ift das Zeichen ver Zeit, aber daß e8 in einem viel» 
gelesen Buche fteht ohme ein öffentliches Argerniß zu geben. Abge— 
fehn von den unbefannten Tiefen des Volksherzens in den Winkeln 
des Landes war am Ausgange des 18. Jahrh. ver alte Ehriftus fait 
allein noch bei den Herrnhutern gefeiert, und hier in der von Yinzen- 
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dorf ausgehenden Manier, ihn ale Weltherricher zu verehren, fo daß . 
der göttliche Vater wie zur Ruhe gefegt erfchien, und Doch auch fein | 
menfchliches Wefen oder fein thierifhes Symbol auf's ftärffte betont _ 
wurde: Gott ver Zimmermannsgefell, Gott das Lamm! woraus ſich 
weiter ergab, daß er als Perfonification alles göttlichen Waltens über 
der Gemeinde mit dem menfchlihen Regimente verjelben zufammenfiel, 
und zum Styl der Erlafle veffelben berechtigte: ver Heiland befiehlt! 
das Lamm gebent! Daneben ernenten und mehrten fich derartige Re⸗ 
densarten in diefen Kreifen: Maria hat ven lieben Gott mit Brei ge- 
füttert, bat ihm die Windeln gewafchen. “Der liebe Heiland hat dieſe 
Nacht einen rechten Schnee fallen laſſen. ' 

Aus Herrnhut ft Schleiermacher herausgewachſen und hat in 
der Sehnſucht nach dem alten Chriftus bei ver Theilnahme an aller Welt- " 
bildung den „Erlöſer“ wieder in die Mitte ver Ölaubenslehre wie ver " 
Welt geftellt. Er ift nicht von verftäubten Urkunden ausgegangen, 
fonvdern vom Herzfchlage der Gegenwart, von der Thatfache des hrift: 
lihen Gemüths als dem an ſich Gewiſſen. Nur fomeit ver Glaube ' 
an Chriftus aus hriftlicher Erfahrung abzuleiten, ſei er berechtigt, und ° 
enthalte infoweit auch feinen Widerſpruch gegen die Wiflenfchaft. Der 
natürliche Menſch mit dem Bewußtfein ver Sündhaftigkeit und des Ab- 
falls von Gott empfange in chriftliher Gemeinſchaft vas Bewußtſein 
göttliher Gnade und fündlofer Vollkommenheit, daher der Gründer 
dieſer Gemeinfchaft eine fittliche Vollendung befiten mußte, die von 
ver Verſuchung gar nicht berührt wurde, und eine Stetigfeit de Got- 
tesbewußtſeins als ein vollfommnes Sein Gottes in ihm, urbildlich 
und hiftorifch zugleih; was nur durd einen jchöpferifchen Act Gottes 
gejhehn konnte, das eine Wunder, nad) welchem doch ver ganze 
Berlauf feines Lebens, wie beſonders aus dem jpät eröffneten Erbe 
eines Lebens Jeſu von Schleiermacher erhellt, rein menfchlich zu den⸗ 
ten fet. - 

Den Nachfolgern Schleiermachers galt es zunächft die pantheiftifche 
Grundlage dieſer Chriftuslehre, der dad Bewußtſein von Gott ein 
wirkliches Sein Gottes in ihm ift, auszumärzen. Tweſten tröftete 
fih als zur H. Schrift zurückkehrend, daß e8 ein Mittleres gebe zwi- 
jhen Gott und ver Creatur, den Iohanneifchen Logos. Ihm wurde 
entgegnet, daß es zwar zwifchen Gott und Menjch noch mancherle 
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Mittleres geben möge in unbelannten Welten, aber fiher nichts zwifchen 
Gott und Geſchöpf. 

AS tonangebend für die Bermittlungstheologie hat Dorner, 
derzeit der Theolog des preußifchen Oberkirchenraths, in feiner Ges 
ihichte ver Lehre von der Perſon Chrifti bei aller Bevorzugung bes 
orthodoxen Dogma doch anerfannt, daß der göttliche Logos als felbft- 
bewußt und weltherrſchend mit dem erft ſich entmwidelnven, ja nod 
nicht einmal felbitbewußten Menfchen eine perfünliche Einheit nicht bils 
ven fonnte, er hat darauf hingewiefen: wie eine tiefere Naturbetradh- 
tung die untern Stufen des Dajeins als die aus einander gefallnen 
Momente einer Idee erkenne, welche fich in der edlen Geſtalt des Men- 
ſchen zufammenfaßt, fo fei auch die Menjchheit als die aus einander 
getretne Vielheit eines höhern Ganzen in Chriftus zufammtengefaßt, 
der Durch eine nur allmälige Smeinsbildung des ewigen Logos bei ver 
unbedingten Oottempfänglichleit feines menſchlichen Wefens zum Gott- 
menfchen und Haupte der Dleufchheit geworben fei, ein Centralindivi⸗ 
duum der Urbilver aller menſchlichen Individualitäten. Dan hat dem 
entgegnet: der Menjch fei etwas andres als alle unterm Stufen des 
Daſeins, nehmlich perfönlicher Geift, die menſchliche Natur auch bei 
höchſter Empfänglichfeit habe nicht Raum für die ausfchließliche Beher⸗ 
bergung göttliher Unendlichkeit, da& Ungeheuer einer Zuſammenfaſ⸗ 
fung aller menſchlichen Individnalitäten wäre doch nur der begabtefte 
vielfeitigfte Menſch. 

Es wurde empfohlen und verfucht die ganze Dogmatik zur Chriſto⸗ 
logie zu machen, denn erft aus dem Gottmenſchen werde Gott und der 
Menjc wahrhaft erkannt. Aber während ein geiftreic)- gläubiger 
Bonner Theolog dafür hielt „ver Gedanke eines Gottmenſchen hat nicht 
zuerft im Kopfe eines Philofophen,, fondern im Herzen eines frommen 
Landmädchens, der nazaretanifhen Jungfrau, feine wolle Reife er- 
langt," hat ein hallifcher Theolog anf dem Kirchentage zu Altenburg 
[1864] dem kirchlichen Dogma offen abgefagt, als welches durch das 
Zuſammenaddiren zweier disparaten Naturen einen unheilbaren Zwie- 
fpalt in das Wefen des Heilandes bringe, da mit dem fertigen, incog- 
nito auf Erden wandelnden Gott geeinigt von einer menſchlichen Ent- 
wicklung feines irdiſchen Theils nicht die Rede fein fünne, und diefer 
byzantinifche , Teblofe Gottmenſch der alten Kirche dem Bedürfniſſe der 
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Gegenwart nicht mehr genüge: Er hat Dagegen das Weſen des Gott: 
menſchen gefegt in ein ewiges won Gott Gedachtſein, in ein mit Gott 
Einswerven des fündlofen Urbilvdes der Menſchheit durch ven Verlauf 
feines irdischen Dafeins, und in das Oottgleichfein feiner verklärten 
Zukunft, deren Bergottung zur Anbetung berechtige. War dies un- 
ter dem Beifall einer naiven chriftlichen Berfammlung gefproden , fo 
hat nachfolgend die Bartei, der bisher der Redner zugezählt wurde, 
ihren Groll über ihn ausgeſchüttet wegen dieſes erft in der Zeit gewor- 
denen Abgottes. Doc ift der VBernittlungstheologie diefe Dornerfche 
Annahme faft gemeinfam geblieben, daß ver göttliche Logos ſich dem 
menfhlihen Wefen Jeſu immer nur injoweit mitgetheilt habe, als 
dieſes ohne Schaden an feiner vom Kinde allmälig zum Manne heran- 
wachſenden Entwidlung ertragen konnte, was dann Doch ein Sein Got⸗ 
tes in Chrifto von einziger und ewiger Bedeutung fein fol. 

Die erneute Orthodorie ſchien darin ihr ſchönſtes Recht zu üben, 
daß fie den ‚Heiland wieder einjegte auf feinen Gottesthron. Auch 
die communicatio idiomatum wurde von einigen Hochgläubigen wie- 
der aufgenommen und gleichnißweiſe erläutert, vie Gemeinſchaft Der 
Eigenthümlichleiten beider Naturen wie Eifen vom Fener durchglüht, 
wie felbft der Menfchenleib vom Geifte befeelt, und fo der Leib 
Chriſti von ver Allmacht getragen in der leichteften feinften Beweglich⸗ 
feit fchneller als das Licht. Der Beweis wurde auf dieſe Spite ge- 
ftelt:*) nach feinen eignen Ausfprüchen müfle Ehriftus entweder für 
den allmächtigen Gottesſohn oder für den größten Sünder und wahn- 
finnigften Phantaſten angefehn werden. Da fei fein Mittleres. 
Wenn er, nur ein armfeliger Menſch, nach der höchſten Krone gegrif- 
fen hätte, fo müſſe Kaiphas ver fein Blut forderte, Das jüdiſche Volk 
das nicht Diefelbe Luft mit ihm athmen wollte, ja felbft Iudas zu Ehren 
fommen, da fie die Majeftät Gottes gegen ihn beſchützten, und fein 
Name müſſe der verfluchtefte aller Namen fein. Harmloſer lautet Die 
Berfiherung.:) „Keine Wahrheit ift jemals fo kräftig und von fo ge- 
wichtigen Zeugen bezeugt, als die, daß der Herr Jeſus mwahrhaftiger 


a). F. Held, Selbftzeugnifie Sefu für Die Suchenden unfrer Zeit. 1865. 
b) Wangemann, Miffionsinfpector in Berlin, Ehriftl. Glaubenslehre für 
gebifvete Lefer aller Stände und Belenntniffe aus der H. Schrift einfältig zufam- 
mengeftellt. 1866. ©. 171. 
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Gott ft. Für fie zeugen Gott der Vater, Sohn und H. Geift, die 
Propheten, Johannes, die Apoftel, die Engel und Menſchen, ja vie 
Teufel jelbft ;" jedes dieſer Zeugniſſe mit angeführten Bibelftellen reich- 
lich ansgeftattet. | 
Aber fo mächtig war der Drang diefer Zeit, gerade dem menfch- 
Iihen Wefen Chrifti zu feinem Rechte zu verhelfen, daß vornehmlich von 
Erlangen die Lehre ausging, ver Sohn Gottes in feinem vorweltlichen 
Dafein habe beichloflen, für eine Zeit auf fern Gottesrecht, auf feine 
Allwiſſenheit, Allgegenwart und Allmacht zu verzichten, um als Chriftus 
in rein menſchlicher Entwidlung das Erlöſungswerk zu vollbringen. *) 
Dies war noch im orthodoren Styl gemeint, die Entäußerung [Selbft- 
depotenzirung] Gott des Sohnes grade zum Behuf der Annahme und 
Bewahrung einer menſchlichen Natur, wurde aber folgeredht dahin ges 
trieben, wie Geß, hierdurch Profefior in Göttingen, es faßte, d) daß 
ver logos auf fein göttliches Selbftbewußtfein verzichtenn zur Menfchen- 
ſeele herabgeſetzt und bloß feimartig die Gottheit noch in fich enthaltend, 
nr einen menfchlichen Leib anzunehmen brauchte zu rein menjchlicher 
Enwidlung, nur ohne Sünde. Kine biblifche Erweifung fand ſich in 
der Anſchauung des Bhilipperbriefs, °) nur daß da nicht an ein Aufge- 
ben des gottartigen Selbftbewußtjeins gedacht if. Man nannte hier⸗ 
nd die Derablafiung des Logos Kenosis, eine Ausleerung des Gött⸗ 
ihen, und meinte hierdurch jene vierte Art der communicatio idio- 
matum ,„ welche ver altlutherifchen Dogmatik fehlt, vie göttliche Natur 
Chriſti vermenſchlicht, aufgefunden zu haben. Dieſen Kenotikern ift 
faft alles lutheriſch Gläubige over fid) gläubig Meinende beigefallen. 
Schft Philippi, der noch am fchärfften eine Neuerung verurtheilte, 
die bereit8 im ver Concorvienformel als blasphemifc verdammt, an 
Chriſtus nur einen Menſchen babe, der einft Gott war, und einen 
Gott, ver einft Menſch geweſen ift, hielt doch für nöthig, ein unwirk⸗ 
ſames Ruhen ver feiner Menfchheit eingefenften Gottesfülle anzuneh⸗ 
men, wie etwa im träumenven Menfchen das Bewußtfein um bie 
wirkllichen Verhältniſſe feines Selbft und ver ihn umgebenten Welt 
\hlummert. 
a) Thomafius, Chrifti Perfon und Werk. II. 1855. 2.4. 1857. 
b! Lehre von d. Perſon Ehrifti, entwidelt aus dem Selbftbewußt]. Ebriftt und 


aus dem Zeugniß der Apoftel. c) ©. 15. 
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Das Geheimniß vom Gottmenſchen hat gläubig aufgenommen für 
ein religiöfes Gemüth und für die Phantafle etwas mächtig Ergreifen- 
des; wie es heißt in dem alten Kirchenliede: 

Im Schoße einer Jungfrau ruht 

Verkleidet in unfer Fleifch und Blut, 

Den das Weltall nicht beichloß. 
Die menſchliche Natur iſt durch ihn ein lebendiger Tempel der Gott⸗ 
beit geworden, eine Mitbelehnte ver Weltherrfchaft. Der heidniſche 
Rhetor Die Chryſoſtomus entfehulpigte den Bilderbienft vor der Auf- 
Härung feiner Zeitgenofien: „Wegen der Unvollkommenheit aller unf- 
rer Abbildungen Gottes wolle doch feiner fagen, es wäre befler gar 
feine Bilder zu haben und bloß .zum Himmel aufzubliden. Der Ber- 
ftändige betet die feligen Götter an als fern von uns feiend; aber 
alle Menſchen bewegt eine Sehnſucht die Götter nahe zu verehren und 
anzubeten. Denn gleich wie Kinder, vom Vater und von der Mutter 
fortgeriffen, eine liebevolle Sehnfucht empfinden, oft nach den Abweſen⸗ 
den die Hände ausitreden und von ihnen träumen : fo wünſcht aud) der 
Menſch, welcher die Götter wegen ihrer Gütigleit gegen ung und we- 
gen ihrer Verwandtſchaft mit uns herzlich liebt, ſtets um fie zu fein 
und mit ihnen umzugehn, fo daß viele Barbaren, unkundig der Kunſt, 
felbft Berge und Bäume Götter nannten, um dieſe ſich näher zu wiſ⸗ 
fen." Sholud hat dazu in jungen Jahren bemerkt : „Dieſes hier aus⸗ 
geſprochne Verlangen war für fuchende Seelen ſchon in Erfüllung ge- 
gangen, als Dio jene Worte ſchrieb. Der Sohn Gottes war ſchon in 
der Welt erfchienen, ver Abglanz des Vaters und feiner Herrlichkeit 
fhon von den Sterblichen erblidt worden ; einem jeden, ver ihn ſah 
und verftand, ließ er ein unvertilgbares Bild im Herzen zurüd, und 
einem jeden, der noch jetzt ihn hört, drückt fich das Bild feiner Majeftät 
in die geheiligte Seele.“ Im Anſchaun feines irdiſchen Wandels mag 
dem Gläubigen wohl zu Muthe werden, als ginge Gott der Herr aber- 
mals durch feinen Garten, und wo ſich Menfchen entfegen und ver- 
fteden, da reicht er ihnen die Bruderhand entgegen und fpricht: Kommt 
ber zu mir alle die ihr mühfelig und beladen ſeid, ich will euch er- 
quiden ! 

Gewiß, Unzählige haben ven erquidenvden Trunk vom Jakobs⸗ 
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brunnen, der als ein lebendiger Duell in's ewige Leben fortquillt, aus 
jeiner Geifterhand empfangen, ohne je etwas gehört zu haben von einer 
communicatio idiomatum. Wer aber das Dogma vom Oottmenfchen 
denken will, wird nothwendig darauf hingetrieben: Zwei himmel⸗ 
weit verſchiedne Naturen follen vereinigt fein zu einer Perfon. Ihre 
Einheit ift nicht möglich ohne Gemeinſchaft. Wenn die Naturen ſich 
miſchten, würde die menfchliche untergehn im Abgrunde der göttlichen 
Natur. Sonach ift diefe Gemeinfchaft nur denkbar, beſchränkt auf viefe 
Mittheilung der Attribute. Im Ablengnen derſelben hat fich ſchon ver 
Unglaube an die Gemeinfchaft verftedt. 

Freilich wenn ſonach die menschliche Natur mit göttlichen Attribn- 
ten belehnt, wenn fie auch nur allmächtig und allwifjend geworben ift, 
wenn das Ehriftfind in der Wiege oder in der Krippe zu Bethlehem, der 
Meſſias auch ſchlafend oder am Kreuze ausgejpannt, die Welt mitregiert 
bat, konnte von kindlicher Beſchränktheit und menfchliher Entwicklung 
nicht weiter die Rede fein. Jede Frage Jeſu, auch die des Knaben im 
Tempel, war dann nur eine katechetiſche Scheinfrage für den ala Gott wie 
als Menſch Allwiſſenden, ein Nichtwiffen, zu dem er fich befannte, eine 
jofratifche Unwiſſenheit; in jedem Gebet hat er ſich felbft angebetet, an 
Lazarus Grabe das bewegte Danfgebet zugleich am fich felbft gerichtet, 
und die Wahrheit des wahrjten aller Gebete: nicht mein, fondern dein 
Wille geſchehe! für dieſen Gottmenfchen fuchen wir vergebens fte zu 
venfen. 

Diefem wollten die gläubigen Kenotifer. abhelfen, indem fie das 
vermißte vierte Stüd der communicatio einfegten, wie es zur wahren 
Wechfelwirkung ver beiden Naturen gehört, alfo Gott mit feinem nicht 
bloß vieltaufenvjährigen Bewußtfein und mit feiner Allmacht eingegangen 
in alle menjchliche Verſchränkung ein wirkliches hülflofes, nicht einmal 
ſich ſelbſt wifjendes Kind. Als wenn Gott Lethe trinken und feiner 
felbft vergefjen könnte! Es hätte hiernady ein Ende mit der Unver- 
änderlichfeit Gotte3 und eine göttliche Perfon wäre auf ein dreißig Jahre 
aus dem Confortium der Weltregierung getreten. Da gemäß der Vor⸗ 
ausſetzung Gott ver Sohn nur mit menſchlichem Bewußtfein oder viel- 
mehr menfhlicher Bewußtlofigleit des Säuglings auf Erden wieder zu 
fih fam, ſo ift allerdings nicht einzufehn, wozu die weitre Annahme 
einer menſchlichen Natur, denn der Logos, und nicht gegen fein urſprüng⸗ 
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liches Wefen, ft ja zum Menſchen geworben. ‘Daher diejenigen, weldhe 
Chriftus als den Beiten der Menfchen verehren, fich mit viefer Lehre 
wohl befreunven können, denn nur als ein ganz verſchämter Super- 
naturalismus hat fie hinter dem Menfchen feines irdiſchen Daſeins den. 
verzauberten Gott im Hintergrunde ftehn, und hat Chriftus etwa bis zur 
Auferftehfung von feinem uranfänglichen Gottſein felbft nichts Sicheres: 
gewußt, fo hat er es auch nicht bezeugen können, alle feine Ausfprüche, 
die dahin gedeutet werben, müfjen, wenn fie authentifch find, einen an- 
dern Sinn haben, und hiermit verfchwindet der ganze Beweis für die 
Gottheit Chrifti aus feinen eignen Ausfagen. Daher alle viefe Keno- 
tifer, welche der Meinung waren nur ächtes Lutherthum fortzubilven, 
wenn fie die Glorie ihrer Orthodoxie retten wollen, zur communicatio 
idiomatum in ihrer alten Beitimmtheit zurückkehren müſſen. 

Alfo die Perjon des Heilandes als die Einheit feiner beiden Naturen. 
Was zwei in fich fat, fteht höher als jedes von beiden. Aber die eine 
Natur ift die göttliche. Wie kann etwas größer fein als vie Gottheit ! 
Daher die orthopore Lehrweiſe der menfchlihen Natur die Berfünlichkeit 
abfpricht. Aber mas bleibt dann vom Menfchen als eine organifche 
Fleiſchmaſſe und ein Chaos feelifcher Kräfte ohne Perſönlichkeit d.h. ohne 
ein felbftbewußtes Ich! Die Kirchenlehre behauptet ausdrücklich auch 
einen menfhlichen Willen des Heilandes. Aber wo foll ver wurzeln 
wenn nicht in menjchlicher Perfünlichkeit? wenn in der göttlichen Per- 
ſönlichkeit des Logos, iſt's fein menjchlicher Wille. Sonady hat das 
orthodore Dogma gar feinen wahrhaften Menfchen in Chriſto. Genau 
berrachtet auch feinen wahrhaften Gott. 

Denn wodurch ift nach dieſem Dogma Gott der Sohn verfchieden 
von Gott dem Bater? Durch das Gezeugtfein. Das ift nicht beim 
Worte feiner natürlichen Bedeutung zu nehmen, e8 war immer als ein 
bildlicher Ausdruck gemeint. Aber irgendeinen Sinn muß es doc) haben. 
Diefer Sinn tft das Sein als Sohn durch den Vater. Der Inhalt des 
Gottesbegriffs ift aber vor allem das Sein durch fich felbft, das Abſolut⸗ 
fein. Sonach durch den Begriff des Gezeugtſeins wird dem Sohne ge- 
ade Das wejentliche Merkmal des Gottfeins, das Abfolute, abgeſprochen. 
Die Kirche hat immer mehr ven guten Willen und den Glauben gehabt 
an die Gottheit Chrifti zu glauben, als ven Glauben felbft. 

Sonad bliebe nur mit Verzichtung auf ven rechten menſchlichen 
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Logos, auf alles logifche Denken vie Behauptung übrig eines dennod) 
Glaubens an ein über alle Vernunft erhabenes Geheimnig. Aber ver 
Begriff des Menfchen und auch der Begriff Gottes, foweit er für vie 
Religion Bedeutung bat, ift ver Vernunft nicht unzugänglich. Wiefern 
daher ihre perfönliche Zufammenfafiung im Gottmenjchen möglich fei, 
muß ſich aus dieſem Begriffe ver Menjchheit und der Gottheit ergeben, 
das find nur einfache Folgerungen aus den beiden Haupttheilen ver 
Ontologie; dagegen die ganze Dogmatik zur Chriftologie machen und 
erft aus dem Gottmenſchen Gott und Menfchheit erfennen zu wollen, 
die Umkehr ver Wiffenfchaft wäre zum Verkehrten. 

Es war das Ergebniß des Nachfinnens über die Menjchheit und 
über die Gottheit, daß die menfchliche Natur vefjelben Geſchlechts ift 
mit Der göttlichen, nur dadurch gefchteden, daß der Menſch nad dem 
Unendlichen ftrebt, Gott es immerbar ift. Daher würde die menſchliche 
Natur dadurch mit der göttlichen vereinigt werben, wenn fie das Un- 
endliche, die göttliche mit der menſchlichen Natur, wenn fie das Be- 
ſchränkte in fi aufnähme. Beides enthält einen unbebingten Wider: 
ſpruch, denn jede von beiven Naturen? in allem gleich nıit ver andern, 
ift nur verſchieden durch die Verneinung deſſen, was fie bei der Ver— 
einigung in ſich aufnehmen jol, mit deſſen Aufnahme fie alfo, wenn 
das möglich wäre, zur andern Natur würde, nicht aber mit ihr vereinigt. 
Der Gott würde durch Aufnahme der Beſchränktheit Menſch, ver Menſch 
in die Volllommenheit des Unendlichen aufgenommen Gott, der Unter: 
ſchied zwifchen beiden ift die Unendlichkeit und vie Befchränfung, ihre 
Einigung wäre die Bereinigung der unbedingten Bejahung und ver un- 
bevingten Bernemung. Die Unmöglichkeit diefer Einigung zu einer 
Perfon ruht nicht auf ihrer Verſchiedenheit, ſondern grade auf ihrer 
relativen Gleichheit. Der Art nad) Verſchiednes kann vereinigt werden 
zu einen Dritten: Wafler und Feuer wird zu Dampf. Aber bloß ver 
Größe nach Verſchiednes kann nur in der Aufopferung der Bejonder- 
heit des Einen die Vereinigung vollziehn: fei die menfchliche Natur ein 
Glas voll Salzwafjer, die göttliche das Meer, ſchüttet das Salzwafler 
hinein, und e8 hat aufgehört etwas für fich zu fein; der andre Fall 
wäre, wenn man das Meer in das Glas fchütten Fünnte, e8 wäre nicht 
mehr das Weltmeer. 

Aber das ift nur die Verneinung, erft die Bejahung ift vie reife ı 
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Frucht der Ontologie. Das Menfchliche in feiner Anlage und Beftim- 
mung haben wir erfannt als das Göttliche, und wir kennen fein anderes, 
als mas in Gott ewige Vollendung, im Menſchen ein ftetes Werden ift, 
das in ſittlich freier Entwicklung die Schranfen der Endlichkeit immer- 
mehr überwindet und theilnimt an göttlicher Vollkommenheit durch un⸗ 
getheilte Liebe zu Gott. Diejes Göttliche durchbricht alfo nicht Die 
Schranken der menfchlihen Natur, bis ver Tod fie erweitert, wir willen 
nicht wie weit, aber unfre unendliche Bahn hat fein Ziel als die Gott⸗ 
heit; bildlich zu veven, der göttliche Menſch kann nur figen und ruhen 
zur Rechten Gottes. 

Solch ein Menſch, ver die reine urkräftige Anlage zu ihrem gött- 
lichen Ziel entfaltet hätte, foweit dem Menjchen in viefer Erdenſpanne 
gegeben ift, darf ein Öottmenfch genannt werden, obwohl die 9. 
Schrift diefe ungeheure Zufammenfegung nicht fennt, ſondern nur einen 
Menſchen Gottes ; aber ein Gottmenſch, wiefern das rein Menfchliche 
in feiner Verwirklichung zugleich das Göttliche ift, und im Gegenfage 
aller derer, die mit ihren nur auf Erwerb und Genuß hingerichteten 
Bliden faft Thiermenfchen zu nennen wären; aber unberechtigt ift jenes 
große Wort, wiefern eine Zuſammenſetzung zweier verſchiednen Weſen 
dadurch bezeichnet werben follte. 

Der Gottmenſch im ächten veligiöfen Sinne als das vollendete 
Ebenbild Gottes ift daher nicht etwas der menfhlihen Natur Fremdes, 
vielmehr Ziel und Ideal alles wahrhaft menfchlihen Streben, wir 
müſſen ihn entweder in der Gefchichte finden, oder dieſe Erfcheinung 
Gottes in der Menfchheit von der Zukunft erwarten ; ja wär er nie ge- 
wejen und würde, wie das jüdiſche Volk nad) feinem Meſſias, vie 
Menſchheit immerdar nad diefem vollkommnen Menfchen- und Gottes⸗ 
fohn fich nur jehnen als nach ihrer eignen Vollendung, er bat ewige 
Wahrheit in unfrer Vernunft und fehreitet ver Weltgefchichte als ein 
©eifterbild voran, an dem alle menjchlihe Größe ſich zu mefjen hat. 
„Bei dem unendlichen Mißverhältnifie des Menſchen zu Gott, um e8 
aus dem Wege zu räumen, muß der Menfch entweder einer göttlichen 
Natur theilhaftig werden, oder auch die Öottheit Fleifh und Blut an 
fi) nehmen." Wir halten uns ohne alles Entwever Ober an den erjten 
Satz in diefem Sprude Hamans, ver feine Erklärung findet in dem, 
was Nitfc einmal in fühner Stunde gefprochen hat: „Niemand leugnet, 
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aß es eine fittliche Göttererzeugung im Chriftenthum gebe, venn die 
hre von ver Erneuerung und Beßrung ift Lehre von der Öottwerbung 
5 Menfchen.“ Und Haman felbft, deſſen Tieffinn fo manchmal halb- 
wußt Die Wahrheit ausſprach, Fährt fort: „Alles Göttliche ift auch 
michlich. Diefe Mittheilung göttlicher und menſchlicher Eigenſchaften 
ein Grundgeſetz und der Hauptfchlüffel aller unfrer Erfenntniß und 
r ganzen fihtbaren Haushaltung.” 
In diefem Sinne, nicht durch ein wunderbares Eingehn der gött⸗ 
Natur in die menfchliche, ift Chriftus der Gottmenſch geworden : 
m göttliches Wefen, nicht in bilpficher Übertreibung, fonvern im ernten 
len Sinne gerechtfertigt vor der Wifjenfchaft, aber zugleich fein wahr- 
menfchliches Weſen, in mejftanifcher Weißagung ahnungsvoll anges 
aut, Doch verſchieden von jeder vorgefundenen Erwartung, wie es al8 
jat und Lehre zugleich aus feinem Innern hervortrat, die ſchöpferiſche 
ee des Chriftenthums, war feine fittlihe Vollendung und veligiöfe 
migung mit Gott. Wohl fteht er wie ein Räthfel in der Ferne der 
ten, aber nur für den, ver das alte Räthſel ver Menſchheit nicht 
riteht. Daher auch viefer das Räthſel des Gottmenſchen löfende Ges 
mfe göttlicher Menſchheit nicht eine neu entvedte Wahrheit ift, fie 
ft num mehr oder minder verhüllt durch alle Schleier bisheriger Theo- 
en hindurch, wie denn keine Wiſſenſchaft weniger als vie hriftliche 
laubenslehre genialer Einfälle bedarf, fondern nur eines aufrihtigen 
Annes, um die Wahrheit, welche immer in der Chriftenheit gewefen 
‚ aus dem Schutte ver Jahrhunderte und aus den Falten unfers Her⸗ 
ns herauszuleſen. 

Das vorchriſtliche Alterthum hat dieſe Idee angeſchaut im Sinn⸗ 
Me der Incarnation wie der Apotheoſe. Aber dieſe Anſchauung war 
mehr oder minder ahnungsvoll, weil die Idee der Gottheit felbft 
xh mit verhülltem Haupte ftand unter all’ ven Götterbilvern, und die 
ee göttlicher Menfchheit noch durch feine Wirklichkeit zur Anſchauung 
fommen war, fondern die Seher noch zeugten auf ven Kommenden. 
ah das kirchliche Dogma, nad) langen Ningen im Irrthum ſelbſt die 
Pahrheit zu erfaſſen, hat feit ven Bejchlüffen von Nicka und Chalcevon 
Wahrheit des Gottmenſchen im mythiſchen Sinnbilde des Herab- 
mmeng eines Gottes in den Schoß der Jungfrau. Es ift die fuper- 
male Poefie fir die gefchichtliche, fittlich veligidfe Entwicklung des 
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Göttlihen in der Menſchheit; ganz angemeſſen der Vorftellungem 
wie der befchränften Weltanftcht des Alterthums. 
Die beſcheidne Stellung unfers Ervplaneten im Weltall macht 
nicht beſonders wahrfcheinlich, daß nach dem fichlihen Dogma gu: 
bier die allherrfchende Gottheit perſönlich erſchienen ſei, um durch 4 
Theilnahme am bitterſten menſchlichen Geſchick das erdgeborne Boll g 
einer nad) der Vorausſetzung wohlverdienten Strafe zu retten. In 
ein mathematifcher Beweis läßt fich nicht führen, daß unter den tauſch 
und abertaufend Weltkörpern nicht eben dieſe Heine Erde erlefen ung 
wunderbar von Gott begnadigt worden fei. Aber das ift nicht zu 
kennen, daß diefer ganze Borftellungskreis entftanden ift und nur & 
ftehn konnte auf vem Standpunkte einer Weltanfchauung, dem die &' 
nicht bloß als das Reich ver Mitte fondern nächſt den himmliſchen He 
ſcharen, vie feines feften Bodens unter ſich bevürfen, als vie allein 
Stätte des kommenden Gottesreichs erfchien. Daher haben allerbigl: 
bie Rechnungen des Copernicus, wie nicht nur der Papft, fondern « 
ſchon Melanchthon fürchtete, nicht wenig beigetragen, nachdem ihr GE 
gebniß in’8 allgemeine Bewußtfein übergegangen ift, ven Glauben 4! 
den Gottmenſchen ver Orthodorie unglaublih und diefe irre zu mad: 
an ihr felbft. Einer ver evelften Vorkämpfer für diefelbe, Gregor 
Nazianz, fand einen eigenthümlichen Vorzug verfelben in ver B 
Ihmelzung des Hellenifchen und des Jüdiſchen. In der That das griedhi 
Element in der alten Kirche hat durch das Mißverſtändniß des menfchk 
Göttlichen den Meſſias zum Gott gemacht, das Jüdiſche hat dieſes ern 
haft genommen und in feinen Gottesbegriff übertragen ; Das eigenthüug 
lich Ehriftliche hat ihn dennoch feitgehalten am Herzen ver Menfchheit. - 
Der Ölaube an den Gottmenfchen im religiöfen Sinn entiprum 
dem eignen Bewußtfein Jeſu, foweit e8 aus den Synoptifern und vumg 
den glänzenden Schleier des Logos hindurch auch aus dem Johanna 
evangelium erfennbar ift. Er hat das Menſchliche in ihm als Göttlich« 
. erkannt, weil e8 in ihm zum Göttlichen erwachſen war. In feiner ung 
ſianiſchen Hoheit und auf dem Standpunkte des religiöfen Supernatunf 
lismus bat er ſich eins gewußt mit feinem himmliſchen Vater: aber da 
er ihm gleich fein wollte und fich zum Gott gemacht hätte, war nur ef 
Borwurf böewilliger Juden. Unfer Reſultat ſtimmt nicht mit der 
Paulus angeveuteten, von Iohannes ausgefprochnen Rogos-Borftellu 
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x mit ihrem religiöfen Grundgedanken, nach welchem der Gottesjohn 

x Erftgeborne unter vielen Brüvern , die ven göttlichen Logos in ſich 
ehmen felbft von Gott-erzeugt find und feine Herrlichkeit allen be- 
mt. Beide Apoftel haben nur wie nachmals jedes hriftliche Zeitalter 
dem Gedantenfreife ihrer Zeit pas Höchfte aufgegriffen, um ihr un- 
#iprechliches Gefühl ver Hoheit und ver Wohlthat Chrifti auszu- 
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Selbſt nicht orthodor und ohne Anſpruch darauf e8 bereit zu wer⸗ 
m, erkennt unfer Glaube doch im altkirchlichen Dogma die immer feft- 
halte Wahrheit, daß in Ehrifto die vollkommne Menjchheit war, und 
e die Erſcheinung des Göttlichen auf Erden. In den kirchlichen Lehren 
a der Schöpfung des Mienfchen nad dem Ehenbilde Gottes, von dem 
Släubigen erfüllenden H. Geift, von der myſtiſchen Einheit mit 
ft als dem Ziel aller Keligion, liegen unbewußt und möglichft ver- 
pagnet die entiprechenven und bezeugenven Beziehungen auf die ganze 
Kenſchheit. 
Insbeſondre das lutheriſche Dogma hat monophyſitiſch vie 
mihliche Natur daran gegeben, ſelbſt bei ver Bedeutung, die es auf 
m Leib Chrifti legt, was ift das noch für ein Menjchenleib, der min- 
ſtens über den ganzen Erdball gasartig verbreitet fein fol! Das re- 
tmirte Dogma hat die menjchliche Natur verwahrt durch eine nefto- 
niſche Scheidung fogar räumlich von Der göttlichen Natur, jene an 
immtem Orte, dieje allgegenwärtig;; fie hat hierdurch der modernen 
fafjung die Bahn bereitet, daß ver Logos nicht als menfchgeworbene 
Berion, ſondern nur als Brincip in Chrifto wirkte, denn diefer Chriftus 
M wie Luther den Zürichern vorwarf, im Grunde wie ein Heiliger, 
ı göttlichen Geifte berührt, aber ver ſelbſt noch eines Heilandes be- 
fe, nur daß die Meinung diefer Kirche doch auch orthodox eine wirk⸗ 
Einigung beider Naturen zum Gottmenfchen anzunehmen glaubte. 
SM Der moderne Supernaturalidmus war nur die verküm⸗ 
xte, ängftlich geworvene Kirchenlehre mit feinem untergeorbneten 
wlbgott, wie die moderne Orthodorie mit dem feiner ſelbſt vergeßnen 














J. Der gewöhnlide Nationalismus hat mit gutem Rechte im 
riſtus reine Menſchheit erkannt, nicht einen von Oben bineingefahrnen 
Met: aber er hat insgemein, wie nicht das Menfchliche in der Gottheit, 
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fo nicht das wahrhaft Göttliche in ver Menfchheit erfannt, das fi 
Chriſtus vollendete. 

Der äfthetifhen Auffaflung fehlt ver beftimmte Begriff, 
er aus der Ontologie als nothwendig hervorging, hiermit das 
fein ihres Rechts ; mit demfelben hört fie auf eine bloß äfthetifche, 4 
fühlemäßige zu fein. ' 

Die epochemachende Bedeutung, welche die pantheiftif 
Philofophie, ſoweit fie gläubig fein wollte, Chrifto zuſprach, daß d 
ihn zuerft viefes Bewußtſein der Einheit Gottes und des Menfchen 
Welt aufgegangen fei, war doch nicht ganz berechtigt. So viele My 
des vorchriftlihen Alterthums von menſchgewordnen Göttern und 
gewordnen Menfchen haben diefelbe Beveutung, die Einheit des Gi 
(ihen und Menſchlichen in und an einem Individuum darzuftellen. 
Chriftenthum würde nur diefe Fortbildung enthalten, daß es inn 
des Monotheismus, zunächſt durch firtliche Berechtigung und geſchi 
lid) gejchehn wäre. ” 

Glauben wir mit Schleiermader an die durchaus menſchlih 
Entwicklung eines göttlichen Inhalts, jo bevarf e8 dazu feines Wund 
einer nenen Schöpfung, fordern nur jenes göttlichen Segens, ver 
jeder Geburt eines reichbegabten Wefens vorauszufeten ift, und bei wi 
Rückblick auf den Geburtstag eines ſchöpferiſch wirkenden Geiftes befol 
ders anfchaulic wird. Das urfräftige Gottesbewußtſein ift uns noch 
wirfliches Sem Gottes. ‘Der riftlichen Wievergeburt geht nicht n 
wendig das ausfchlieglihe Bewußtſein der Sünde vorher, noch f 
ihr die fündlofe Vollkommenheit, um aus beiden den Exlöfer zu 
ftruiren. 5 

Die Bermittlungstheologie mit ihrer amäligen Eintr 
fung des Logos je nachdem das Kind und der halbwüchſige Jüngling 
zu faſſen vermag, trennt auf veformirte Weife den Gott von dem Me 
fhen, der genau betradjtet von der Gotteg-Nähe und - Erfüllung jed 
Gläubigen nur beziehungsweise unterfchieden ift; hierzu bedarf es kein 
göttlichen Logos, ein nur werdender Öott wird nie zum wahrhaften Gol 
und das ift nur der Wunſch over der Schein ver Orthodorie. 

Die aber in ihrem Eifer vie große Streitfrage auf die Schnell 
ftelfen zwischen vem Gott und dem ſündhaften Phantaften, fpielen d 
hohes, um nicht zu fagen frevelhaftes Spiel. Wollten fie fih nur 4 
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Kühe geben, die verſchiednen Anfchauungen ver H. Schrift über den 
land unbefangen kennen zu lernen, ſowie die Drangvollen Arbeiten, 
gr denen die Kirche zu diefem Dogma gelangt ift, fo würden fie un« 
ihadet ihres eignen Glaubens jo mild wie der Herr jelbft die Ant- 
von der Zeitgenofien hinnehmen auf die Frage: wer fagen denn die 
me daß des Menfchen Eohn fei? Es ift ebenfo, nur liberal fanatifch, 
je Chriftenheit des Götzendienſtes zu beſchuldigen, weil fie einen ver- 
Kterten Menſchen anbete. Sie hat immer nur den einigen Gott in 
ſriſto anbeten wollen, ‚und was kommt am Ende für Das fromme Herz 
auf an, ob derjelbe in feiner gefchichtlichen Offenbarung Jehovah oder 
riſtus genannt werde! Auch wird nie unter einem hriftlichen, felbft 
x unter einem gebilveten Volke vie Zeit fommen, vie der Geſchicht⸗ 
reiber der deutſchen Nationalpoefie heramziehn ſah: denn die Verbin- 
25 von Menſch und Pferd ift nur ein künftlerifch benutztes Phan- 
kejpiel, die Lehre von den beiden Naturen hat einen tiefen religiöfen 
chalt. | 

Abgefehn von der neuften Galvanifirung der Orthodoxie hat es 
x immer Einzelne gegeben, auch wohl ganze vom Weltverfehr wenig 
zührte Gemeinden, welche wie einft Athanafius und Luther dafür halten 
ürden, Chriftus fer ihnen kein Heiland mehr, wenn nicht ein Gott 
erabgefommen aus Himmelshöhen. 

Einem hriftlihen Seelforger ziemt nicht dahin, wo fromme See⸗ 
erbaut und gekräftigt fein wollen, Ärgerniß zu bringen. Das or- 
ſpdore Dogma ift nicht der Frömmigkeit zuwider, nur der Reflerion 
Ber diefelbe , der Wiflenfchaft. Aber wo ver Zweifel bereits erwacht 
ud der Gegenfat hervorgetreten ift, wie e8 vorliegt unter einem gro⸗ 
r Theile der proteftantifchen, auch der fatholifchen Völker: da ift hohe 
‚ die ewige Wahrheit aus den Trümmern des Kirchenglaubens zu 
und der noch vorhandenen Xiebe zu Chriftus den klaren Gedan⸗ 
entgegenzubringen. Richard Rothe, der in Chriſtus gelebt hat 
in ihm geſtorben iſt, ſprach es doch aus: „Der Glaube an Chriſtus, 
migftens in den Individuen, in welchen und durch welche die Gegen⸗ 
tt ihre eigenthümliche Entwidelung vollzieht, muß das Dogma 
on Ehriftus durchbrechen.“ Aber alle jollen zur Erfenntnig der Wahr: 
ft hingeleitet werden und aus jedem Menfchenfohn ein Gottesfohn 
mochten. Wenn einestheils der Glaube an das göttliche Ebenbild im 
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Menſchen erwedt, anverntheild die in Jeſu Leben vergöttlichte Menſch⸗ 
beit gefehichtlich in dem, was er gelehrt und was er vollbracht hat, vor 
Augen geftellt wird, fo findet ſich von felbft ver thatfräftige Glaube an 
unſre göttliche Beſtimmung in ſeiner Nachfolge, und an die Stelle ver 
Anbetung tritt die fromme Liebe, die doch auch in jener das beſte war, | 
und für ven Glauben an ihn einfteht. " 


11. Chriſti Werk. 
$. 128. Borchriftlihe Erwartung. 


Der Glaube an das, was Ehriftus für die Menſchheit gethan, ift 
dadurch mit bevingt, was fein Volk vom Meſſias erwartete: die Volle 
endung der Theofratie als Meſſiasreich, darin Gott allein herrſche, 
und jever von Gott belehrt fei.*) Hat das Bewußtjein vom Gott Des 
Weltalls fich gebrochen an ver patriotifchen Liebe zu Zion als Wohne ’ 
ftätte Jehovahs, fo verklärte ſich doch der Judenzorn gegen alle Heiven«. 
völker in der Weißagung, daß ſie hinaufziehn würden anzubeten auf 
Zion, d) wie dies nur eine unerwartete annähernde Erfüllung erhalten 
bat in ven Kreuzzügen. Wurde ver Meſſias urfprünglih als Prophet ' 
erwartet, fo nachmals auch als Priefter und König, fo daß der Davids - 
fohn fein Vorbild fand in dem patriardalifchen Könige der Vorzeit. °) ° 
Die Zufammenfafjung diefer drei Würden gehörte zum hebrätfchen Yveal;- - 
der Maftabäer Iohannes Hyrkan wird von Joſephus deßhalb glücktidh © 
gepriefen, daß er zugleich Priefter, Prophet und König gemwefen fer. '- 

Nicht ſowohl zum Werke des Meſſias ale zu den Bedingungen; x 
feines Eintretens wurde eine allgemeine Sühne und Sünvenvergebung '' 
gerechnet. d) Bon Seiten Gottes erfcheint fie als freie Gnade kraft alte 3 
väterlicher Verheißung, e) von Seiten des Volks ald durch Rue, Ges.- 
vehtigfeit und einen gottverliehnen Geift bevingt;f) eine Reinigung: 
duch Befprengen mit Wafler ift nur bilolich gemeint. %) Sünvenver« 
gebung nach der VBorausfegung eines gerechten Berhältnifies zwifchen ? 
Sünde und Übel beventete dem gefammten Alterthum Hinwegnahme }; 
des Strafübels und Verſöhnung des Zornes einer Gottheit. Daher '. 

a) Soel 3, 1 f. b) Jeſ. 2, 2 f. Sacharja 8, 23. Micha 4, 1f. c) Pi. 110, 
4. vrgl. 1 Mof. 14, 18. d) Ier. 33, 8. Sacharja 3, 9. Dan. 9, 24. e) Ief. 
43,25 f. f) Ezech. 20, 43. 33, 16. Hof. 14, 2-5. Joel 2, 12f. 3,1: 
8) Ezech. 36, 25—27. | 
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die natürliche Sühne durch Erduldung der Strafe, *) und fromme Reue 
iſt bereit fie zu tragen.®) Aber bei dem Gefühl ver Unlauterkeit aller 
menſchlichen Tugend, und doch zugleich je menjchlicher der Zorn Got⸗ 
tes gedacht wurde, deſto thunlicher erfchten die Verſöhnung deſſelben 
durch die Fürbitte gottgeliebter Menfchen,°) over durch Opfer. 

Die Fürbitte des Meſſias wurde zur Zeit Jeſu für ſühnend ge- 
halten, und dem aleranprinifchen Judenthum galt der Logos als Für: 
precher und Mittler bei Gott, als Hoherpriefter des Weltall; ver 
Sohepriefter auf Zion nur fein Abbild. 

Die allgemeine Bedeutung des Opfers ift vie Darbringung eines 
werthoollen oder doch anmuthigen Gegenſtandes zur Verehrung Gottes. 
Auf dreifache Weile kann er das Opfer annehmen: indem es finnlic 
vernichtet wird, das Thier getöbtet und in möglichft feiner Geftalt als 
Duft emporgefandt, over indem die Priefter als Vertreter des Gottes 
& genießen, oder indem Gott einen Theil des Opfers gaſtfreundlich 
zrüdgibt ; das Letztere mehr üblich bei ven heitern Opferfeften ver 
riechen, im bebräifchen Eultus nur bei vem Pafjahlamm. ° Inner: 
halb des Monotheismus mußte zum Bewußtſein fommen, daß Gott 
Ides Opferdampfes nicht bevürfe. Doch haben auch vie Athener gelacht 

über die Vögel des Ariſtophanes und darum zu opfern nicht aufgehört. 
summer blieb das Opfer doch die thatfächliche Darftellung einer guten 
Gefinnung für die Himmlifhen, und kann in fo viele Befonverheiten 
angehn als die Sottesverehrung ſelbſt. So war das dem ganzen Alter⸗ 
tum übliche Bundesopfer nur die religiöfe Weihe eines Vertrags. *) 
Neben der fröhlichen Gabe, da der glüdliche Menſch die Erftlinge 
rer Gaben den Himmlifchen zurückgeben will und dem Frühlinge Blu⸗ 
men varbringt, wurde das Sühnopfer gejchlachtet mit der Vorftel- 
lung, die Sünde auf ein fremdes Haupt zu legen, und injofern galt 
das Blut auf dem Altar ald eine verjöhnenne Macht.) Das Thier 
als nicht zurechnungsfähig wird zwar nicht eigentlich fünphaft, aber dem 
Untergange geweiht, und für jeden, der nicht durch eine höhere Weihe 
elhüst ift, unvein.f) Diefer Gedanke der Stellvertretung findet fich 
auh in höher gebildeten heidniſchen Eulten. Herodot berichtet dieſe 
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a) 3 Moſ. 26, 41f. Jeſ. 40, 2. b) 2Sam. 24, 17. Micha7, 9. c) 1Moſ. 
18,23 ff. di 2 Moſ. 24, 8. e) 3Mof. 17, 11. vrgl. Hebr. 9, 22. fi 3Moſ. 
16,21 f. 6, 26—38. 2 Mof. 29, 14. 
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agyptiſche Opferweihe: „Sollte mir oder ganz Agypten ein Unglüd bes 
ftimmt fein, fo lege e8 auf viefes [Thieres] Haupt.“ Daneben wird 
Doch auch das Sühnopfer nur als eine Buße angeſehn, *) nach Art Des 
germanifchen Wehrgelds. Im tiefften Ernſte des Opfers. mag fich wohl! 
ein Gefühl geregt haben, daß ver Menſch mit all’ feinen Thaten nicht 
gerecht fei vor Gott, und von folhen Opfern urtheilte die Kirche, wie‘ 
Melanchthon es ausſprach: „fie waren Vorbilder auf Ehriftus, und Die: 
Gerechten des A. Teftaments wurben in ihnen gerechtfertigt durch ihren. 
Slauben an den VBerfühner ;" fügen wir getroft hinzu: die Gerechten 
der alten Welt. 

Das Menſchenopfer als die Darbringung des Höchſten, als 
Kindesopfer zugleich des Unſchuldigen und Liebſten, war phöniciſche 
Landesſitte, und iſt von da nach Karthago übertragen worden. Dat 
unterbrochne Opfer auf Moria bezeichnet den Entwicklungspunkt, als dem 
hebräiſchen Bewußtſein aufging, daß Gott ſolchen grauenvollen Eultus 
nicht wolle ;d) der Widder tritt an die Stelle des Knaben, wie an Die: 
Stelle Iphigenias in Aulis die Hirſchkuh. Sinnvoll und Hiftorifch bes. 
deutend in diefer fagenhaften Geftalt, böt e8 als Ereigniß eine jehr düſtre 
Kehrfeite, verführerifch für Schwärmer, denen fein Engel Einhalt thut. 
Als Dankopfer und in Folge eines Gelübdes ift die Tochter Jephthat 
geſchlachtet worden; e) ſpäter galten Menſchenopfer als heidniſ cher 
Greuel.) 

Der Gedanke ſtellvertretender Strafe war durch das ſolidariſche 
Verhältniß der Familienglieder ſowie durch die Willkür orientaliſcher 
Juſtiz gegeben. Wir gedachten bereits des prophetiſchen Rechtsbewußt⸗ 
ſeins, das ſich gegen ſolche Stellvertretung erhob. °) Als Moſes ſich Date, 
bot, für die Sünde ſeines Volks aus dem Buche des Lebens geſtrichen 
zu werben, bat Jehovah das abgelehnt: „wer geſündigt bat gegen mich, 
den will ich auslöſchen aus meinem Bude.“ f) Der Untergang De 
Schuldigen galt doch als ein Löſegeld für minder Schuldige, 8) und DaB. 
Geſchick des Jonas, zur Beſchwichtigung des Sturmes in's Meer ges. 


a) 3Mof. 5, 3—11. b) 1Mof. 22, 1-13. c) Richter 11, 30—40 nur 
dur fünftliche Schriftauslegung zum Keufchheitsgelübbe herabgeſetzt. d) 5 Mof._ 
12,31. e) 8.1. ©. 307. N2Mof. 32, 32 ff. g) Sprüchw. 21, 18. Ief. 
43, 3 ff. 
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worfen zu werden, ®; ift vom Aberglauben mehrmals mit weniger glüd- 
lichem Ausgange wiederholt worten. 


Noch mehr als ein Segen und Xöfegeld für fein Gefchlecht over 
Volk erfärte ſich Das der antiken Weltanſchauung fo räthfelhafte Leiden des 

Frommen. Joſephus erzählt von einem Schriftgelehrten aus priefter- 
lichem Geſchlecht, Eleazar,®) ver in ver Berfolgung des Syrerkö— 
nigs, weil er fich weigerte gegen das Gefeß zu handeln, auf dem Schei- 
terhaufen alſo betete: „Du weißt, o Gott, daß ich mich retten könnte, 
und unter entfeglihen Martern fterbe für das Geſetz. Deßhalb werve 
gnädig deinem Bolfe, zufrieden mit meiner ftatt ihrer Strafe, made 
mein Blut zu einem Reinigungsopfer für fie, und für ihre Seelen nim 
meine Seele.“ Uno fo berichtet der jüdiſche Gefchichtfehreiber auch den 
Erfolg dieſer ganzen Märtyrerzeit: „Ihr Tod war ein reinigendes Lö— 
ſegeld für die Sünde ihres Volks, und wegen ver Sühne ihres Todes 
bat Gott Israel errettet ;" mit ver hiftorifchen Wahrheit, daß all’ vie- 
fer Opfermuth die ſyriſche Gewaltherrfchaft gebrochen und die Freiheit 
des hebräifchen Volks noch einmal gewonnen hat. 

Auch das claffifche Heidenthum in jeinem Patriotismus wie in fei- 
nem Aberglauben fannte dieſe Verklärung des Menfchenopfers, das zur 
Rettung des Gemeinſamen ſich felbft hingibt in ven Tod: Kodrus, ein 
König für fein Volk, ftürzt fi in die Schwerter, Curtius in den Ab- 
grund, die Decier weihen fi, den unterirpifchen Göttern. In morgen- 
ländiſchen Culten war die jährliche Feier eines fterbenvden und auferfte- 
henden Gottes nur ein Sinnbild der abfterbenden und wieveraufblü- 
henden Natur, wenn auch mit ver Ahnung einer fittlichen und heilbrin- 
genden Bedeutung dieſes Opfertodes. 

Der Knecht Jehovahs,e) der da erduldet was nachmals Eleazar 
erduldet hat, der unſre Krankheit trug und unfre Schmerzen auf fid) 
ud, um unfrer Mifjethat willen verwundet, und feinen Mund nicht auf- 
thut, wie das Lamm das zur Schlachtbank geführt wird, der den Miffe- 
thätern gleichgeachtet bei ven Frevlern fein Grab erhält: er ift ein pro- 
phetifches Bild des gerechten Volfstheils im ferner Trübſal, denn aud 
einen thörigten Knecht Jehovahs kennt der Prophet, 4) und von jenem 


a) Jona 1, 15. b) Brgl. 2 Makk. 6, 18ff. c) Jeſ. 52, 13—53, 12. d) Jeſ. 
42,19. 48, 8. 
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gerechten Volkstheile in glüdlicheren Tagen ift e8 ebendeßhalb verſtändlich, 
daß er lange leben, Nachkommen ſchauen, mit den Helden Beute theilen 
fol, und Jehovahs Angelegenheiten in feiner Hand geveihn. Das 
Meffianifche liegt nur im Schluffe. Als aber ein Schriftgelehrter zur 
Zeit Jeſu Das große Volfsbild auf ven Mefftas bezog, da wurde durch 
die fünftlichjte Auslegung nur das Siegreiche auf ihn gedeutet, alles An- 
pre theils auf das Volk theils auf feine Feinde. 


Wo errettende Ummwandlungen gefchehn im Leben eines Volks, find 
fie meift durch ſchwere Kämpfe und blutige Opfer bedingt. Jedes ftarke, 
klare Herz weiß das. Daher ernfigefinnte Menfchen , die nicht alles 
durch Zauberei erwarteten, auch an Kämpfe und Schmerzen des Mef- 
ſias denken mochten; es find vielleicht nicht erft rüdwärts vom Kreuze 
geworfne Schatten, ſondern auch vorchriftlihe Ahnungen vom Schwerte, 
das der Mutter durch die Seele dringen wird,*) und vom Gotteslamm, 
das der Welt Sünde trägt.?) Aber aus Kampf und Leid der Sieg ; 
ein gewaltſam untergehenvder Meſſias lag weitab von ver prophetifchen 
Bolfserwartung des fiegreichen Königs der weltherrſchenden Theofratie. 


Wenn doch eine Stimme aus Samarien vom Grabe des Meffins 
redet bei feinem Erzvater Joſeph, fo ift nur Die Stätte gemeint, die 
zulegt auch den mächtigften und glüdlichften Menfchen erwartet. Erſt 
nach der Zerſtörung Jeruſalems durch den großen Bolfstod felbft und 
im Sinne der Ausfühnung der beiden feinpfeligen Bruderjtämme ift die 
Borftellung entſtanden, daß der famaritanifche Meffias, der Joſephſohn 
mit dem Heer der 10 Stämme gegen den Antichriften kämpfen und fie- 
gend fallen werve, dann erft fomme der Davidſohn des Reiches Herr- 
lichkeit aufzurichten,, jener alfo nur ver Vorläufer und Das ruhmvolle 
Opfer. 

Die Religion einiger Propheten hat ſich jchon über allen Opfer- 
dienft zu dem Gotteswort erhoben : Ich habe fein Wohlgefallen am Blut 
der Farren, noch an der Hingabe des Erftgebomen zum Eühnopfer ! 
und dieſes nicht zunächſt wegen der Unzulänglichkeit diefer Opfer, fontern 
im ©egenfage von ©eredhtigfeit und Frömmigkeit, eines zerknirſchten 
und demüthigen Herzens, an dem Gott Wohlgefallen habe. °) 


a). 2,34 |. b) Joh. 1,29. c) Pf. 51,18 f. Micha 6, 6—8. Amos 
5, 21—23 ff. Hof. 6, 6. Jeſ. 66, 2A. 


II. Ehrifti Werk. $. 129. Ausfagen Jeſu. 67 


$. 129. Ausfagen Jeſu. 


Jeſus, der Sünder wegen gefommen, °) hat nicht zum Fortfchritt 
ermahnt, fondern zur Umkehr, fein Evangelium: thut Buße, venn das 
Reich Gottes ift nahe herbeigefommen. ) Sein Werk die Gründung 
tiefes Reichs. Aber er lieg von der Erwartung des Meſſiasreichs fo- 
gleich Das politiihe Moment fallen. Als eine bürgerliche Streitigkeit an 
ihn gebracht wurde, wies er's zurüd:°) „wer hat mic, zum Richter über 
euch geſetzt!“ Reichthum, dieſe Bedingung irdiſcher Macht, will er nicht 
nur nicht befigen, er wirbt aud) nicht Anhänger mit der Macht des 
Reichthums. ) Die vor ihm gekommen und ſich mit gewaffneter Hand 
als Meſſias aufgeworfen, er nennt ſie Räuber.e) Auch in der höch⸗ 
ſten Noth hat er nicht gewollt, daß feine Anhänger für ihn kämpfen. 9) 
Den Bertrauten, die fih um die Großwürden des Reichs bewerben, 
Bieter er die Nachfolge in Noth und Zod.8) Sein Reich fommt nicht 
mit äußerlichen Gebährven.?) Dennoch ein König, aber geboren um für 
tie Wahrheit zu zeugen.) Uno fo hat er das andre Moment des Reichs, 
das fittlich religiöfe, zu feiner vollen Herrlichkeit entwidelt, indem er 
mächtig in Worten und Thaten, X) die vollfommne Religion lehrte, und 
Die Grundlagen einer Genoſſenſchaft für diefelbe legte. Alfo Sünven- 
vergebung und ewiges Heil nur ſittlich bevingt, wie ſchon aus den Se- 
ligpreifungen der Bergpretigt hervorgeht ; daneben doch mehr im Sinne 
rer Togos - Borftellung die Gemeinjchaft mit Chriftus als die Bevin- 
gung ewigen febens. )) 

Durch das vierte Evangelium geht faft vom Anfange an ein Grab- 
geläute. Da jedoch die fynoptifchen Evangelien jehr bejtimmt den Zeit 
punft angeben, ſchon nahe feinem Ausgange, als Jeſus den Jüngern 
iemen Tod verkündete, ©) der fortan auf feinen Lippen fehwebt : jo find 
jene Doch nur räthfelhaften Andeutungen in der Deutung des Johan⸗ 
nes”) feiner Borausfegung des Logos » Bemußtfeind Jeſu und dem als 
les beherrſchenden Einprude deſſen zuzufchreiben, ver unter dem Kreuze 
geftanden hat. Die Nothwendigkeit des gewaltjamen Todes Jeſu war 





a; Mt. 2, 17. b; Mt. 1, 14f. Mt.4, 17. c) &.12, 14. d) ME. 10, 21. 
e. 30h. 10, 8. f) Joh. 18, 36. g) Mt. 20, 2123. vrgl. Joh. 16, 2. h) Ef. 
17, 20 f. i) Joh. 18, 37. k) 2. 24, 19. Joh. 6, 63 u. 68. 1) Joh. 6, 51— 
583. m) Mt. 8, 27-37. Mt. 16, 13 u. 21—26. ©. 9, 22—25. n) Joh. 2, 


19-22. 3, 14 f. 
5% 


68 Chriftologie. I. Chriftus in der Geſchichte. 


eine fittlich Hiftorifche,, wiefern feine Auffafjung des Meffiasthums ge- 
genüber ven Erwartungen des Volks und ver Selbftfucht des hierardhi- 
ihen Regiments zu feinem Untergange führte, falls er nicht feinen: 
Werke untreu werden wollte, Daher vieje fittliche Nothwendigkeit fei- 
nes Todes zugleich eine freie Hingabe feines Lebens. *) 

In diefem Bewußtfein, hat er ihm felbft und ven Seinen zum 
Troſte diefen Tod von den mannichfachſten Gefichtspunften aus aufge- 
faßt: als nothwendig nach göttlicher von ven Propheten verfündeter 
Dronung ;d) als frei übernommenes Martyrium und Gehorfam gegen 
Gott in der Treue feines Berufs ;°) als Verherrlihung feiner Sache 
und Perjon ;) als Zeugnif der Liebe Gottes; °) als höchſten Erweis 
feiner eignen Liebe für die Seinen;f) als Bedingung der jelbftändigen 
Wirkſamkeit ver Apoftel. 2) Er ift gelommen feine Seele hinzugeben als 
ein Löſegeld für viele, ®) wie der treue Hirt fein Leben hingibt für die 
Schafe, ) und in der Gründung eines neuen Bundes wird fein Blut 
vergofien für viele zur Vergebung der Sünden, *) wobei die Bezeich- 
nungen vielen zum Heile oder an ihrer Statt unbefangen wechjeln. 

Diefer fegensreiche Tod, unter dem Naturbilde des Waizenkorns, 
das, wenn e8 nicht in die Erve fallend abftirbt, allein bleibt: ſtirbt es 
aber, reihe Frucht bringt, !) ift ihm Doch nicht in ver Art eine göttliche 
Nothwendigkeit, daß in feinem Gebete nicht momentan die Erwartung 
gelegen hätte, dieſer Todeskelch werde an ihm vorübergehn, ") und Gott 
fih genügen lafjen wie bei dent Opfer auf Moria. Er hat einft gehofft 
jein Volk zu vetten , als er die Kinder von Jeruſalem um ſich ſammeln 
wollte, wie eine Henne ihre Küchlein verfammelt unter ihre Flügel. ®) 
Wenn alſo jein Volk ihm als Meſſias gehuldigt hätte ftatt ihn zu kreu— 
zigen? Es ift das nicht geſchehn und follte nicht geichehn : aber er fonnte 
damals doch nicht meinen, wenn es gejchähe, Daß dadurch der höchſte 
Zweck feiner Sendung verloren ginge. Auch betrachtet Jeſus die Sün- 
denvergebung als fein meifianifches Necht, wie Der Täufer hat er fie 
mannichfach verfündet, ganz abgejehn won feinem Tode und vor dem— 
jelden.°) Er bevingt fie durch die eigne verfühnliche Geſinnung: „ver- 


a) Joh. 10, 18. b) &. 24, 46. c) Joh. 10, 12—17. d) Joh. 12, 23. 
e) 305.3, 16. f) 306.15, 13. 8) Joh. 16, 7. h) Mt.20, 28. i) 305.10, 12. 
k) Mt. 26, 28. ME. 14,24. 2. 22, 20. 1) Joh. 12, 24. m) Mt. 26, 39. 
vrgl. Joh. 12, 27. n) Mt. 23, 37. 0) U. 3, 3. Mt. 9, 2—6. 
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gib uns unfre Schuld, wie wir vergeben umfern Schuldigern!“ mit der 
Wahrheit des Herzens, daß niemand Gott lieben und feiner Milde ver: 
trauen fünne , der nicht mild gefinnt ift gegen feine Brüder, während 
jo gar nichts durchklingt auch nur in prophetifcher Anſchauung von der 
kirchlichen Formel: „um des bittern Leidens und Sterbend deines lie- 
ben Sohnes willen." Der Sünderin find ihre Sünden vergeben, meil 
ſie viel geliebt hat.*) Der Zöllner, der nur an feine Bruft gefchlagen 
bat: „Gott fei mir Sünder gnädig!“ geht gerechtfertigt hinweg. b) Als 
ver verlorne Sohn heimfehrt mit nicht® al8 einem zerfchlagnen Herzen, 
fragt der Vater nicht: wie willft Du meinen gerechten Unwillen verjöh- 
nen? fonvdern er fällt ihm um ven Hals: „mein Sohn war tobt, und 
ift wieder lebendig worden!" °) Bon den Seligpreifungen ver Bergpre⸗ 
tigt an bis zum prophetifchen Bilde des Weltgerichts d) hat Fein Opfer 
und feine priefterliche Genugthuung die Öefegneten des Vaters mit Gott 
verföhnt, der Barmherzigkeit fordert, nicht Opfer,®) ſondern ihre eignen 
priefterlihen Handlungen waren, daß fte Hungrige fpeisten, Durftige 
tränkten, Wandrer beherbergten, Nackte Hleiveten, Kranke und Öefangene 
pflegten , nicht um des Lohnes, fondern un Gottes willen. Man muß 
geſtehn, Daß hier überall nicht bloß die Beziehung auf den Tod Jeſu 
gänzlich zurüdtritt, ſondern auch die ausfchließliche Vermittlung des 
Heil durch Chriſtus. 


8. 130. Apoſtoliſche Auffaſſungen. 


Das Evangelium als das göttliche Wort ver Wahrheit und die Er⸗ 
kenntniß der Öottfeligfeit übt eine ſeligmachende Kraft.) Chriftus hat 
em großes fittliches Vorbild hinterlaffen, 2) und einen Geift ver Kind- 
ihaft zu Gott gewedt,®) durch Stiftung des Neuen Bundes im höhern 
Sinne als Mofes ein Mittler zwiſchen Gott und Menjchheit. ‘) Eine 
altteftamentliche Bezeichnung Gottes als des Heilandes, nehmlidy des 
Heilbringenven, E) doch auch für griedhifche Götter und als meihenbe 
Inſchrift fiir Statuen römiſcher Magiftrate üblih, wurde zum Hei- 


a) 8. 7,47. b) 2.18, 13. co) 2E. 15, 32. d) Mt.5, 3-10. 25, 3ı— 
36. e) Mt. 9, 13. f) Epheſ. 1, 13. Röm. 1,16. Tit. 1,1. g) 1 Ptr. 2, 21. 
h: Röm. 5, 15 f. vrgl. Joh. 15, 26. i) 5Mof. 5, 5. Hebr. 8, 6. 9, 15. Gal. 
3,19. 1Tim. 2, 5. k) Richter 3, 9. 246n. 13, 5. Ehron. 17, 35. Pf. 85, 
5.8.1, 47. 
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lande ver Welt, °) und zum Erlöſer wie Mofes,) je nad) den ver- 
ſchiednen Beziehungen der Befreiung durch die Macht des religiöfen Gei— 
fies. Im Jakobusbriefe erfcheint ähnlich wie in ver Bergpredigt Chriftus 
zuräüdgetreten gegen die von ihm geforderte fromme Sittlichkeit. 

Aber noch mehr als der vem Top Geweihte die ganze Beveutung 
feines Lebens in fein Sterben gelegt hatte, mußte feiner Kirche Chriftus 
ſich zunächſt al8 der Gefreuzigte darſtellen, wie Stephanus, Hus, Yeo- 
nidas, Winkelried grade durch ihr Sterben im Andenken ver Nachwelt 
unfterblich leben. Der Knecht Jehovahs, der Fromme Dulver, wie er 
ein Typus war auf ven Gekreuzigten, galt als unzweifelhafte Weißa- 
gung auf ihn.*) Petrus in den Reden ver Apoftelgefchichte, jo wie 
bie Sohanneifche Offenbarung, fieht in der Hinrichtung Jeſu, als nad 
göttlihem Rathſchluſſe geweißagt und gefchehn, die dunkle Bahn zu 
feiner Auferftehung und Erhebung zur Rechten Gottes, doch auch um 
Israel Buße und Vergebung der Sünden zu bringen. d, Nach dem 
Betrus - Briefe hat Chriftus uns erfauft nicht mit Silber und Gold, 
fondern durch fein theures Blut, *) durch feine Wunden find wir hei 
worben. fj 

Paulus hatte die Lebensherrlichkeit Jeſu nicht mit erlebt, und 
nod) ftellte fein Evangelium viefelbe im Zufammenhange dar: ihm galt 
es den gefreuzigten Meſſias, den Juden ein Ärgerniß und den Grie- 
hen eine Thorheit, 8) als eine göttliche Nothwendigfeit zu begreifen. 
Er hat Segnungen vom Tode Jeſu hergeleitet, vie aus demfelben fol— 
gen, wiefern er vie Vollendung feines Lebens war und aus der Keli- 
gion ſelbſt. So die Erlöfung aus ver Knechtichaft des Geſetzes, indem 
er fih dem Fluche des Gefeges unterwarf.?) Ein Geſetz kann gerecht 
fein und doch ein Unfchuldiger darnach verurtheilt werden, aber das 
Geſetz als eine beſchränkte ſchwindende Rechtsform wurde aufgehoben 
durch die Religion des Geiftes. So die Erlöfung von Tod und Teu- 
fel; i) durch die fittliche Wirkung des Lebens wie des Todes Jeſu. Aber 
wie für den Apoftel der Heiden die Aufhebung der Gefegesreligion 
das höchfte Intereſſe hatte, jo ift das Kreuz ihm aufgerichtet als das er- 
löſende Zeichen und der unauslöfchliche Freibrief gegen das Geſetz. 


a) Job. 4, 42. b) AGeſch. 7, 35. c) AGeſch. 8, 32—37. d) AGeſch. 2, 
23. 3, 18f. 5, 31. e) 1 Btr.1, 18. f) 1Ptr. 2, 24. g) 1Ror.1, 23. h) Gal. 
3,13. i) 1 Kor. 15, 54f. Kol. 1,13. 2, 15. 
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Er hat auf ven Top des Herrn die Sündenvergebung und das ewige 
Heil geftellt unter mancherlei bildlihen Ausprüden. Die Handſchrift 
wider ung ift ausgelöjcht und an's Kreuz geheftet.*) Er hat uns losge⸗ 
kauft um hohen Preis,®) das rechte Paſſahlamm ift für ung geopfert wor: 
den, e) ein Sühnopfer füßen Duftes und im Sinne der Stellvertre- 
tung ; indem Gott ihn ald Sünder behandelte, erhielten wir in ihm die 
Gerechtigkeit vor Gott und wurden mit Gott verföhnt. 4) Der die Welt 
mit ihm felber verſöhnt, alfo ausgehend won ver Liebe Gottes, wie von 
ver Tiebe des Erlöfers,°) bewirkt nur eine Beränverung im Menjchen ; f) 
wiefern aber die Sünde gedacht wird unter dem Zorne Gottes, ändert 
fih auch das Verhältnig Gottes zu den Menfchen. Liebe und Zorn 
nur nad) verſchiednen Geſichtspunkten, daher auch beides zufammenge- 
faßt , die Liebe Gottes rettet durch das Blut feines Sohnes vor feinem 
Zorne®) und Gott zeigt feine Gerechtigkeit an dem Einen.?) Die All— 
gemeinheit diejes Verlaufs fand Paulus in dem repräfentativen Charakter 
Des zweiten Adam.) Er hat die Berfühnung aud) auf die Natur) und 
in den feinen Briefen angemefjen der kosmiſchen Stellung des Gottes- 
ſohnes auf das Weltall ausgedehnt, aljo das Ziel des Weltwerlaufs vie 
Berföhnung des Alls durch das frievenftiftende Blut des Kreuzes, fo 
daß Alles, Irdiſches und Himmlifches, wieder in Ehrifto zufammenge- 
faßt werde, !) während er auch feine eignen Trübſale ald ergänzende, 
für Die Kirche ftellvertretende Leiden anjah.") 
Auch nah Johannes iſt Chriftus das Lamm Gottes, das ver 
Welt Sünde trägt, ") die Sühne unfrer Sünden, °) indem fein Blut ung 
von aller Sünde reinigt, in welchem Blute die Seligen um ven Thron 
des Lammes ihre Gewande mweißgewafchen haben; P) fein Tod ver Sieg 
über die Welt und ihren Fürften, 2) vie Rückkehr in feine Herrlichkeit, ”) 
und die Bedingung für das Freiwerden der von ihm ausgehenden 
Geiſtesmacht:“) aber im Sinne des Logos und der Religion felbft tft 
ihon fein Dafein als die volle Offenbarung des Göttlichen beilbrin- 


a) Kol. 2, 14. b) Gal. 4, 5. 1Kor. 7, 23. c) 1Kor. 5, 7. d) 2Kor. 5, 
21. Röm. 8,3 f. Eph. 5, 2. e) Gal. 2, 20. f) Röm. 8, 31 f. 2 Kor.5, 1S— 
20. g) Röm.5, 8ff. 1 Theff. 1, 10. h) Röm. 3,25. i) Röm. 5, 15 f. 
k) Röm.8, 18—22. |) Kol. 1, 20. Eph.1, 10. m) Kol.1, 24. 2Kor. 12, 15. 
n\ Joh. 1,29. 0) 1 30h. 2, 2. p) 1305. 1, 7. Offenb. 7, 14. q) Sob. 16, 
33. 12, 31. r) Sob. 17, 5. 13, 12. s) ob. 7, 39. 16, 7. 
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gend für Alle, welche innerlich ihn aufnehmen ; ®) beides zufammengefaßt 
in dem Bilde vom heilbringenven Genuffe feines Fleifches und Blutes. ®) 

Wurde der dem Judenthum fremde Tod des Meſſias hierdurch als 
ein von ihm felbft dargebrachtes Opfer für Die Sünde der Welt in den 
Borftellungsfreis des Judenthums zurädgenonmmen,*) und das Ärger: 
niß an einem getöbteten Meſſias in die fromme Bewunderung feiner 
Hingabe erhoben, d) fo warb auch das religiöfe Bedürfniß, aus dem das 
Opferwefen der alten Welt hervorgegangen ift, als durch ein letztes für 
immer genügendes Opfer befriedigt, und alle dunkle Gefühle, mit welchen 
das Blut der Sühnopfer vergoffen worden war, verfenften ſich in den 
Opfertod Jeſu; e) wie Dies befonders im Hebräerbriefe durchgeführt ift, f) 
indem der Hohepriefter zugleich als das Opfer betrachtet wird ,E) ohne 
Blutvergießen nad) vem Geſetz feine Vergebung ‚?) das irdiſche Werf, 
obwohl nicht den jenfeitigen Geiftern zu Gute fomment, das Schatten- 
bild eines überirdiſchen Ereigniffes,i) und das Bild des Bundesopfers 
übergehend in das des Teftamentes, das erft feftgültig wird durch den 
Tod des Teftators. ®) 

Diefelbe mit Gott verföhnende, vom Böfen erlöfende Wirkſamkeit 
wird auch ver Auferftehung und Erhöhung Chrifti als Wieveraufhebung 
des Todes zugefchrieben.!) Daneben fteht die andre volfsthümliche Vor- 
ftellung der Fürbitte des erhöhten Chriftus bei Gott”) als des wahren 
Hohenpriefters.”) 

Die fittlihe Macht des Chriſtenthums fommt aber dadurch zu ihrem 
Rechte, daß die Gläubigen Ehrifto eingepflanzt, wie ver Zweig des wil- 
den Olbaums der fruchttragenden Olive, °) wir würden naturgemäßer 
jagen, Ehriftus ung eingepflanzt wie die edle Rofe dem Dornbuſche, 
dasjenige geiftig nacherleben, dem alten Menſchen abſterbend und mie 
zu einer neuen Creatur auferſtehend, was er fterbend und auferftehend 
für uns durchlebt hat, alfo daß fortan Chriftus in uns Iebt.P) 

Bon hebräifch wie von griechifch gebildeten Gemeinden ift nicht vor- 


a) Joh. 1, 12. 3, 16. 36. u. o. b) Joh. 6, 48—58. c) Hbr. 9, 22. 
d) 1 Kor. 1, 22—24. e) 1 Ptr. 3, 18. f) Hbr. 9, 28. 10, 18. 8) Hbr. 19, 12. 
h) Hbr. 9, 22. i) Hbr. 2, 16. 8, 1-5. 9, 23 f. k) Hbr. 9, 16 f. 1) 1 Kor. 
15, 17—22. Röm. 4, 25. 6, 4. 1 Btr. 1, 21. m) Röm. 8, 34. 1 J0h. 2, 1. 
n) Hbr. 7, 23—24. 0) Röm. 11, 16—24. p) Gal. 2, 19 f. 5, 24. 2 Kor. 5, 
14 ff. Röm. 6, 4—6. 
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auszuſetzen, daß ihnen alle Sündenvergebung over Verſöhnung mit Gott 
unmöglid, erichien außer durch den gewaltfamen Tod Chrifti bewirkt, 
und es ift Das nirgends ausgeſprochen. Aber die apoftolifche Kirche fühlte 
fih durch ven Gefreuzigten verfühnt mit Gott, und verfündete in der 
Freude eines neuen Lebens dieſe Verfühnung als das Heil ver Welt. 
Es ift eine veligiöfe Gefühlsanſchauung, in der ſich die Schauer von 
Schmerz und Wonne ausfprachen, mit denen man die Todesfeier des 
dern beging; und das Kreuz, bisher das graufe Zeichen eines ſchmach⸗ 
rollen Todes wie Strang und Richtichwert, erfchien ver Kirche als das 
zeichen das die Welt überwindet und erlöst, das Zeichen der höchſten 
fiebe und Selbftverleugnung. 


F. 131. Katholiſche Anſchauung. 


Auch die olympiſchen Götter ſollten in guter und ſchlechter Abſicht 
menſchliches Weſen angenommen haben: wurde daher ähnliches vom 
göttlichen Logos verkündet, fo erhob ſich die Frage, warum ift er aus 
ſeinem Himmel herabgeftiegen? Die öfumenifhen Belenntnifie 
trrehen den Glauben an die heilbringende Wirkfamfeit Chriftt nur ganz 
allgemein aus: „ic glaube eine Vergebung ver Sünden ;®) für uns 
Menfhen und für unfer Heil herabgeftiegen und fleifchgeworven, ge- 
itten und auferftanven ;®) der gelitten hat für unfer Heil." °) 

Unter ven Kirchenvätern hat ſich mehr in erbanlichen als in 
wiſſenſchaftlichen Verhandlungen diefe Seite des Glaubens ausgebilvet, 
at vem vollen Bewußtfein ihrer Freiheit. Irenäus bezeichnet es als 
men Gegenftand freier Speculation, worüber mehr oder weniger zu 
riſen unweſentlich, weßhalb der Logos Fleiſch geworden ſei und gelitten 
hbe? Als die Kirche ſchon mitten in den heißen Kampf eingetreten war 
m die Gottheit des Erlöfers, verficherte einer der Vorkämpfer in diefer 
Beifterfchlacht. Gregor von Nazianz, unbedenklich fei über die Lei- 
mn Chrifti zu philoſophiren, denn über diefelben auf etwas zu verfallen 
ei nicht unnütz und zu irren ungefährlih. Mit der Entwidlung des 
Haubens arı Die Gottheit des Hetlandes mußten in der Geburt eines 
Gottes und im Tod eines Gottmenfchen tiefere Beweggründe gefunden 
werden, als Die einfache gefchichtliche Betrachtung fie bergab, umd vom 









a: Apoft. Symbol. b) Nicänifches. c) Athanafianiiches. 
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Argerniſſe eines getöbteten Meſſias ijt vie firchliche Theologie f Tor 
fhritten zur ‘Demonjtration der Nothwendigkeit eine® getödteten Getg 
menfchen, während doch die Unleugbarfeit ver fittlih veligiöfen Mod 
des Chriſtenthums immer wieder zurücklenkte zur rein fittlich religiöſch 
Bewirfung, vornehmlich durd Lehre, Vorbild und die ganze geiftigg- 
Gemeinſchaft. 

Seine Lehre gegenüber ver Philoſophie als höchſte Weihe 
insgemein mit der Begränzung darauf, was der Menſch zum feligw 
ven bedarf; doch auch durch die Menſchwerdung des Logos feine Xch 
ald die abfolute Vernunft. Dabei Drigenes auf die Antwort de 
Solon verwies, daß er den Athenern nicht die an ſich beften Gefete g 
geben habe, nur die beften welche fie ertragen konnten, mit Berufun 
auf das Wort des Herrn : ich habe euch noch viel zu fagen. Das Bor 
bild Jeſu wurde als fittliche Kräftigung aufgefaßt, auch repräfentatie 
fein Gehorfam gegen Gott verhüllt unſern Ungehorjam. 

Neben dem Bilve des Lehrenden, des Weltlehrers, deutet Das älteg 
Sinnbild des guten Hirten, der dad wiebergefundene Lamm auf ver| 
Schulter heimträgt, vielfach in den Katakomben, dieſen altrömifchen Be; 
gräbnißftätten, auf jeine rettende Thätigkeit, die Doch auch denkbar vu 
das Wort der Wahrheit wie der Buße. Eufebius ſah in ven ve! 
ſchiednen Sefalbten des A. Teſtaments die Schattenbilder auf den wahre: 
haften Geſalbten Gottes, ald ven allgemeinen Hohenpriefter, den Ardie: 
propheten und ven König des Weltalls. Seine Menſchwerdung ſelbſt 
galt als die Berfühnung und Das Mittlerthum zwifchen Gott und Menſch⸗ 
heit, als Wieverheritellung und Berherrlihung der menfchlichen Natur, 
als Offenbarung des unfichtbaven Vaters, insbefondre und in den ſtärk⸗ 
ften Ausprüden wiefern Gott menfchlih werden mußte, auf dag die 
Menſchen göttlich würden. 

Die Blicke der Chriſtenheit blieben Tod vor allem auf das Kranz 
geheftet. Alle vie biblifhen Anfchauungen vom Tode Jeſu und fernen 
Zegnungen werten verkündet, balv einzeln, bald neben einander: aid 
böchfte. Bewährung, als Märtyrerthum, als Borbild und Liebeszeichen, 
als Sieg über ven Tod, ald Opfer zur Aufhebung aller andern Opfer 
nad allen vorgefundenen Opferooritellungen, aud) in ver Vergleichung 
j Devotionen und getödteten Götterſöhnen des Heidenthums. 
Tod des Herrn wiederholte ſich tauſendfach in der Paſſions 
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zeit der Kirche, auch die Märtyrer fühlten fih als Opfer. „Betet für 
mid, fchrieb Ignatius, ich werde Gott geopfert, ver Altar ift bereit.“ 
Euſebius fchilvert das Ende des Polykarpus gleich eines aus der Heerve 
wm Brandopfer erlesnen Widder, wie er noch auf dem Scheiterhaufen 
dem Deren dankt, daß er heute vor ihm bereitet werde al8 ein fettes, 
gottwohlgefälliges Opfer ; ein ſtarkes Bild für den hochbejahrten Dann, 
das nur zeigt, wie gewohnt den Menjchen diefer Zeit die Opfervoritel- 
lung war felbft fir den tiefften Ernft auf dem Scheiterhaufen. Ori— 
Pgenes fprad eine Meinung der Kirche feiner Zeit aus: „Wie wir durch 
108 koftbare Blut Jeſu erlöst find, fe werden einige durch das koſtbare 
I Blut der Märtyrer erlöst.“ 
: ALS eine in der Sünde der Menſchen begründete Nothwenvigfeit 
wurde der Tod des Gottmenſchen nur auf ven Teufel bezogen. Da 
Gott auch den Teufel gerecht behanveln wollte, habe dieſer auf Zureden 
! Gottes, aljo vertragsmäßig die durch die Sünde ihm verfallnen Seelen 
gegen Die Seele Chrifti herausgegeben ; was dann doch auf eine Täuſchung 
Jinausfommt, denn Satan habe gemeint über die ale Löſegeld enıpfangene 
ı Seele des Gottmenfchen zu herrfchen, aber den Schmerz im Fefthalten 
derfelben nicht ertragen fünnen. Oper ver Teufel wurde im Nette des 
Kreuzes gefangen, und ift um fein Recht auf die Seelen gekommen, weil 
er den Tod defien herbeigeführt hat, an ven er fein Hecht hatte. Oder 
vie Gottheit hüllte fich in's Fleiſch, der Teufel hat nah Art lüfterner 
Fiſche mit dem Fleifche Jeſu die Angel der Gottheit verichlungen, dur 
die er gefangen die ihm verfallnen Seelen herausgeben mußte. So ift 
die Idee der Erlöſung wohl nicht ohne ven Einfluß gnoſtiſcher Phanta- 
fien zum Mythus für die Kirche geworden. Daneben ift der Gedanke 
nur flüchtig ausgefprochen, daß die Öerechtigfeit over die Wahrhaftigkeit 
Gottes, welche ven Tod des Sünters angefündigt hatte, nicht ohne einen 
Rellvertretenvden Tod befriedigt werben fonnte, und Gregor von Na- 
zian z hat e8 als unmürbig erfaunt, daß der Teufel nicht allein von 
Gott, fonvern auch den Gott ſelbſt al8 Lohn feiner Tyrannei empfangen 
follte. Aber das mythiſche Dogma blieb ver herrſchende Glaube. 
Doch hat Drigenes, der ihn theilt, auch viefes hohe Bewußtſein aus- 
gefprochen : „Selig die, welche Des Öottesjohnes bedürfend fo geworden 
find, daß fie feiner nicht bedürfen als des Arztes, der die Kranken heilt, 
noch al3 des Hirten, noch als der Erlöfung: fondern als ver Weisheit 
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und Vernunft und Gerechtigkeit, oder wenn es fonft noch etwas gibt, 4. 
das fie wegen der Volllommenheit ald das Schönfte an ihm zu erfaflen 1. 
vermögen." Alfo ver höchſte Zuftand des Chriften vie freie geiftige Ge . 


meinſchaft mit ihm als Lehrer, Vorbild, Ideal. 


Drigenes hat im Logos⸗Sinne feinen Chriftus auch als den Hohens 


— 


prieſter des Weltalls gedacht, der nicht bloß für die Menſchen, ſondern 
für alles Vernünftige außer Gott in den verſchiednen Geiſterreichen er⸗ 
ſchienen und geſtorben ſei. Der herrſchende auf der 5. ökumeniſchen 
Synode beſtätigte Glaube beſchränkte die heilbringende Wirkſamkeit des 
Gottesſohns auf die, deren Natur er angenommen habe. Auf die From-⸗ 
men des A. Teftamentd, und wo die Erinnerung an heidnifche Vorfahren " 
oder bie Achtung vor heipnifcher Bildung lebendig war, auch auf dieſe 
wurde das Heil bezogen kraft der vorchriſtlichen Wirkſamkeit des Logos und “ 


durch ihr in Typen und Weißagungen bezeugtes Borgefühl des Glaubens. 


Indem Athanaſius gar nicht zweifelte, daß aud nor Chriſtus 
Menfchen lebten, über melde die Sünde nicht herrfchte, ja fünblofe, “ 
trat auch ihm und feinen Kampfgenofjen die Bedeutung Chrifti zur Ret- 
tung aus dem Fluche der Sünde zurüäd. Erft Auguſtin erfannte m — 
der Erbſünde den Felſen, auf dem das rettende Kreuz aufgerichtet ſteht, J 


wie nach einer Sage unter dem Hügel von Golgotha das Grab Adams — 


—* 


liegt und das Kreuz vom Baume des Lebens gezimmert war. Der Ges " 
danke einer göttlichen Nothwendigkeit des hohen Opfers am Kreuze war 
hierdurch gegeben, aber Auguſtinus ſelbſt hat ihm noch widerſprochen: 
„Thörigt find die ſagen, vie Weisheit Gottes konnte nicht anders die 


Menfchen befrein, als wenn er felbft menjchliche Natur an fi nahm, 
vom Weibe geboren wurde und jenes alle von den Sündern erlitt. 


Denen jagen wir, er konnte das allerdings, aber wenn er's in anverer ” 


Weiſe gethan hätte, e8 würde gleichermaßen eurer Thorheit mißfallen.” 


Die Rhetorik der Kicchenväter gebrauchte den unfaßbaren Gedanken 


eined Gottmenſchen und feines Todesgeſchicks zu glänzenden Gegenſätzen, 


ar 
. 
v 


& 


bei all’ ver Unklarheit und Mannichfaltigfeit der VBorftellungen davon. 


Aber die Tovesüberwindung und der Gottesfrieve war damals wirklich 


3 


vorhanden, als die Kirche noch um ihre Eriftenz mit dem römiſchen 


Reiche duldend kämpfte, und ihr unüberwindliches Siegsgefühl rubte 


vornehmlich auf dieſem Glauben, daß ſie gegründet ſei vom Eingebornen 


Gottes und über ſeinem Grabe. 
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Ein Jahrtauſend war vorübergegangen, als der anhebenven Scho- 
laſtik Har wurbe, vaß eine vernünftige Nothwendigfeit Des geborenen wie 
des getödteten Gottes nur in der Gottheit felbft liegen könne. Anfel- 
mus, Erzbiſchof von Canterbury, hat feinem Buche die Frage zum 
Tel gegeben: Cur Deus Homo? warum ift Gott Menfch geworven ? 
4 & antwortet: „Der Menſch ift Gott unbedingten Gehorſam ſchuldig. 
Das Gegentheil vefjelben, vie Sünde, ifteine Verlegung der Ehre Gottes. 
Gott mußte dafür Genugthuung erhalten, entweder durch Die ewige Ber: 
dammung der Menfchen, oder indem er etwas andres Genügendes dafür 
exhielt. Aber vie Menfchheit fonnte nichts Anderes leiften, da fie ohne- 
Item alles ſchuldig ift. Doch fonnte Gott Die vernünftige, zu feiner Ber- 
herrlichung geſchaffne Creatur, zumal die Menſchen beftimmt waren zu 
einem Erſatze für die gefallnen Engel, nicht zu Grunde gehn lafjen. Alfo 
mußte ein anderes Wejen die Genugthuung leiften. Dieſe mußte nicht 
allein im Erfate beftehn, ſondern aud) etwas mehr leiften wegen der 
zugefügten Beleidigung. Aber der Menſch hätte nicht fündigen follen, 
; wenn er auch die ganze Welt dafür gewänne. Alfo war etwas zu leiften 
von größerem Werthe als vie ganze Welt. Das zlı leiften vermochte nur 
Sort jelbft. Weil e8 aber von der Menjchheit ausgehn mußte, vermochte 
das Gott nur, indem er felbft Menfc wurde. Aber als folder war er 
jelbft unbedingten Gehorſam ſchuldig. Nur eins war er nicht ſchuldig, 
als ſündlos war er nicht dem Tode verfallen. Diejer ſchuldloſe Tod war 
vie ftellvertretende Satisfaction, welde der Gottmenſch für die 
Menſchheit ver Gottheit geleiftet hat, und alfo fpricht Gott der Vater 

me Menſchheit: nim meinen Eingebornen und gib ihn für dich.“ *) 

In folder Weife ift Gott an vie Stelle des Satan getreten. Das 

une Dogma geht aus vom Gefühl der Sünde als einer unendlichen 
Shuld. Seinem Gegner antwortet ver Scholaftifer: „Du haft nicht bes 
htet, wie jchwer die Sünde wiegt!" Zwar ift e8 die gekränkte Ehre, 
ter Zorn Gottes, der den Tod des eignen Sohnes fordert: aber diefer 
Zorn ift doch nur die Öerechtigfeit etwas germanifch ritterlich gefaßt vom 
eitgenoffen des Ritterthums, „eine freie Vergebung ver Sünde wäre 
ine Unoronung' im göttlichen Reiche,“ und neben dem Zorn fleht die 
liebevolle Hingebung Gottes felbft. ‘Der wahre Inhalt dieſer Genug: 





*) Accipe Unigenitum meum et da pro te, 
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thuungslehre ift daher, ftatt des frühern Verhältniffes zum Satan, ein 
Verhältniß Gottes zu ſich felbft in ver Verſöhnung feiner Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit. 

Die Rede von einer Öenugthuung, satisfactio, ift zwar ſchon feit "* 
Tertullian, der fie aus dem römischen Recht herüberbrachte, in ver Kirche 
üblich geweſen, aber von Satisfactionen, die er felbft der gläubige Süns- 
der der Gottheit darbringe. Anjelmus blieb mit feiner Genugthuungs- 
lehre noch ſehr einfam in feiner Zeit. Sein jüngerer Zeitgenofje Abä⸗ 
lard ftellte dem Satansrechte Das Kationaliftifche entgegen: daß ver 
Sohn Gottes Menſch wurde, um göttliche Weisheit menjchlich zu lehren, 
und geftorben fei, um durch folche Liebesthat unfre Liebe zu entzünven, 
Der heilige Bernhard vertheidigte Dagegen noch das alte Hecht des — 
Teufels als ein gerecht ihm mindeſtens überlaßnes, und Petrus Lombar⸗ 
dus ftellte das Rationaliftifche neben ven Mythus, zu deſſen Veranſchau⸗ 
lihung er das Kreuz zur Maufefalle macht, darin das Blut des Gotts 
menfchen al8 Sped den Teufel zu fangen. \ 

Erſt Thomas Aquinas hat die Anfelmifche Lehre geltend ger - 
macht, mit ver Wendung, um ven unendlichen Werth des Leidens Chrifte : 
zu betonen, daß die Genugthuung, überreich, mehr leiftete, als nöthig -: 
war; wodurch fehon die einfache Nothwendigkeit des Anfelmus durde : 
brodhen und der Weg gebahnt wurde zur entgegengejegten Auffafjung : 
des Duns Scotus, daß Die Öenugthuung oder das Verdienſt Chrifti, - 
als nur bewirkt durch feine menfchliche Natur, an fich unzureichend, aber - 
von Gott ald genügend angenommen worden fei, nad) vem jurivifcher - 
Begriffe der acceptilatio. & 

Die Satisfactionslehre als ein feiter, dem Verſtande wie ver An- - 
dacht zufagender Begriff, dieſe Ausgleichung ver Gerechtigkeit und der - 
Barmherzigkeit Gottes durch die ftellvertretende Genugthuung des Gott- 
menfchen, zugleich das Mittelglied zwifchen dem morgenlänvifchen Dogma 
vom Gottmenſchen und dem abenbländifchen Dogma von der Erbfünve, 
war ohne einen beftimmten Beſchluß bereit8 in den Kirchenglauben über« _ 
gegangen, indem durch die ftille Macht kirchlicher Gewohnheit und then - 
logifhen Denkens noch hinzukam: die Betrachtung der Genugthuung 
als ein Strafleiven, während Anfelmus fie mehr als That des Gott- 
menſchen angefehn hatte, ihre Beziehung zunächſt auf Sünden vor der 
Zaufe ; ihre Auffafjung im Sinne des Thomas als überreichlich, ſo daß 
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ſchon ein Tropfen des göttlichen Bluts ausgereicht hätte, und doch, nach 
dem Beſchluſſe von Trient, die Verpflichtung, für Sünden nach der 
Taufe durch die eignen kirchlichen Werke Genugthuung zu leiſten. Die 
Myſtik hielt ſich weniger berechnend an das Vorbild des Herrn, indem 
alles hriftliche Teben als eine Nachfolge Jeſu aufgefaßt wurde, und an 
jeine Herzenseinigung. 


$. 132. Neformatorifcher und orthodorer Proteſtantismus. 


Der reformatorifche Proteftantismus hat das hergebradhte 
Dogma gläubig feitgehalten,, indem er das große Gottmenſchenwerk in 
FF ieiner Nothwendigkeit und Genugſamkeit gegen die Heinen willfürlichen 
Menſchenwerke und Genugthuungen geltend machte, dabei an die Stelle 
einer unendlichen Ehrenkränkung Gottes das Gefühl einer unendlichen 
Schuld des Menfchen trat, und an die Stelle ver Phantafie über ven 
Erſatz ver gefallnen Engel die Angft um Das ewige Seelenheil. 

Die Augsb. Confeffion lehrt, daß Die Sünde vergeben were 
um Chriftus willen, der durch feinen Tod für unfre Sünden Öenug- 
thuung geleiftet hat.”) Die Anſelmiſche Genugthuungslehre ift erft in 
der Concordienformel genau formulirt, wird aber in ven frühern Be⸗ 
fenntniffen aud da vorausgefegt, wo nur die einfache Thatfache des er⸗ 
löſenden Todes Jeſu und als ein Sühnopfer ausgejprodhen ift. Doch 
wollte Lut her ven Ausdruck Genugthuung, der ihm verhaßt war wegen 
ver eignen Öenugthuungen in der römifchen Kirche, dem Richteramt und 
Iuriftenfchulen zurüdichiden. Er ſprach fein Grundgefühl, daß ohne 
Chriftus Fein Heil fer im Himmel nody auf Erven in der alten unbe- 
ſtimmten Mannidjfaltigfeit aus, griff auch in feiner Luft am Teufel auf 
die mythiſche Borftellung zurüd‘, indem er fie gelegentlich mit einer alten, 
naturhiftorifchen Legende alfo verfeßte: „Der Teufel hat ein Panier aufs 
gericht, Darauf gefehrieben war: ich bin ein Gott und Fürft ver Welt! 
und Daß es wahr fei, fo habe ich einen Gefellen bei mir, den Tod, der 
frißt die ganze Welt hin. Aber Gott jagt zu Chriſto: Fahre hin, mein 
Sohn, werde Menſch und nim dem Teufel das Panier und herrſche 
mitten unter den Feinden. Da das ver Teufel gefehn, daß Gottes Sohn 





*\ pro nostris peccatis satisfecit. Im deutſchen Tert [Art. IV] nur: „fo 
wir gläuben, daß Ehriftus für uns gelitten hat.“ 
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ift Menſch worden, ift er ihm lange nachgefchlichen, bis er ihn an das 
Kreuz gebracht hat. Aber da ift es zugegangen, wie Blinius fchreibt von 
dem Thierlein Ichneumon. Das hat die Art, wenn es fieht, daß ver 
Wallfiſch austritt, fommt es zuvor, legt ſich an die Statt, da der Wall- 
fifch pflegt hinzukommen, widelt fih in den Koth bis daß man das gar 
nicht fieht. Alsdann wenn der Wallfiſch kommt, nimt er das Klöschen 
in das Maul, wirft es über fich, fühet e8 wieder und fpielet alfo. Das 
Thierlein leivet e8 alles, bis daß es der Wallfiſch verfchlingt und den 
Rachen zufchliegt. Nun bricht e8 allererft aus, wüthet und tobt, beißt, 
fticht und reißt ven Bauch auf und bringt den großen Walfifh um's 
Leben. Wie nun das Kleine Thierlein thut, eben alfo hat Chriſtus ge- 
than, welcher fih in die Menfchheit verborgen, ven Teufel und Tod mit 


ihm fpielen läßt, als ihn der Tod verfchlingt und ven Rachen zugethan " 


bat, hat Ehriftus als ein Würmlein vem Tode den Bauch zerbohrt, und 
eine Thür heraus gemacht, vem Teufel den Stachel genommen und feinen 
Reim aufgerichtet : Er herrfchet mitten unter feinen Feinden, bie er nie- 
vergelegt und geplündert hat.“ 


[3 


= 


Auch da wo die Stellvertretung dahin ausgeführt wird, daß Chriftus | 


den Zorn Gottes auf ſich nahm, bleibt er ununterbrochen der Gegen: 
ftand göttlichen Wohlgefallens, und legter Grund der Erlöſung die Gnade 
Gottes, wie Luther ſchreibt: „Sott der Vater hat ihm aus Liebe, die 


er zum menfchlichen Gefchlecht hat, die Sünde verWelt aufgelegt. Weil 
ihm aber die Sünde aufgelegt ift, fommt das Gejeg und jagt: Wer ein 
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Sünder ift, ſoll fterben : darum Chrifte, weil du willft Bürge fein und - 
für alle Sünder die Strafe leiven, fo mußt du auch die Sünde und den ? 


Fluch tragen." 

Die ganze Beveutung Ehrifti wird in den Altern Symbolen anf feinen 
Tod gelegt, göttlihe Menfchwerdung und Auferftehung als nothwen- 
diger Vorder⸗ und Nachſatz, alle Segnung des Todes in Die dadurch er- 


vr [or —42 .. 


worbene Sünvenvergebung. Durch das Bedürfniß einer wolleren Aufs : 
fafjung Hat die Concorvdienformel nad) Luther Vorgange und mit : 


Zuftimmung einiger reformirten Belenntnifje auch das Leben des Öott- 
menſchen als vollkommne Geſetzeserfüllung ftellvertretend für ung auf- 
gefaßt [eine active neben jener paffiven Genugthuung]. 

Noch weiter die ausſchließliche Beziehung auf Die Sünde ergänzend 
dachte Dfiander, nachmals ein hierarchiſcher Begründer ver Refor⸗ 
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mation in Oſtpreußen, Adam geſchaffen nach dem Ebenbilde des damals 
nur in der Idee Gottes exiſtirenden Gottmenſchen, vie ſich Daher 
auch ohne den Sündvenfall als die volllommne Geftalt des göttlichen Eben- 
bildes irgendeinmal verwirklichen mußte ; in volllommner Einigung mit 
ven Gläubigen nad feiner göttlihen Natur unfer Erlöſer, während 
Andre das Mittleramt nur in das menſchliche Weſen festen. Die Con⸗ 
cordienformel hat doch die Erlöfung von der Sünde als den Grund der 
göttlichen Menſchwerdung feftgehalten. 

Die Reformatoren dachten die Fürbitte Chrifti im Gegenſatze ver 
Heiligenanrufung, ihn felbft aber als Priefter und König feiner Kirche 
allezeit gegenwärtig. 

Die lutheriſche Orthodorie hat das volksthümliche Bild des 
preifachen Amtes zu einer Trilogie ausgebilvet, in ver eine umfafjende 
Betrachtung der Wirkſamkeit Ehrifti Raum fand. 

Das Prophetenamt begreift die heilbringenve, durch Weißa⸗ 
gungen und Wunder bekräftigte Offenbarung göttlicher Wahrheit durch 
ihn ſelbſt und Durch das von ihm eingefegte Lehramt. 

Das Hohepriefteramt umfaßt die ganze übernatürliche Wirk⸗ 
famteit des Exlöfers in Bezug auf die Sünde: Genugthuung, Fürbitte 
und jede Art Vermittlung bei Gott, nad) fpäterm Zuſatz auc, priefter- 
liche Segnung. Die Öenugthuung als ftellvertretende Erfüllung 
des göttlichen Geſetzes und für Die allgemeine Sünde als einen Gottes- 
mord ftellvertretendes Leiden. Dieſes hob an mit der Empfängniß und 
hatte noch mehr auf Gethſemane, wo Gott mit dem Stellvertreter in’s 
Gericht ging, als auf Golgotha feinen Höhenpunkt. Auf beiven Stätten 
hat er intenfio Die ewigen Höllenftrafen für alle durch ihn zu Erlöfenve 
getragen ; dieſe Genugthuung der zu fühnenden Schuld genau ent 
iprechend. Die Fürbitte, theild allgemein für jedes irdiſche Vedürf⸗ 
nig der Gläubigen, theild zur Geltendmachung des Erlöfungswerfs, 
wurde nad) alten Bilvern fo bilvlich vorgeftellt, al8 wenn er durch Vor⸗ 
zeigung feiner Wundmale das Erbarmen Gottes bewege. 

Das Königsamt enthält als Reich ver Macht, ver Gnade und 
der Herrlichkeit, vie Herrſchaft über die Welt, über Die Kirche und über 
vie Verklärten; nach der göttlihen Natur von Emigfeit her joweit ver 
Gegenftand diefer Herrfchaft vorhanden war, nad) der menfhlihen Na- 
tur dem Rechte nad) feit der Empfängniß. 

Gnofis. II. 2. Aufl. 6 
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Die re formirte Orthodorxie hat zwar auch das. Königsamt Chriſti 
anerkannt, aber bei ihrem Feſthalten an ven Schranken der menſchlichen 
Ratur, nad. denen Chriftus, derzeit in den Himmel verſchloſſen it, wird 
feine Wirkſamkeit auf Erden durch ven H. Geift und die Gläubigen felbit 
vermittelt. Man hat daher bemerkt, daß veformirte Völker, in Sachen 
des religiöſen Gewiſſens auf ſich ſelbſt geſtellt, kräftiger zugriffen, wäh⸗ 
rend gläubige Lutheraner ihrem unſichtbaren allgegenwärtigen König 
alles anheimſtellten. 


$. 133. Entwicklung des Proteſtantismus. 


Zur Zeit ver übernatürlichften Auffaffung des Erlöſungswerkes 
machten die Socinianer, da fie feine ©ottheit, nur eine Bergottung 
Jeſu annahmen, gegen die ftellvertretenvde Genugthuung geltend: Ge⸗ 
vechtigfeit und Barmherzigkeit find in Gott eins an ſich; niemand kann 
für den andern rechtfchaffen fein ; die Strafe des Unſchuldigen ftatt des 
Schuldigen iſt nicht Gerechtigkeit; eine wahre Genugthuung fand gar 
nicht ftatt, Da jeder Einzelne dem Tod verfallen fein fol, auch Chriſtus 
war nur ein Einzelner und für ſich felbft Gehorſam ſchuldig; Die Schrift: 
ſtellen fprechen nur in mannichfachen Bilvern das: Heilfame des. Todes 
Jeſu aus; der Tod war für ihn felbft der Weg zur Herrlichkeit, für Die 
Menfchheit ein großes fittliches Erwedtungsmittel ; Chriftus hat die Sün- 
denvergebung glaubwürdig verfündet, und im Stande feiner Erhöhung 
ertheilt er fie und Die ewige Seligkeit denen, die ihm vertrauen. 

Seitvem und durd die englifchen. Freidenker verfchärft ertönte 
volksmäßig gefaßt der Borwurf gegen das kirchliche Dogma, daß es Gott 
als einen Despoten darſtelle, deſſen Zorn nur durch das Blut ſeines ein⸗ 
gebornen Sohnes beſänftigt werden konnte. Gegen dieſe Mißdeutung 
bat der gelehrte Staatsmann Hugo Grotius vie Genugthuung fo ges 
faßt, daß fie nicht ver beleinigten Gottheit, ſondern ver Heiligkeit des Ge- 
ſetzes zufomme : jede Strafe fei exlaßbar, aber fol das Anſehn des Geſetzes 
nicht zu fehr geſchwächt werben, fo darf ver Erlaß nur in beſonders bringen 
ven Fällen und unter befonvern Verwahrungen gefhehn ; daher konnte 
Gott die fo große Sünde ver Menfchheit nicht. ohne ein auffallenves. Straf« 
exempel erlaſſen, welches an dem Gottesfohne vollzogen worden ift. 

Hierdurch wurde einerſeits der wahre Sinn der Anfelmifchen Lehre 
bergeftellt gegen ven Zuſatz des felbftifch Perſönlichen und Ritterlichen, 
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andererfeit8 aber in der Weile des Duns Scotus die Willi Gottes an 
vie Stelle der ewigen ©erechtigkeit geſetzt, denn auch irgenveine andre 
Stellvertretung hätte ftattfinden können um vie Heiligteit des Geſetzes 
eindringlich zu machen. Während ter Pietismus fih im vie Gefühls⸗ 
anſchauung des ſterbenden Erlöſers vertiefte als eine Kreuz- und Blut- 
theologie, und nach feiner herrnbutifchen Abzweigung in ven Wundmalen 
Jeſu einen Spielplag frommer Empfindſamkeit fand, verlor die fich vers 
jüngende Theologie mit Abſchwächung ver Erbſünde ven Gegenftand einer 
übernatürlichen Berfühnung. Albrecht Bengel, dieſes Vorbild würtem⸗ 
bergiſcher Gläubigkeit, rügte grade an Herrnhutern: „Viele machen aus 
dem Blute Chriſti ein Opium, womit ſie ſich und andere um den Unter⸗ 
ſchied deſſen, was Recht und Unrecht iſt, bringen.“ Ein Buch von 
Zöllner aus Frankfurt and. O. [1768] beftritt nur den thätigen Ge⸗ 
horſam Chrifti als ftellvertretenn, man könne nicht für einen Andern 
tugenbhaft fein, aber feine Gründe trafen vie ganze Genugthuungsfehre, 
wer Gott die Macht freier Begnadigung abſpreche, dieſes Recht ſchon 
irbifcher Sonveränetät, ftelle ihn unter feine Gefege. Ernefti, ver 
chriſtlich Leipziger Humanift, verwarf das dreifache Amt Chriſti als bloß 
bildlich und einer fremden Nationalität angehörig, indem er doch an der 
bergebrachten Lehrweiſe nichts ändern wollte, „man ftimme vie alten 
Leiern nicht gern amders, fie möchten fonft fpringen.“ Seit der Mitte 
des 18. Jahrh. wurde offenbar, daß ein lebendiges Bewußtjein der 
kirchlichen Genugthuungslehre in deutſcher Theologie nicht mehr vor- 
handen war. Die arminianifche Auffaffung des Grotius wurde das Bor« 
bild für den modernen Supernaturalismus, der ſocinianiſche Gegenſatz 
nur ohne fein mythologifches Zugeſtändniß für den gewöhnlichen Ra⸗ 
tionalismus. 

Vermeintlich noch im Glauben an die Gottheit des Erlöfers iſt 
Storr, der würtembergifche Theolog, Davon ausgegangen, daß Jeſus 
fhon als Menſch vurd feine fittlihe Reinheit und durch feine Gemein- 
ſchaft mit dem Öottesfohne zur höchſten Herrlichkeit beftimmt war, vaher 
fein Leinen noch einen befondern Zwed haben mußte. Er bat dafiir 
Lohn verbient: aber er hat jhon Alles. Gott gab ihm daher das Hecht 
die Seinen an feiner Seligfeit Antheil nehmen zu laſſen. Eine freifin- 
nig pietiftifche Richtung, die fi in einem geiftoollen Pfarrer zu Bremen, 
Menten, gipfelte, fah in ver Genugthuumgslehre nur Das in die Gott⸗ 
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heit verpflanzte Selbft nes Teufels. Sie konnte fih va auf die Ent- 
wicklungsgeſchichte dieſes Dogma berufen und ging aus von ber Liebe 
Gottes: was nicht Liebe'iſt, das ift nicht in Gott, der nicht verſöhnt 
wird, fondern er verfühnt, indem Chriftus die menfhliche Natur, die 
er als die gefallne annahm , wieder als unſündlich vor Gott darftellt. 
Hierzu gehörte feine fittlihe Bewährung. Es follte kundwerden, befon- 
ders auch im ©eifterreiche, daß ihn Gott nicht nah Gunſt und Willfür 
erhöht habe ; es wäre eine Freude Satand geweſen, ein Abbruch ver 
vollfommmen Freude der Heiligen, wenn alle vernünftige Geſchöpfe ge⸗ 
prüft wurden und je nad) ihrer Bewährung ihre Stelle im Gottesreich 
erhielten, der König der Schöpfung allein nicht. Es follte nichts geben, 
wovon Satan fagen konnte, wenn Jeſus noch dieſes erlitten hätte, ſo 
wär” er gefallen, wie Adam. So mochte denn die Hölle zeigen was ihre 
Lift und Bosheit vermöge. Aus ihren Berlodungen wie aus ihren Be- 
ängftigungen ift der zweite Adam als Sieger hervorgegangen. 

So leicht war e8 auf Diefem Gebiet Entgegengefegte8 zu behaupten : 
nad) Store wäre dem Gottesfohn die eigne Bewährung überflüffig ; wenn 
Menten ver fittlihen Forderung gnügte, daß Jeſus durch Die eigne fitt- 
liche That ver Heiland geworben fei, jo macht die Beihülfe der göttlichen 
Natur das wieder zweifelhaft; nad) beiden Doctrinen erfcheint e8 als 
göttliche Willfür, daß Gott um des Einen willen die Menjchheit zu Gna⸗ 
den annimt. Der moderne Supernaturalismus, ver fih an die 
Formel des Grotius hält, oder an irgendeine der biblifchen Beziehungen, 
ift darin nicht ausgegangen won einer Unruhe im Herzen, die ven Frie⸗ 
ven mit fi) und mit Gott fucht, fondern von der Thatfache eines über- 
lieferten Dogma, Das man fich zurechtlegen wollte, und von dem Be- 
dürfniſſe, feinem hriftlichen Halbgott eine nicht bloß ethifche Wirkfamteit 
beizulegen. Doc hat Tholud, in einem geiftoollen erbaulihen Ro— 
man*) feiner Jugend, anſchaulich gemacht, wie Gott in ver Hingabe 
feines Eingebornen fein Erbarnien über ein gefallnes Geſchlecht bezeugt 
habe, eine Accommodation an ewige Bedürfniſſe des menjchlichen Her- 
zens, das ſolchen Unterpfandes bedürfe. 

Der Rationalismus ging insgemein vom alleinigen Zwecke 


*) Die Lehre von ber Sünde und vom Verſöhner oder Die wahre Weihe Des 
Zweiflers. 1823. 8. Aufl. 1862. 
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ver Strafe aus zur Beßrung; mo diefe eintritt, ift ver Zweck erreicht. 
Gott aber kann einen Schulvigen nicht anders anjehn, als er wirklich 
it. Hierdurch war nicht ausgeſchloſſen, al’ die fittlichen Wirkungen an⸗ 
zuerfennen, die von Jeſu ausgegangen find, aud) von feinem Märtyrer- 
thum; die Auffafjung Diefes Todes als ein Sühnopfer eine Accommo- 
dation der Apoftel. In der erften beftinnmteiten Geftalt feiner Grund⸗ 
und Glaubens⸗Sätze hat doch Röhr fich beſchränkt auf das gute Beifpiel 
Jeſu. Ein in feiner Art frommer, aus herrnhutiſcher Zucht hervorge⸗ 
gangener Philofoph, Fries, fonnte meinen: „Für einen Gott ſchien 
mir der Gedanke, einmal einige Jahre als Menſch zu leben, mehr eine 
Sache des Scherzes als des Ernftes, am wenigften des dankbaren Mit- 
gefühls.“ 

Kant betrachtete doch das kirchliche Dogma als das Symbol eines 
allgemein menſchlichen Geſchicks. So lange das angeborne Böſe im 
Menſchen mit dem Sittengeſetze unentſchieden fampft, iſt m ihm Uns 
friede, Unverſöhntheit. Wenn das Sittengeſetz endlich ſiegt, fordert ſchon 
dieſer Sieg Opfer, dazu bleiben die Übel und Schmerzen des vorigen 
fündhaften Menſchen auf dem fittlih Ernepten, der alfo für jenen wie 
jtellvertretend büßt. So jedes Menfchenleben in feiner fittlichen Ent- 
widlung, was angeſchaut wird wie ein für allemal in höchfter Entſchie⸗ 
venheit gefhehn an Chriftus ; wobei doch wenig darauf ankommt, ob an 
einem der wirklich gewefen ift, oder nur an einem Phantafiegebilde, oder 
an der Mifchung von beiden. 

Beitimmter hat de Wette, den Tod Jeſu ald das Symbol ver 
Größe unfers Ververbens wie der fiegreichen Erhebung über vaffelbe 
betrachtend, all’ ven fohnierzlihen und doch erhebenven Gefühlen des 
Gläubigen unter dem Kreuz ihr Recht behauptet, während der Verſtand 
nur die gejchichtliche Bedeutung tiefes Todes anerkenne, ja verfelbe habe 
eine Verwirrung gelöst, in die ſich Jeſus durch die aufgeregte politifche 
Erwartung verſtrickt hatte, weßhalb er gern und lebensmüde in ven Tod 
gegangen fer; mas nicht einmal gefhichtlid) ift, Davon abgejehn, wie 
unvermittelt das unverftanden Gefühloolle und das falt Berftändige 
neben einander fteht. 

Nur eine Epifove in viefem Nachſinnen ver Chriftenheit bildet der 
ſpeculative Rationalismus, der vie kirchliche Verſöhnungslehre ald das 
Zymbol eines weithiftorifchen Procefjes betrachtete, indem Schelling 
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den Sohn Gottes als vie Welt des Endlichen anfah, Das als ein leiven- 
der, ven Berhängnifſen ver Endlichkeit unterworfner Gott erfcheint, oder 
Hegel vie Aufhebung jenes Anversfeins, das Gott in ihm felbft uno 
hiermit die Welt gejet hat, ale Berföhnung, mas alfo einestheile ein 
innerliher Verlauf im göttlihen Weſen iſt, anderntheils im einzelnen 
Menſchen zum Bewußtfein kommt, vaß er als das Andere doch nicht 
verſchieden ift von Gott, wie dieſe Verſöhnung in Ehrifto angebrocden, 
aber erſt in Hegel felbft vollendet jei. Dem Tode Jeſu kommt hierbei 
die Beveutung zu, als Naturgeſchick an dem, in welchem die Einheit 
des Menſchen mit Gott zum erften Bewußtfein gelommen war, zu zeigen, 
daß auch das Außerſte der Envlichfeit, ver Tod nichts Fremdes, vielmehr 
ein Moment an ver Oottheit fei, und fo, wie Chriftus felbft dadurch in 
. bie Einheit zurädtrat, der Gemeinde die Überzeugung entftand, daß Das 
Verſöhntſein nichts Einzelnes, nicht bloß dieſer Gottmenſch fei, fondern 
die Gemeinte verfühnt mit Gott. ‘Der Unterſchied der mehr orthodoxen 
und der heterodoren Zunge diefer Schule beſtand hier nur darin, daß 
jene den gefchichtlichen Chriftus als die epochemachende Berfönlichkeit an⸗ 
jah, an welcher das Bewußtſein aufging, daß ver Menſch nicht verſchie⸗ 
den fei von Gott, diefe nur von einer Chriftus-Miythe wußte, an. der 
fih Das Dogma vom Gottmenfchen allmälig im Bewußtfein der Kirche 
entwidelt habe. 

Schleiermacher hielt feft am wirklichen Chriftus. Mit ver in 
ihm vollendeten Menfchenfhöpfung begann die Erlöſung, die er voll« 
zieht, indem er und in die Kräftigleit feines Gottesbewußtſeins als des 
Einsſeins mit Gott aufnimt, jowie die Berfühnung durch die Aufnahme 
in die Gemeinfchaft feiner Seligfeit. Er mußte, um es zu können, in 
unfre Gemeinfchaft eintreten, bier fand er Leiden und Tod, die aus 
. feinem eignen ſchuldloſen Leben nicht hervorgingen , denn in jeder ab⸗ 
geſchloßnen Gemeinfchaft ala Ganzes ift ſoviel Übel als Sünde. An die 
Stelle der ftellvertretennen Genugthuung tritt daher die Lebensgemein- 
ſchaft mit Chriſtus. 

Neben der erneuten Meinung einer Nothwendigkeit in Gott, auch 
abgeſehn von der Sünde, Menſch zu werden, um ſeine Liebesfülle zu 
offenbaren, oder die Idee des Gottmenſchen irgendeinmal zu verwirk⸗ 
lichen, hat die Vermittlungstheologie auch eine Art Stellver⸗ 
tretung wieder geltend gemacht, etwa von der Vorſtellung einer Allper⸗ 
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fönlichleit Chrifti aus, die für alle eintreten konnte, oder wiefern zwar 
die Strafe nothwendig fei für die göttlicdye Gereihtigfeit, um ven Stin- 
ber wieder in vie Sphäre des Rechts zurückzuführen, aber vie göttliche 
Liebe nicht bloß im Mit leid, fonvern im Mitleiven beftehe, Bor- 
ſtellungen, die, wenn fle Ernſt machten mit einem Gottmenſchen von 
zweierlei Naturen, wieder anf die kirchliche Genugthuungslehre zurück⸗ 
famen, bis auf den Gott, der ſich won Gott verlafien fühlte. Als das 
Haupt ver Erlanger Orthodsrie*) nur wie eine neue Yorm ver alten- 
Kirchenlehre behauptete, ver Gottmenſch habe alle Gottfeinvfchaft des 
Satan und weiter allen Zorn Gottes über ſich ergehn laſſend feine Ber 
rufstreue bewährt, und jo einen Friedensſtand der in ihm vollendeten 
Menfchheit zu Gott begründet: da haben feine bisherigen Glaubensge⸗ 
noſſen in ihrem eignen Zorne fih auf jenen grimmigen Zorn Gottes 
berufen, der nur durch Blut gefühnt werden konnte, denn wie ſei denk⸗ 
bar, daß Östt den eignen Sohn in das Erleiven unfers Fluchs hinge⸗ 
geben hätte, wenn ein anderer Weg zu unfrer Rettung offen ftand. In 
folcher Weife ſchien die Zeit Gregors von Nazianz wievergelommen, das 
Leiden Chrifti ala Gegenftand freien Philofophirens, nur daß die ver- 
zeit Gläubigen fi) darüber verfegerten. 


$. 134. Refultat. 


Jede Erhebung des Heilands in's Übermenfchlihe gelangt folge: 
recht zu einer magischen Anffafjung feines Werkes, venn bloß Menſch⸗ 
liches zu thun, wär's auch Das Höchſte, und grade eine fittliche Wirkfam- 
feit, wie nur ein Menſch fie vollbringen konnte, daß dazu der Gott des 
Weltalls von einem Weibe geboren werben und elend fterben mußte, wäre 
ſinnlos zu glauben. Jede Betrachtung über ſolchen Tod eines Gottmenſchen 
im orthodoxen Sinne wird hingedrängt zur Anfelmifchen Frage: warum 
mußte jo Ungeheures gefhehn? Es mag als libernatürlich über alle Ver⸗ 
nunft gehn, allein es muf Doch etwas dabei gedacht werden können, und 
eben der große Scholaftifer hat e8 auf einen beftimmten, klaren Begriff 
abgefehn. Er hat erfannt, daß die Nothwendigkeit eines ſolchen Ereig⸗ 
niffes nur im göttlichen Wefen felbft enthalten fein könne. Bon ver All⸗ 
macht und von der freien Gnade Gottes ans war auf Die Nothwendigkeit 


*) B. J. S. 242. 
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einer Stellvertretung nicht zu fommen,, alfo von der Gerechtigkeit aus 
und in Bezug auf den Abfall der Menjchheit durch Die Sünde. Wenn 
die Gerechtigkeit werurtheilt, widerftrebt dem die Liebe Gottes. ‚Anfel- 
mus hat nicht behauptet, daß es zu einem Wiverftreite zwijchen der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit gefommen fei, ſondern nur, auf 
daß verfelbe nicht eintrete, mußte jenes geſchehn. Aber daß e8 zu einem 
Widerftreite kommen konnte, daß alfo die Gerechtigkeit und die Liebe 
‚Gottes erft durch eine geſchichtliche Thatfache vermittelt werven mußte, 
Gott alfo jelbft durch die Hingabe Ehrifti miterlöst wurde, das tft Die 
beſchränkte Anficht von Gott wie von einem Menjchen. Jene Eigen- 
ichaften find in Gott gar nicht verſchieden, fie find urſprünglich eins. 
Aber auch beide verſchieden gedacht, die Gerechtigkeit fordert die Strafe 
des Schulvigen, nicht des Unfchuldigen. Dergleichen gefchieht in mor⸗ 
genländifchen Despotien, geſchah auch im Mittelalter. Anfelmus hat es 
jelbft erlebt, daß in feinem Kampfe für vie Freiheit ver Kirche der König 
von England gegen die Verwandten des Erzbifchofs bis zum Kind in der 
Wiege wüthete. In China fommt e8 nod) vor, daß ein zum Tode ver: 
urtheilter reicher Dann einen ausgehungerten Menſchen findet, der gegen 
einen Sahrgehalt für feine verfümmerte Familie und eine Woche Wohl- 
leben für ihn felbft fich ftellvertretenn köpfen läßt. In PBrivathändeln, 
wo e8 nicht auf Beftrafung eines Schuldigen , fondern nur auf Scha- 
denerfag ankommt, gleichgültig durch wen, mag unbevenflich gefchehn, 
daß ftellvertretend ein Anderer die Buße leifte. Aber ſchon im weltlichen 
Strafrechte, und je ernfter die Strafe gefaßt wird zur Wieverherftellung 
des geftörten Rechtszuſtandes als eine Sühne für nie Gerechtigkeit, deſto 
mehr beklagen wir’8 als eine Mangelhaftigfeit menfchlicher Zuftände, 
wenn die Strafe des Schulvigen zugleich Schulolofe trifft. Es ift nicht 
Hochmuth, ver e8 ablehnt durch fremdes Verdienſt fromm und felig zu 
werben, was gar nicht unbequem wäre: es ift das Gewiffen, welches 
die Zurechnung der Sittlichleit eines Andern nicht anerkennt, wie e8 Die 
Zurehnung fremder Schuld nicht anerkannte, fo daß viefes Dogma, 
aus demjelben Boden erwachſen, durch denſelben innern Widerſpruch 
fi aufhebt wie das won der Erbfünde. Auch von Seiten des Heilan- 
des, wie fein Menſch von fittlihen Thaten etwas übrig hat, fo ift aud) 
Jeſu Tod eine fittlihe That, und für vie folgerecht orthodoxe Betrach⸗ 
tung wird fein Leiden ohnedem übertrieben, denn wie ſchwere Stunden ı 


HI. Ehrifti Werl. $. 134. Verſöhnung. Liebeszeichen. 89 











r vurchlebt habe, feine nahe Auferftehung und der herrliche Sieg feiner 
Sache hat ihm da immer vor Augen geflanven, fo bleibt nur das kör⸗ 
liche Leiden, das ift nie das größte. 

Beveutungsvoll ift das lange Schwanfen im kirchlichen Bewußt⸗ 
ein, ob das Blut des Erlöfers der Hölle oder dem Himmel dargebracht 
i. Zu einem Ruhelifien für vie Sünde wird die Genugthuungslehre 
Herpings nur, wenn ſie vom böfen Gelüfte gemißbraudt wird. Doc 
yt ihre religiöfe Bedeutung: Veranſchaulichung der Furchtbarkeit ver 
Bünde , die einer ſolchen Sühne bevurfte, fowie Tröftung des an ſich 
erzweifelnden Sünters, ver einen ſolchen Erlöfer findet, nur auf ver 
aſchauung von Wahrheiten, die dem religidfen Geifte ohnedem gewiß 
md, wenn auch einer gewiſſen Krankhaftigfeit und Gewöhnung biefe 
mnliche Anſchauung zufagt. Aber Das, wodurch ſie ſich ſittlich vechtfer- 
of, das Aneignen des Verſöhnungstodes durch das Leben und Sterben 
it Chriftus, ſobald es Har und ernft bedacht wird, führt fogleih auf 
m natirlichen Boden der religiöfen Gemeinſchaſt und des eignen fitt- 

chen Wollens zurüd. 

Nach ver Ermäßigung des Grotius ift e8 nicht die Unverleglichfeit 
8 göttlichen Gefeges, nur eine gemilje Furchtbarkeit deſſelben, vie durch 
38 vergoßne Blut des Gottmenſchen anſchaulich gemacht, und Doch auch 
eder zu einer bloßen Phantaſievorſtellung dadurch herabgeſetzt wird, 
aß nicht der Schulvige felbft büßen fol. Aber ohne das Unbedingte 

Gerechtigkeit bleibt gegenüber ven ewig klaffenden Wunden des Er» 
Biers nur eine als menfchlihe Schwäche gedachte Rührung Gottes übrig, 
ja er's dem geliebten Eohne zu Liebe thut ; einmal auf dies fentimen- 
le Gebiet übertragen , liegt die Fürſprache ver Madonna noch näher, 
ind es ift befannt, wie in manchen reifen ihre Thränen dem Blute 
res göttlichen Sohnes Concurrenz machen. 

Die Hingabe Iefu in den Tod als göttliches Liebeszeichen konnte 

Ach auf das Wort berufen: „aljo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſei⸗ 
| en eingebornen Sohn [ihr] gab ;"*) was doch nicht unmittelbar der Hin- 
pbe in den Tod gilt, d) auch wohl zunächſt, jo mild und groß gedacht, 
Maus dem Logos» Bewußtjein heraus berichtet if. Wie ver Fromme im 
Reichthum der Natur die Freundlichkeit Gottes erfennt , fo auch in der 
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Erweckung großer und guter Menſchen; aber im Tode, in der ung 
rechten Hinriähtieng eines folder Doch tur, wiefern dieſer Ausgang jon 
wie nothwendig war. Alfo nachdem em ganz andrer gefchichtli 
Grund dieſes Todes nachgewieſen ift, mag and) darin die Güte Go 
erkannt und gepriefen werden: aber ſinnlos wäre, die Erweiſung gö 
licher Liebe als den Zweck ſolcher Hinrichtung anzufehn. Vielmehr ai 
ſupernaturaliſtiſchem Standpunkte bietet das noch eine ganz andre Seit 
die Möglichkeit und Verſuchung viefer entfeglichen Sünde eines Go 
mordes; einen Gottmenfchen zu Treuzigen wäre noch eine ganz u 
Verſchuldung als einen Paradiesapfel zu effen. 

Das kirchliche Dogma ift nach feinen Grunde und nach feiner * 
ſchichtlichen Bildung ganz verſchieden von der pantheiſtiſchen Deutu 
das Gemeinſame bloß: die Gottheit als dem Schickſal alles Endlichs 
unterworfen. Aber als Entwidiungsmomente diefes Bemußtfeins d 
tet die Mythen von Ofiris, Herafles, Adonis und Prometheus eb 
jo bedeutſam fein als das Dogma vom Gefrenzigten ; Hegel zu PI 
Zeit würde ſich auf viefelben berufen haben. 

Da außerhalb des Chriftenthums feine anerichaffne Unfähig 
zum Guten ftattfindet , innerhalb der Chriftenheit feine religiöſe B 
kommenheit, auch die Theilnahme des Exlöfers an Übeln, die er ni 
verſchuldet Hat, eim gemeinfames Geſchick ſchon aller halbwegs gut 
Menſchen ift, fo läßt fich in dieſer Beziehung nicht einfehn, warum 
Chriſtenthum eine neue Schöpfung, nicht eine geſchichtliche Entwidiung 
fei. Die repräfentative Bedeutung Iefu und feines Todes, da Gott ih 
Menſchen doch nicht anders anfehn kann als fie find, führt, klar gel 
dacht, auf feine fittlich religiöſe, welthiftorifche Wirkfamfeit. _ 

Die Nothwendigkeit einer Menſchwerdung Gottes aud für einl 
fündlofe Menſchheit ift für den orthodoxen Standpunkt, für ven dieſe 
Frage allein exiſtirt, eine unnütze Speculation. 

Chriſtus hat vie vollkommme Religion gelehrt, eine Gemeinſchaft 
mit dem Glauben an ihre Beſtimmung zur geiſtigen Weltherrſchaft für 
dieſelbe gegrändet, and ihr fein hohes Vorbild hinterlafſen. Sein Werl 
bie Offenbarung feines. innern Seins, ift alfo vie Gründung des Got— 
tesreich® auf Erden; der Glaube daran ruht auf dem Beweiſe ver Welt 
gefchichte, obwohl von ver Ausführung vefien, was er gewollt hat, erf 
ein großartiger, vielfach mißverftandener und verkümmerter Anfang vo‘ 
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uns liegt. Das ift ein freier, gemeinfamer Standpunkt, auf den alle 
&iftliche Glaubensparteien einander die Hand reichen können, nicht nur 
ia Ölauben an einen Öott, fondern auch ſich eins wiflenn in ver ger 
weinfamen Liebe des Herrn, der uns zuvor geliebt hat. 

Bon bier ans fcheiven fich je nach ver Entſcheidung in ver Lehre 
ber Sünde zwei Grundanfchauungen. Nach tem dogmatiſchen und 
diefer Seftalt evangelifhen Supernaturalismus konnte der 
mfchheit nicht anders geholfen werben als durch das Evangelium ver 
Baade Gottes über einem fündigen Gefchlechte, wie e8 nicht im natür- 
n Bewußtfein des Sünders liegt. Chriftus hat dies Evangelium 
Eündenvergebung für jedes reuige Herz gebracht. Ihm ſelbſt braucht 
nicht übernatürliche Offenbarung zu fein, fondern nur feine eigne 
loſigkeit, hiermit feine volllommne Gottesliebe, die mit Gottes Einn 
and Rathſchluß wohlbelannt ift. Dieſe Reinheit feines Lebens, durch 
welche die Tänuſchung eines leichtfertigen Gewiſſens ausgefchloffen wird, 
nad der unverfennbare Segen Gottes über feiner Verkündigung fol dies 
ſelbe nur äußerlich beglaubigen. Ihre Gewißheit ruht auf hriftlicher 
Erfahrung. Wenn ver Sünder fein Verlangen nad) dem Frieden mit 
Gott fich ſelbſt durch fittliche Umkehr beweist, fo befteht das Gewiſſen 
mit feinem nnbebingten Gebote unverlegt , aber das Herz getröftet fich 
der neuen Liebe Gottes. Diefe durch Chriftus wiederhergeſtellte Liebe 
Wifchen Gott und Menſchheit ft Berfühnung , aber nicht ſowohl Got⸗ 
ie8 mit dem Menſchen, als des Menſchen mit Gott, denn nur in ſei⸗ 
nem Berhältnifie zu Gott geht eine Anderumg vor, Gott ift immer der⸗ 
ſelbe, der da war und ift und fein wird. Weil wir ven Vater nicht 
tannten, hat er uns den Bruder gefandt. Das Evangelium befteht nur 
in der göttlichen Botſchaft: thut Buße, das Reich Gottes ift nahe! 
Worin die Bedingung ſeines Nahens liegt: zur Vergebung der Sünden. 
Enpernatural iſt dieſe Auffaſſung nur wegen der Nothwendigkeit einer 
Peligisfen Wahrheit außerhalb der Gränzen der menfchlihen Natur im 
Seftanve der Sünde. Die Lehre von der Verfühnung ift über alle Ver- 
munft: aber diefe empfängt von ihr nur die Erfüllung ihrer Sehnfucht, 
das Chriſtenthum ift Die Wieverberftellung ver verlormen natürlichen 
Religion, an ver Stätte des verlornen Paradieſes erhebt ſich das Got⸗ 
reich. 

Dagegen nach ber Targelegten Lehre von der Sünde verbleibt das 
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rationale Princip bei ver gefchichtlichen Anerkennung, Chriftut 
als Fundator des Gottesreichg auf Erven. Bon dem was er gethan un 
gelitten, ift Lehre und Vorbild das Eine, und nicht gering ift Davon zw 
denken: die Offenbarung der religiöjen Wahrheit und ihre perſönli 
Daritellung ; das Andre ift die hierdurch bedingte Begründung des Reichs! 
per fittlich religiöſen Gemeinfchaft, in vie alles bloß Natürliche Hineinges 
zogen, durch die alles Selbftifche überwunden und zum Dienfte Gottes 
umgebilvet wird. Es ift eine einfache Forderung ver Vernunft, an Die 
ſes Reich ſich anzufchliegen. Nur das Vorurtheil, welches die religiöſe 
Hoheit Jeſu verkennt, oder die Selbftfucht , der nichts an der Sache 
gelegen ift, könnte auf den Einfall kommen, eine neue Religion ze 
gründen, over Religion für ſich felbjt ohne Ehriftus haben zu wollen „ 
Wo wäre ein religiös Höherer ald er? und wo einer in die Lage * 
ſtellt, das zu erreichen, was er auf dieſem Gebiete bereits erreicht hat 
Wir alle können nur Reben am Weinſtocke ſein. Aber die Art, wie mit, 
e3 find, ift nothwendig verfchieven nad) den verſchiednen Charakteren 
und allgemeinen Bildungszuftänden. Auch darin bewährt ſich die alu 
mein « menfchliche Beſtimmung des Chriftenthbums, daß es Raum ha 
für jeden eigenthümlichen Charakter. 

Der Eine, gewohnt an abftracte Gedanken, unterſcheidet mwiſchen 
Chriſtus und der Religion, der Andre denkt mehr lebendig concret, ihm 
ift Chriftus die Religion felbft, alles, was von ihr gilt, nennt er nach⸗ 
ihm, und fo haben die chriftlihen Völker vieler Jahrhunderte alles 
Gute, Hohe und Ideale Ehriftus genannt. Ob ich im Bewußtſein, oder" 
doch in ver Wirklichkeit meiner chriftlihen Bildung fage: die Ehre, die 
Humanität, Die Religion gebietet’S, oder der Herr gebeut's, ver Heis 
kand befiehlt's! wenn nur das Eine fo rein fittlich gedacht wird als dag 
Andre, und das Gebotene auch ehrlich ausgeführt, das ift am Ende nup 
eine verſchiedne Aeveweife und Stimmung. Ein Mann gewohnt auf 
ihm felber zu ftehn, mit ftarker Individualität feine Umgebung zu bew 
berrihen und feinen Sreunden die treue Hand zu reihen ohne ihnen 
an's Herz zu fallen, wird auch feine Stellung zu Ehriftus auf ent|pre= 
chende Weife nehmen, er wird wie Drigenes, dieſer erleuchtete Kirchen“ 
lehrer, nicht zumächft ven Arzt, den Hirten, den Erldfer an ihm habemz 
jonvern feiner freien geiftigen Gemeinſchaft fi erfreun in dankbar | 
Ehrfurcht und männlicher Liebe. Ein weicher Charalter, ein glühendes 
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Herz, ein fanftes Weib wird ſich mit verfelben Liebesgluth und Innig- 
keit auch vem Erlöfer hingeben. Der Epheu wächst eben anders als die 
Eche. Nicht nur die Individuen, auch die Jahrhunderte haben darin 
eine verſchiedne Individulität. Das Chriftenthbum läßt jeve gewähren, 
yenigt fie nur von ihren Flecken und eignet fie dem Oottesreiche an. 

Jede Religion für Menfchen muß eine Religion fein für Eün- 
Be. Wiefern das Chriftenthum aus dem bloß natürlichen und fünd- 
4 baften Zuſtande heraus die Einheit des Menfchen mit Gott erfennt 
Mad bewirkt, ift e8 Verſöhnung, wiefern es ven Geift befreit 
dus Knechtſchaft aller Art, Erlöſung. Chriftus hat vie Verſöhnung 

Im Erlöfung vollzogen, weil er die vollfommne Religion gegründet 
I ht durch fein Leben wie durd fein Sterben. Sein Tod war nur die 
bellendung feines irdiſchen Daſeins, nothwendig herbeigeführt durch 
‚tie geſchichtlichen Verhältniſſe. Man braucht um dies einzuſehn, nur 
-} m bedenken, wie er fich hätte vetten können? Durch die Flucht, oder 
durch die Erklärung: ich bin nicht der Meſſias. Es hieße gering von 
ihm gedacht, viel Weſens daraus zu machen, daß er nicht das Eine noch 
das Andre gethan. Wie aber fein Tod durch den Glauben an die Wie- 
teraufhebung defjelben und durch den dadurch bewirkten unüberwintlis 
den Todesmuth der Chriften den Sieg des Chriſtenthums entjchied, fo 
lann er auch als eine unendliche Thatfache von ten verſchiedenſten Ge- 
ſichtspunkten aus betrachtet werben. 

Alle diefe Gefihtspunfte, wie fie vorliegen im N. Teftament, ha⸗ 
ben einen religidfen Einn. Chriftus ift geftorben um das höchſte Vor» 
bild der Sittlichfeit zu fein, denn wie niemand vor dem Tode glücklich 
u wu preifen ift, jo auch nicht vollfommen bewährt. Er ift geftorben zum 
4 Zeugnifle feiner Liebe, zur Verherrlichung feiner Sache. Er ift geftor- 
ben ung von der Herrfchaft des Todes, nehmlich von der Furcht vor 
den Tode zur befrein. Diefe Todesfurcht legt ſich zuweilen wie ein Alp 
Jaf ven Menfchen, ein tovesfrendiges Vorbild verfheudt ihn. Cha- 
J mubriand erzählt, als er am Grabe des Auferftanpnen fniete, war's 
Im, als wenn er aus demfelben eine Stimme hörte: „Tod wo ift dein 
etahel, Hölle wo ift dein Sieg!" Die ganze Chriftenheit hat viele 
al Stimme Des Heilandes vom Krenze her vernommen. Aber in feiner die⸗ 
‚der Beziehungen lag die Nothwendigkeit feined Tores, jo daß behauptet 
‚gnerten fünnte, der Gründer der volllommnen Religion mußte gewalt- 
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ſam untergehn, fondern wir können nur fagen mit Auguftinus: n 
dem es gejchehn ift, erkennen wir das Angemeßne und Heilfame daran. 
Wenn irgendein edler Menſch auf ver Bahn feiner Pflicht inmi 
eines großen Berufs durch denfelben einen blutigen Untergang vor 
fieht, jo ift fein Droſt, daß gerade fein Tod heilfam fein werve für 
Allgemeine, für Das er gelebt hat je nach ver beſondern Tendenz fein 
Lebens. Daß kein Andrer dieſe vieljeitigen Segnungen auf fein Mirm 
tyrerthum gelegt jah wie Ehriftus, lag im ver Herrlichkeit und welt« 
biftorifhen Beſtimmung feines Lebens ; Hus konnte nur weißagen auf 
böherfteigenve Vögel als dieſe bömifche Gans, „jene werdet ihr unge 
ten lafien.“ 
Am fernſten liegt der modernen Bildung die Vorftellung ei 
Opfertodes Jeſu, wiefern darunter ein wirkliches Erſetzen over 
ten des Sühn- und Bundesopfers gedacht wird. Ein Interefle vi 
Betrachtung entfteht nur in der Übergangszeit heidniſcher, opfergewo 
ter Bölfer zum Chriſtenthum. Wir haben nicht in unfrer Kindheit ve 
Rauch der Opfer zu den Wolfen fteigen gefehn, nur künſtlich Können mil 
unfer Bolt auf jenen Standpunkt zurüdführen, um vie Bilderfprache 
Opſerweſens zu verfiehn. Auch ärgert fich niemand mehr am äußern: 
Untergange des Meffias, ftatt mit zu rufen: bift du ver Sohn Gottet 
fo fteige herab vom Kreuze! ftehn wir bewegt und bewundernd unteh 
demfelden. Daß die apoftolifhe Lehre das Opfer am Kreuze benugt hai‘ 
gegen den Opfercultus, daß alfo infofern eine thatfächliche Accommopes 
tion ftattfand, liegt zu Tage. Aber auch deßhalb ift Ehriftus nicht geftorben: 
Für die Juden endete das Opferwefen ohnedem mit der Zerftörung vet 
Opferftätte auf Zion, und war fchon vorher von ven Eflenern aufgegeben; 
den Griechen war zu opfern viel weniger ein religiöfes Bedürfniß, ale 
ein frohes gaftliches Feft. Aber die wahre Bedeutung des Opfertodes if‘ 
wie dieſes Weltgefeg durch Die ganze Natur und durch alle menfchlicht 
Gemeinſchaft geht, Daß immer ver Eine dem Andern aufgeopfert wire; 
jever Opfertod die Geburtsftätte eines nemen Lebens, und daß Die herr⸗ 
lichften Siege fterbend erfämpft werden. Weil wir allein der Gemeinfchafl 
unfers Volks und unfers Zeitalter Freude und Schmerz gemeinfant tra⸗ 
gen, jo wird von dem, der den Schmerz auf ſich nimt, auf daß feine 
Genoſſen vie Freude haben, ven Todtenkranz ſich erwählt, damit Andve 
Siegeskränze tragen, mit Recht gejagt, daß er gefallen fei ein Opfer fik 
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‚feine Genoſſen, an ihrer Statt und ihnen zum Heil. Wie Winkelried, 
als er Die Lanzen der Kitter in feine Bruſt zufammenfafte, ver Freiheit 
ane Gaſſe zu bahnen, geftorben ift ein Opfer für das Vaterland, fo 
Cyriſtus am Kreuze für die Menjchheit. Er konnte von ſich jagen, daß 
a fterbe um unfrer Sinve willen, denn er ift geftorben, weil bie 
Ende ver Welt feine andre Krome hatte für den König ver Wahrbeit 
als die Dornenkrone, und feinen Thron als Das Kreuz. 

Der Gottheit kann der Menfch nichts wahrhaft opfern als das, 
won das Menfchenopfer Das furdhtbare Schattenbilv ift, fein: eignes 
fer; woraus, ſobald e8 Gott durch gefchichtliche Verhältnifie fordert, 
je andere Aufopferung folgt. In diefem Sinne foll jever Chriſt ſich 
Aut Ehrifto opfern, Priefter und Opfer zugleich, und darin liegt das Heil, 
Idie Wahrheit in der Entwicklung ver Opferoorftellung zur Stellvers 
4 ketungslehre.ift das Pauliniſche fich jelbft Abfterben um allein in Chriſto 
z leben, „nicht ich lebe, fonvern Ehriftus lebt in mir," indem das Ab- 
| erben ver fchlechten Selbftjucht gilt, aber. das reine und ewige Ich grade 
in der Hingabe an Chriftus als den Inbegriff aller höhern Tendenzen 

ves Menſchenlebens feine höchſte Entwidlung findet. 

Ein Beziehn der Erlöfung auf das Weltall, etwa um dem Ein- 
fmuche der Eopernicanifchen Weltanfhauung zu begegnen, überjchreitet 
menschliches Wiſſen und Bedürfniß; eine Beziehung auf die Natur, ob» 

; wohl ein Wechſelperhältniß zwifchen ver Natur und dem Menſchengeiſte 
Rattfindet, ſteht wenigftens an ver äußerſten Gränze des religidfen Be⸗ 
wußtjeinsg. Durch die ſteigende Civilifation wird die Erde ein immer 
welllenmmneres Organ des Geiftes. Aber grade unfre Zeit mit ihrer 
wöhtigen Beherrichung der Raturmächte gibt Zeugniß, daß dieſe Herr» 
Woft nicht won religiöfen Beweggründen ausgeht. Doc wird fie zuletzt 
men dienftbar. Als Columbus gegen religiöfe Bedenken ver Entdeckung 
ones Welttheild, der ahnungsvoll vor feinem Geiſte Ing, erwiederte, es 
«I ge Dort den Heiden das Evangelium zu bringen, war das nicht das 
4 africhtige Motiv. Es ift dennoch gefchehn, auch dem Chriftenthum 
a vard ein Welttheil entdeckt und fir eine neue Geſtaltung des Kirchen⸗ 
4 ums. 

x Zwiſchen ven mancherlei Deutungen, denen der Tod des Erlöſers 
4 pm religiöfen Sinnbilde geworben tft, haben wir nicht lange zu wäh⸗ 

en, als wären es einander ausſchließende Satungen: wir bürfen fie 
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alle für gewifle Gemũthsſtimmungen anertennen unz alle gertfelige Be 
trachtungen mit ihnen, welche irgendeinmal an eimem ftillen Freitag de 
Herz ver Ehriftenheit bewegt baben. 

Es gehört zu den gẽttlichen Fügungen, durch welche Das Chriften 
thum feine Beitiunmung zur Bellereligien ver Belt beurkundet, daß dei 
Grünter es mit nem Leben erfaufen mufte. Die hẽchſten Gegenfütze dei 
religisien Yebens unz alles Lebens treñ̃en im feiner Todesfeier zuſam⸗ 
men. In ter PBaffions- und Ifterfeier eines Gottmenſchen nad) ots 
thererer Borftellung tritt tiefer unentlihe Inhalt von Schmerz unk 
Freude beſonders mädtig hervor. Schon alıe Bolfereligionen hatten 
Ahnliches: vie Tortenflage um Oſiris unt Tas Feſt des Wieveraufges 
funtnen, ewig Lebenden wie ein ahnungsreicher Typus auf Oftern. 

Das Anſelmiſche Dogma, wo es ven venfenven Geift einmal über 
wunten oder gar nicht vorgefunten hat, kann eine erſchütternde 
tröftliche Wirkung üben. Wie furchtbar erfcheint die Sünde, wenn it 
Bann nur dur das Blut eines Gottmenſchen gelöst werben kam! 
Wir hören von Sterbebetten, wo nur die Zufiherung, daß Chriftut 
tie Sünde des Schufvbelapnen auf ſich genommen, ein fündiges Le 
ben mit feinem Bervienfte bedeckt, mit feinem Blute reingewaſchen habe, 
ven Abſcheidenden tröftete. Auch wirkliche Frömmigkeit erfreut fid wit 
unter an Manier und Übertreibung. Knapp, der fromme Lieberdide: 
ter, befannte: „Ich empfinde es tief, daß allein das Blut Chriſti wahre 
Kraft und Freudigkeit zum Dienfte Gottes verleiht, fonft nichts, — m - 
allerwenigften das felbfteigne Frommſein.“ Mar gedacht, gilt das mar. 
dem vermeinten Frommſein, und das Blut Chrifti dürfte nur den Geiſt 
Chrifti vertreten. Derfelbe hriftliche Poet geträftete fich eines Spruches, 
den der alte Hofmann in Kornthal, der ſchwäbiſche Separatiften «2% 
ter, auf dem Sterbebett ihm fagte: „So lang ein Menſch nicht weiß, daß 
er von Rechtswegen an den Galgen gehört, fo weiß er eigentlich nit, 
was er an feinem Heilanbe hat." Ob wohl ein Apoftel, over Natha⸗ 
nael*) Das gewußt hat? Es gibt nun einmal Phantaſievorſtellungen. 
die auf ein ſinnlich erregtes Gefühl ftärfer wirken als die einfache Wahre 
heit, während fie auch leicht in ihr Gegentheil umfchlagen, jo hier der 
Sünde ven Weg zu bahnen, für welche eine fo große Sühne bereits ge- 





*) oh, 1, 48. 


ER 





I. Chriſti Werk. 5.134. Prophet. Priefter. König. 97 


ſchehn ift, und die, je größer vie Sünde, in fo größerer Mächtigkeit ſich 
bewährt. 

Den Zweifelnden und Verzweifelnden wird ver rechte Seeliorger 
freilich nicht auf ferne etwaigen Tugenden und Verdienſte verweifen, 
fondern allein auf die Gnade Gottes, auf den Hirten der das verlorne 
mm ſucht, er wird ihm die Parabel vom verlornen Sohn erzählen ; 

da it von Feiner Öenugthuung und Stellvertretung vie Rede, etwa durch 

ven Bruder der ehrbar und treu vervient zu Haufe geblieben iſt, oder 

ve Parabel vom Zöllner, der reuig an feine Bruft ſchlug. Es ift neuer- 

lings beliebt, den Pharifäer auf ven Rationaliften zu deuten, den Zöll- 

4 ser auf den Iutherifchen Gläubigen; wollte man's parteiifch ausbeuten, 
fo wäre doch der Phariſäer der Rechtgläubige und Glaubensſtolze. 

Grade in feiner reinen Menfchlichteit geht vom Kreuze die Be- 
geiftrung aus, daß ein Ehrift mit dem Tode des Herrn alle Todesfurcht 
ablegt, alles Zeitliche hingibt an da8 Ewige und der Jünger es nicht 
befier verlangt als der Meifter. Chriſtus hat ven Schmerz und ven Tod 
geweiht, die Kirche ift Über einem Grabe gegründet, das Chriſtenthum 
ft die Religion eines Gekreuzigten: auch darin liegt feine Unbefiegbar- 
fett. Wer aber fein Leben zum Opfer geweiht bat, bereit fich zu opfern 
für fein irdifches oder fein himmliſches Vaterland, groß und blutig wenn 
vie Gelegenheit es mit ſich bringt, ober ein langwieriges ftilles Opfer, 
wie jede Zeit es forbert: der hat erft Des Lebens volle Freude gewonnen, 
and kann es genießen in dem evangelifchen Leichtfinn , für ven der Tod 
sder was fonft ven Menfchen ängftet, feine Schreden verloren hat. 
Sterben muß jever, Tauſende find geftorben für ihre Überzeugung, Iefu 
Tod fteht hoch über jedem andern Helven- und Märtyrertode, weil fein 
Leben hoch über jenem andern fteht. 

Das Werk viefes Lebens nad) feiner umfaſſenden Bedeutung mag 
vohl in volksthümlicher Rede vargeftellt werden unter ven würdigſten 
deitalten des dreifachen Amtes aus einem durch das A. Teftament und 
‚1 jefreumdeten Volksleben in der idealen Auffafjung, wie Jeſus jelbit pas 
4 pifche zum rein Menfchlichen erhob, ven Meſſias zum Weltheilande. 
1 Sin Bropbet ift Chriftus, ver gelehrt hat, ven himmliſchen Vater, 
«| der nicht Wohlgefallen hat an Opfer und Beſchneidung, im Geift und 
in ver Wahrheit anbeten ; der gelehrt hat fich genügen zu lafjen an der 
dülle Des innern an Gott hingegebenen Lebens, vadurqh auch ſelig ſind 

Gnoſis. I. 2. Aufl. 
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die da Leid tragen, und daß e8 dem Menjchen nichts helfe, fo er Die 
ganze Welt gewänne und nähme Schaden an feiner Seele, auch ein 
Volksfreund ift er, der die Bölfer züchtigt in ihrem Abfall und fie trö 

in ihrer Trübfal, der die Könige ſtraft in ihrem Übermuth und fle jeg 

in ihrer frommen Achtung vor der Väter Sitte und Freiheit ; auch ges: 
weißagt hat er, nicht vom vergänglichen Geſchick irpifcher Dinge, aber 
vom Siege des Gottesreichs: ein Hoherpriefter, der Die Kirche gem 
gründet bat und immerdar fie jegnet: ein König, aber nicht von viefex 
Welt, ein König der Wahrheit, fein Reich) foweit der Himmel reicht und 
ein Menſchenherz fchlägt, ebendeßhalb alle Könige ihm unterthan, was 
gegen fein Reich gerichtet ift das ift fchon gerichtet, und die Dornenkrone 
unter allen Kronen die höchſte geworten. 

Die Auffafſung dieſes Königthums als Weltherrfchaft kann vom; 
inniger Srömmigfeit ausgehn und große Erfolge haben. Der Glaube; 
an die göttliche Weltherrſchaft Chrifti war ver Märtyrerkirche das Sym⸗ 
hol und das Pfand der Beſtimmung des Chriftenthums zur Welt- 
religion. Wenn zur Zeit unfrer Großältern und noch jett in mander- 
lutheriſchen Familie vor dem Eſſen gebetet wird, i 

Herr Jeſu komm, fei unfer Saft! 

Und ſegne was dur bejcheeret haft! 
fo flingt und das noch immer heimifch und gemüthlich ; wahr und Bes. 
vechtigt ift e8 Dod) nicht, und er felbft hat anders beten gelehrt um vn$ 
tägliche Brot. Schleier macher, der zuerft ein lebenviges Verhältniß 
zum Erlöfer wieder eingeführt hat in die deutſche Theologie, ſah doch 
gegen Tas Ende feines Lebens ſich veranlaßt die geliebte Hausfrau gegen 
ein Zuviel auf diefem ©ebiete zu warnen. E8 betrifft zunächſt einen 
Brief ver Mutter an die heranwachfende Tochter, daß er etwas auf tem. 
Herzen habe und an jene fchreibt: „Du fommft ganz in die Eprade 
hinein, immer vom Heilande zu reven und Gott ganz in den Hintere 
grund zu ftellen. Wenn auch ſchon der Heiland es ift, der aus der Na 
tur zu ung ſpricht, jo muß wohl ein unmittelbares Verhältnig mit Gst1 
gar nicht mehr ftattfinden. Und doch rühmt er felbft ſich am meiſten 
deſſen, daß wir durch ihn zum Vater kommen, und daß ver Vater Woh⸗ 
nung bei ung macht. ‘Die wahre Einfalt des Chriſtenthums geht auf 
dieſe Weife in einem ganz ſelbſtgemachten Wefen unter, mas Chriftue 
jelbft nicht würve gebilligt Haben. Wenn das arme Kind nur nicht zwi« 
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ſchen Deiner und meiner Art und Weife in Verwirrung geräth, denn fie 
it nicht mehr reflectionglos genug, daß ihr das nicht auffallen follte. 
GKebſtes Herz, halte doch feft daran, mit Ehrifto und durch ihn Dich 
recht Gottes, unfers und feines Vaters, frifch und fröhlich zu freuen. 
Das iſt fein Tiebfter Lohn für feine Treue.“ Sie hat darauf geantwortet : 
„Deine Zurechtweifung, mein Herzensoater, nehme ich mit kindlichem 
Herzen hin und will gewiß über mich wachen, daß ich nicht zu Mißver⸗ 
Kinpnifien Anlaß gebe. Was mich jelbft betrifft, jo muß ich Dir das 
dekenntniß machen, daß ich gar fein Bedürfniß habe mir Gott, unfern 
Iimmlifchen Vater, und Gott, unfern Heiland, auseinander zu halten. 
9 Ih weiß nicht, zu wen ich aufblide, wenn ich es dankend over flehend 
tue, für mein Gefühl ift es mir ganz einerlei. ‘Der Unterſchied ift mir 
Aur vecht bewußt, wenn ich an das menfchliche Xeben und Wirken des 
Srlöfers denke. Iſt hierin Unflarbeit, gegen die ich kämpfen muß, ſo 
lage e8 mir.“ Die Chriftenheit mag etwa ebenfo antworten, wiefern ihr 
nirunter Ähnliches gefchehn ift, daß fie Gott den Vater wie quiescirt an- 
ieh: aber ver Wifjenfchaft ziemt e8, auch den Unterfchied zwifchen dem 
einigen Gott und den er gefandt hat, ſcharf zu betonen. 
Das liegt noch im Streite der Schulen, wiefern Religion und 
ewiges Heil auch außer Ehrifto gefunden werben kann: aber das ift ge- 
wiß, unfre veligidfe Bildung kommt vom See Genezaret ber, für uns 
Hille Chriſtenthum und Religion zufammen, und die alleinfeligmachende 
Religion fin ein der Sünde verfallnes Geſchlecht ift die Barmherzig- 
teit Gottes, wie Chriftus fie noch immer verfündet, ver alles Berlorne 
ſuchende, verſöhnende und erlöfende Weltheilan. 


III. Bweifaher Stand Chriſti. 
$. 135. Urchriftenthum. 


Jeſu irbifches Leben, obwohl nicht ohne innere Würde, äußere 
Macht und Verehrung ®) wird in ver apoftolifchen Kirche als ein niedres 
4 mgefehn im Gegenfage einer jenfeitigen VBerherrlichung,b) oder auch im 
2 Bergleiche mit der Herrlichkeit, die nach der Vollsmeinung den Meſſias 
x] gebührte. Dem Glauben an eine übermenfchliche, vorweltlihe Würde 





a; Mt. 21, 9 ff. Joh. 1,14. 2, 11. bi ME. 16, 19. 1 Br. 1, 11. 
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Jeſu erichien fein irdiſches Dafein auch in Bezug auf die Vergangenheit 
als Erniedrigung, aber dieſe ald Weg zur Erhöhung.?) 

Der gläubigen Zufammenfchauung aller biblifhen Nachrichten iſt 
Jeſus empfangen vom H. ©eifte, geboren von der Jungfrau Maria, 
aus dem Stamme David, der gottgefandte, von den Propheten verkün⸗ 
dete Meſſias, nad) ihrer Weißagung durch die jüdiſche Hierarchie als 
falſcher Meſſias gefreuzigt, am dritten Tage auferftanden von ven Todten 
und gen Himmel gefahren. 

Zwiſchen Sterben und Auferftehn bat fich die volfsthümliche Ane 
ſchauung geftellt, daß fein abgeſchiedner Geift in vie Unterwelt einges : 
gangen fei und ven Schatten das Evangelium geprevigt habe, Noahs 
Zeitgenofien flatt der in ihren Sünden Geftorbenen insgemein, weil. 
diefe ganze Erwähnung veranlaßt wurde durch ven Gegenſatz von Taufe £ 
und Sintfluth, dem Bade zum Heil und zum Untergange.®) L 

Unter ven Momenten feines Lebens hat Jeſus die Werke, die Gatt - 
ihm gegeben, alfo feine Wunberheilungen ©) und feine Opferfreubigfeit) : 
hervorgehoben; die apoftolifche Kirche Top, Auferftehung und Erhebung . 
zur Rechten Gottes; ®) diefe ein von Palaft auf Zion neben dem Tempel - 
oder nom Ehrenfige eines Bezierd hergenommenes Bilv,f) das in einer: 
dreifachen Gradation verftanden werben konnte: Verklärung des m 
ſchiednen, Haupt der Kirche, König des Weltalls.®) 

Paulus hat fein Chriftenthum auf die Auferftehung geftellt,?) wie 
es ihm durch Die Erjcheinung des Auferftanvenen innerlich entftanven 
war. Doch ließ er Jahre vorübergehn, bevor wohl ein anderer Grund, 
als Sicheres und Genaues über das Leben Jeſu von Petrus zu erfahren, 
ihn nad Jeruſalem führte.) Und fo ift dieſes Leben dargeſtellt worden 
mindeftens ein Menfchenalter nad) demfelben ohne ängftlihe Nachfor⸗ 
[hung und fünftliche Ausgleihung in ver gläubigften Vorausſetzung eines 
durchaus gefhichtlichen Inhalts, das Natürliche und Menfchliche überall 
durchleuchtend, doch vol Xuft am Außerorventlichen und Übernatürlichen. 


$. 136. Gefchichte des Dogma. 
Als Chriftus gottartig gedacht wurde noch nicht wahrhaft al8 Gott, 
a) Phil. 2, 6—11. Hbr. 2, 7—9. b) 1 Ptr. 3, 19f. 4, 6. vrgl. AGeſch. 2, 27. 


31. c)Ioh. 5, 36. d) 305.10, 12ff. e) AGeſch. 2, 23—36. f} Pf. 110,1. g)1 Kor. 
15, 24f. h) 1&Kor. 15,17. i) Gal. 1,17—19. 
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erihien feine Menſchwerdung felbft als Ernievrigung und doch zugleich 
fttlich als Erhöhung: für den wirklichen Gott gab es nicht die Eine noch 
vie Andre. Für das veligiöfe Gefühl erhielt ſich Doch die Erhöhung, wie 
‚ Bernhard von Clairvaur es ausfprad: „Chriftus, da er nad) feiner 
gättlichen Natur nicht größer werben fonnte, erfand durch feine Ernie⸗ 
digung, wie er größer wurde: auf gleiche Weife fteht auch dir nur durch 
Ernievrigung der Weg zur Erhöhung offen." Nach vem Bejchlufje von 
Ricäa Dachte man ven Erlöfer auf Erden als ven in die Menfchheit ver- 
källten Gott, deſſen Gottheit aber in einzelnen Wunvertbaten durch⸗ 
kudhte. 

Einem frühen Zweifel an ver ewangelifchen Gefchichte, der doch 
"T nicht von gejchichtlicher Forſchung, fondern von doketiſcher Meinung 
J anszugehn fcheint, ftellte ſich Die gegenwärtige hriftliche Erfahrung kühn 
entgegen. So in einem Briefe des Ignatius, Des apoftolifchen Bi⸗ 
ſchofs von Antiochten : „Ich habe gehört, daß einige jagen, wenn ich's 
nicht in den Archiven finde, fo glaube ich vem Evangelium nicht. Mir 
find die Archive Jeſus Chriftus, bie unantaftbaren Urkunden fein Kreuz 
und feine Auferftehung und der Glaube durch ihn.“ Die Legende feines 
Todes nennt Ignatius einen Chriftophorus, der Chriftum in fih, im 
Herzen trage und deßhalb vom Kaifer Trajan verhöhnt wird. Was dem 
2. und 3. Jahrhundert als der eigentlich religiöfe Inhalt der Gefchichte 
FJeſu erfchten, wurde im 2. Artikel des apoftolifchen Symbols zufammen- 
gefaßt. 

Den clafjifch gebildeten Kirchenvätern konnte nicht verborgen bleis 
ben, wie Die wunderbare Geburt Jeſu an Die griechifche Mythe anflinge, 
wmal was Zeitgenofjen von der Geburt des Plato erzählten, der noch 
immer der göttliche Plato genannt wurde. Drigenes und Hieronymus 
gedenken der Sage, die ſchon Speufippus, ver Neffe des Blato erwähnt : 
im Athen ging die Rede, daß Arifton die Periktione umarmen wollte und 
nicht konnte, Durch eine Erfcheinung des Apollo verhindert; weßhalb er 
fie als Jungfrau bewahrte, bis fie ven Plato gebahr. Doch tröftet ſich 
Drigenes: „Das find Mythen zum Ruhme eines Mannes ervadht, der 
die Andern an Weisheit und Kraft übertraf, daher göttlichen Urfprunges 
gehalten wurde, als ob fich diefes ziemte für diejenigen, Die größer find, 
als Die menſchliche Natur zu fein pflegt.“ 

Die Formeln: „geftorben” und „zur Unterwelt hinabgeftiegen" 
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wechjeln noch in dem Symbol des 3. Jahrh. als beide gleichbedeutend. | 


Im 4. Iahrh. fand ſich das Intereſſe für vie Anerkennung einer menſch⸗ 
lichen Seele Jeſu, die ver Tod in den Hades geführt habe, denn vie 
göttliche Natur ift ohnedem allgegenwärtig im Simmel wie in ver Hölle; 
auch deßhalb mochten beide Formeln feitvem feltgehalten werben. “Die 
Bedeutung der Höllenfahrt wurde enangelifch verſtanden zur Rettung 
jener Todten durch die Verfündigung des Evangeliums, ſei's der In⸗ 
den, „die an ihn glaubten, welche auf ihn gehofft hatten, “ ſei's ver Hei⸗ 
ven, oder mythiſch zur Überwältigung des Satan, wie dies in einem 
apokryphifchen Evangelium glänzend ausgeführt ift, mit dem Erfolge, 


—8 


daß Chriſtus dem Teufel die Frommen des A. Teſtamentes entreißt und 


ſie einführt in's Paradies. 
Erſt die lutheriſche Orthodoxie hat es klar ausgeſprochen, daß 


die göttliche Natur des Erlöſers als keiner Veränderung fähig weder 
erniedrigt noch erhöht werden könne: aber der Gottmenſch nach feiner ” 
menfchlichen Natur, viefe fraft der communicatio idiomatum ſchon mit 
ver Empfängnif göttlicher Majeftät theilhaft, fei ernievrigt und fei er- ' 
höht worden, indem er nach der Concorvienformel feine göttliche Herr- ° 


Iichleit bis zur Auferftehung verborgen hielt, doch fo oft ihm gut fehien, 
fie gebrauchte. Da er hiernach ſchon im Mutterfchoße auch nach feiner 
menschlichen Natur Himmel und Erde regierte, dem aber die ganze Macht 
des gefchichtlichen Eindrucks widerſprach, fo ift hier zunächſt der Zweifel 
eingebrochen, und die deutſchen Iutherifchen Facultäten haben in ver Zeit 
des breißigjührigen Kriegs einen bittern Streit darüber geführt, ob 
Chriftus während feines Erdenlebens auch als Menſch, in der Krippe 
und im Grabe, vie Weltherrfchaft nicht nur vem Rechte nach befefien, 
worüber fie einig waren, fonvern ob er fie auch geübt habe? 

Über ven bibliſchen Grund ver Höllenfahrt hat Luther geurtbeilt : 
„Das ift ein feltfamer Tert, eine wunderliche Here! Ob ver Tert ganz 
auf und gefommen oder etwas herausgefallen, weiß ih nicht. Ein fo 
finftrer Tert al8 irgendeiner im N. Teftament, daß ich nicht ficher weiß, 
was St. Peter meint.“ Und mannichfach, fich felbft nie gnügend, hat 
er den finftern Spruch ausgelegt. Gegen die Meinung, daß Chrifti ftell- 
vertretendes Leiden fi in ver Hölle vollendet habe, entfchien vie Con— 
corvienformel, daß er zur Unterwelt gefahren fei um vie Herrichaft des 
Satan auf feinem eignen Gebiet zu brechen, die Art des Siegs ein Ge» 
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heimniß, der Glaube daran ein Troft ver Oläubigen. In der refor- 
mirten Kirche galt vie Hölenfahrt nur ale Todesbezeichnung oder als 
Bild der verſöhnenden Todesangft Chriftt. 

In diefer Kirche wurde der erhöhte Chriftus nad feiner menſch⸗ 
lchen Natur am beftimmten Orte des Himmels gedacht, während nur 
ke göttliche Natur allgegenwärtig Himmel und Erde vegiere ,; worüber 
Luther fpottete: ihr Chriftus ſitze droben im Gaukelhimmel mit einer 
Shorlappen auf einem Sammetpolfter und laſſe ſich von den Engeln vor⸗ 
muficiren und hofiren. ‘Die Concorvienformel fprach die Conjequenz des 
utherthums aus, die feiner Abendmahlslehre zufagte: Chriftus fitt zur 
Kechten Gottes, „vie Rechte Gottes ift überall.“ So hat die reformirte 
Orthodoxie Die Trennung beiver Naturen bis in die Ewigkeit fortgeführt, 
F die Iutherifche Orthodoxie den menfchlihen Chriftus verſinken laflen in 
ven Abgrund der Oottheit. 

Doc fie erit hat vie Yehre von den beiden Ständen ausgebilvet, 
welche der Gottmenſch in ten verſchiednen Stabien ver gejchichtlichen 
Bewegung feines Lebens vurdlaufen habe, je nachdem mehr feine 
menfchliche Nievrigfeit oder feine göttlihe Hoheit zu Tage gekommen 
jet, jo daß der Stand der Ernievrigung mit der Empfängniß an- 
hob, ver Stand der Erhöhung mit der fiegreihen Höllenfahrt, während 
ver reformirten Anſchauung, was fie Höllenfahrt nannte, nody zum 
Stande ver Ernievrigung gehört. Als die Grade des Standes ver Er- 
niedrigung wurben indgemein angeführt, nächft jenem Anfange, Geburt, 
Beichneidung, mühjelige Jugend, Beichwerden und Kämpfe des Yehr- 
amtes, Das Leiden auf Gethſemane, Tod und Begräbnig. Aber ftatt 
einer geſchichtlichen Erwägung viefer Wendepunkte des Lebens Jeſu mit 
ihren Schwierigkeiten wurden nur Definitionen aufgeftellt, was unter 
jedem verfelben zu verftehn fei. Der Proteftantismus aber forderte eine 
Geſchichte Jeſu, foweit fie nach der Beihaffenheit ihrer Quellen nod 
bergeftellt werben fann. 

Der Anfang einer ſolchen Geſchichte war nad ihrer erften Auf- 
faſſung als Poeſie in griechifcher, lateiniſcher und altdeutfcher Sprache, 
hier der edle Nachklang des germanifchen Helvenlieves, nur eine Moſaik 
aus den 4 Evangelien, indem man durch freie Berfeßung ihrer ver- 
ſchiednen Berichte Über vafjelbe Ereigniß eine beſtimmte Zeitfolge ver 
Begebenheiten zu erreichen fuchte, nach ver Anſicht, wie Luther fie 


| 
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noch ausſprach auf Anlaß der Tempelreinigung, „vie Evangeliften halten 
in ven Mirakeln und Thaten Chrifti feine Ordnung, liegt auch nicht 


viel dran." Dagegen Ofiander eine Evangelien-darmonie nach dem 


Grundſatze aufftellte: „ever Evangelift hat nad) der Zeitordnung ge⸗ | 


fchrieben , jeder die volllommne Wahrheit, alfo Widerſprüche zwifchen 


ihnen find unmöglich. Denn ſſchloß er] die Zeitorbnung ift die nothe - 


wendige Eigenfchaft einer guten gefchichtlihen Echreibart, und die Un« 
ordnung ſchickt fich nicht für einen vollklommnen Autor. Alfo haben die 


Evangeliften genau nad) der Zeitordnung gefehrieben, denn fie find nicht 


nur gute, fondern weil ver Geift Gottes durch jie gefchrieben hat, volls 
fommme Schreiber.“ Aber viefem dogmatifhen Schluſſe widerſprechen 
die Evangeliften auf jener Seite, indem dafjelbe Ereigniß von dem einen 
Evangeliften als früher von dem andern als fpäter gefhehn erzählt wird 
und mit verfchiepnen Nebenumftänden. Der gläubige Dogmatifer zer⸗ 





* 
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hieb den Knoten und ſprach: Sonach find diefe Gefchichten mehrmals : 


geichehn, das einemal früher, das andremal fpäter, bald unter diefen, 


bald unter jenen Nebenumftänden, Chriftus ift zweimal in ver Wüfte ° 


verfucht worden, er hat zweimal Jairi Zöchterlein vom Tod erweckt, 


beidemal auch vorher ein blutflüffiges Weib geheilt, das einemal hat er | 


aus einem Dämonifchen eine Legion Teufel ausgetrieben und in die 
Schweine fahren laſſen, ein andermal aus zwei Dämonifchen. Dieſe 
Confequenz hat vornehmlich der Iutherifchen Theologie imponirt und 


ihre Evangelienanfhauung lange beherrſcht, obwohl die Macht der Wirk⸗ 


lichkeit ihre folgerechte Durchführung nie zugelaffen hat, denn dieſe hätte 
annehmen müſſen, daß unfer Herr zweimal geboren und viermal aufer« 
ſtanden wäre. 

Aber es war das große Bedürfniß der Entwidlung des Proteſtan⸗ 
tismus, den menfchlichen Heiland in feiner wahrhaften Geſchichtlichkeit 
wieder auf ven Schilv zu erheben. Selbſt die orthodoxe Rüdbewegung 
ift durch ihre Lehre von ver Celbftvergeffung des Gottesjohnes darauf 
eingegangen. 

Scharffinnige Zweifel gegen vie gefchichtliche Treue der Evange⸗ 
liften und noch mehr gegen vie Reinheit des Zweckes Jeſu, das Ver⸗ 
mächtniß eines Todten an die Nachwelt, *) wurven grade durch ratio- 


*) Bom Zwecke Jeſu und feiner Jünger, noch ein Fragment des Wolfenbüttler 
Ungenannten H. Sam. Reimarusin Hamburg], hrsg. von Leſſing. 1778. 
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naliftifche Theologen widerlegt. Eine Mobvernifirung der evangelifchen 
Geſchichte, Jeſus als Stifter eines Tugendbundes, feine Wunder durch 
das Triebwerk einer geheimen Geſellſchaft, ward auch ven hohen welt- 
lichen Geiftern zum Gefpött, und Göthe vichtete den heitern Prolog zu 
Bahrdts neuften Offenbarungen Gottes. Das Leben Jefu „des Lehr: 
regenten“ vom Heivelberger Paulus, das die volle geſchichtliche Treue 
ver Evangelien fefthielt, aber alles Wunderbare natürlich erflärte, ver- 
tat den Rationalismus vulgaris. Der große Herzog Carl Auguft, 
J vem das Werk nes alten Jenaiſchen Profeffors zugefandt worden war, 
:# fhrieb darüber an Göthe: „Es ift Doc) interefiant zu erfahren, wie man 
1 8 wagen kann, ein ſolches abſtruſes Sujet zur Zielfcheibe zu machen.“ 
I Die Behauptung einer gänzlichen Unficherheit der Quellen und daß es 
nicht vie Weiſe der Idee fei, ihre ganze Fülle in ein Individuum aus- 
zuſchütten, ift vafch zu dem Gegenſatze fortgefchritten, in welchem 
Strauß, obwohl nicht ohne wechſelnde Zugeftänpniffe, die rationa= 
liſtiſche Ausdeutung der Wunder als unwahr, die fupernaturaliftifche 
Anerkennung verjelben als unmöglich erwies, daher wenigftens in ven 
iynoptifchen Evangelien eine unwillfürlich aus altteftamentlihen Erwar- 
tungen und Vorbildern entſtandene mythifche Dichtung fand, aus der 
doch fiir die Geſchichte das ſchwankende Bild eines mächtigen Volfslch- 
rers übrigbleibe, der eine geniale Natur in ver fhönen Mifchung belle- 
nuiſcher Heiterkeit und jüdiſchen religiöfen Exnftes, im Bewußtſein ter 
göttliihen Beftimmung feines Meſſiasthums zur Gründung eines geifti- 
gen Gottesreichs, dem Widerſtande der jüdiſchen Hierarchie erliegend 
willig geftorben fei, jo daß Keligion haben wollen ohne Chriſtus nicht 
winder wiberfinnig wäre, als der Poeſie fich erfreun wollen ohne Be- 
ugnahme auf Homer und Sophofles und Shakespeare.») Unmittelbar 
bevor Strauß, ärgerlich Über ven Widerfprucd ver Theologen, ſich mit 
kinem Leffingftyl an das Volk, zunächft an den ernften Wiſſenstrieb des 
veutfchen Bürgerthums wantte, ®) hat Renan, ein dem Prieſterſemi⸗ 
nar entwichner gelehrter Orientalift, in der unmittelbaren Anſchauung 
des einft gelobten Landes wie eines fünften Evangeliums die vier an- 
dern als legendenartige Biographien nad) äſthetiſchem Belieben gebraucht, 





a) Leben Iefu. 1835 f. 4. Aufl. 1840. 2B. Zwei friedl. Blätter 1839. 
b; Leben Jeſu für d. deutſche Volt. 1864. 
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um ftatt des vom Anfange an Abgeſchloßnen, in fi) Bollenveten vie | 


reizende Individualität eines jungen Rabbi in lebendiger Bewegung zu 
ihildern , der in Oaliläa unter einfahen Menſchen eine Religion ver 
Liebe verfündend ohne irgendein Dogmas oder Cultus⸗-Bedürfniß glüd- 
lich und beglüdend ein idylliſches Dafein führt; ver dann durch den 
Täufer in die glühende Atmofphäre mefflanifcher Erwartungen einges 
taucht ein Himmelreich verfündigte, in welchem bie Armen und Geprüde: 
ten, die ihn vergötterten,, zur Herrfchaft gelangen follten; ver endlich 


F 


nad) den Erfahrungen in Jeruſalem, wo fein naiv länvliches Gefolge j 
von Zöllnern, Fiſchern und Eurtifanen feinen Eindruck machte, einen: ; 
Krieg wider die Natur predigte und in einem verzweifelten Kampfe ge ;— 
gen die Hierarchie ein düſterer Schwärmer, der phantaftifhen Hoffnung ;_ 
einer Wieverfehr auf den Wolfen des Himmels ſich getröftenn , helvene. 1. 


müthig unterging. Diefe Anfchanung bewegt fih in dem Gegenfake; ; 


der dem Helven dieſer Dichtung unfchuldige Kunftgriffe zutraut, ihn . 


auf die Intrigue einer fingirten Auferftehung des Lazarus eingehn läßt, 
und doch zu dem Schlußurtheil gelangt : die Moral der legten Tage ver 


Welt hat fih als vie ewige Moral erwiefen, feine Religion auf die . 


FB 223* 


Reinheit des Herzens und auf die Verbrüderung der Menfchheit gerich⸗ 


tet, ift die abfolute Religion für alle Zeiten und Völker geworben ; jeder 
von uns dankt ihr das Befte was er in ſich trägt ; fein Cultus wird ſich 
immerbar erneun, feine Legende wird immer neue Thränen heroorrus 


fen, alle Jahrhunderte werben befennen,, daß unter ven Söhnen ber . 


Menfchen feiner geboren ift größer denn Yefus. *) 


Obwohl der Papft viefes gottlofe Buch zu lefen verbot, die Bis 


ſchöfe Hirtenbriefe Dagegen erliegen und Bittgänge anftellten , vielleicht 
mit ebenveßhalb, hat ſich dieſes Leben Jeſu fat wie einft das Buch von 
der Nachfolge Ehrifti in allen Culturſprachen insbefondre unter fatho- 
liſchen Völkern verbreitet, die bisher gemohnt zu einem Gottmenſchen in 
Himmelshähen oder zu einem gefreuzigten „dirren Herrgottl” zu beten, 


hier einen Chriftus mit dem Pulsſchlage des menfchlihften Herzens fan» . 


den, daher dieſes Buch, das ernften Chriften frivol erfcheinen nmıßte, 
doch in bisher Gleichgültigen chriftliche Interefien gemerkt haben mag: 


Rügte das proteftantifche Deutfchland die ungemehne Willkür dieſes Ro» ' 


*) Vie de Jesus. 1863. In zahlreichen Drucken und Überfegungen. 
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mans für Die romaniſchen Völker, fo fonnte Strauß doch feinem Buche 
fr das Volk den Wunſch mitgeben , daſſelbe „in vem vollen Sinne 
für Deutfche gefchrieben zu haben, wie Renan für Franzofen gefchrie- 
ken hat.“ 

Strauß nannte die Gefchichte des Lebens Jeſu die Schlinge, in 
weiche Die Theologie unfrer Zeit gefallen fei und in ver fie zu Fall kom⸗ 
wen mußte, denn fobald man einmal mit der biographiichen Behand⸗ 
ng Ernſt mache, ſei's um den kirchlichen Chriftus gefhehn. Er meinte 
18 in feinem Sinne: „wer vie Pfaffen ans der Kirche fchaffen will, 
Pier muß erſt das Wunder aus ver Religion ſchaffen.“ Nur für die er 
neute Orthodorie ift e8 eine Schlinge geworben. Hengftenberg hatte fich 
das auch zu Herzen genommen und ven feigen Rath gegeben, mit Auf- 
gebung eimer Gejchichte Jeſu wieder zur alten Weife der Annotationen 
zu den Evangelien zurüdzufommen. 

Zwei fromme Bhilofophen, ein jüdiſcher und ein chriftlicher, Spi- 
noza und Kant, unterfchieven von dem unfichern hiftorifchen einen 
ivenfen Chriftus, das Phantafiebild der vollfommmen Menſchheit als 
dag heilbringende fittliche Vorbild. Röhr war des Glaubens, daß Je— 
ſus aller Ehrfucht abhold genug war, um mit dem Dichter zu denken : 

Wenn, was ich pflanzte, freudig fproßt, 

Vergeſſe meiner man getroft. 
Anh Fichte hielt für das allergeringſte, was von fold einem Manne, 
ter ſchon Damals, als er lebte, nicht feine Ehre fuchte, zu erwarten fet, 
daß er in Die Welt zurückkehrend volllommen zufrieden fein würde, wenn 
er nur wirklich das Chriftenthunt in ven Gemüthern ver Menſchen herr- 
hend fände, gleichgültig ob man fein Verdienſt dabei preife oder über⸗ 
gmge. Aber der herrſchende Rationalismus war geneigt ihn ala Das 
virklich gewordne Ideal der vernünftigen Menjchheit zu werehren, und 


2hervor, „daß der Urheber des Chriftenthums der Welt immer unbelannt 

‘geblieben fein möchte, damit fie nur vie Wohlthaten feiner Wahrheit 
"I genoffen , nicht ven Mißbrauch feiner Berfon empfunden hätte,” wäh— 
vend Andre, nicht minder frei Gefinnte verficherten:: „es kann und muß 
in der Meenfchheit einen Menſchen gegeben haben, ver die Anlage des 
Menſchen zur Gottesſohnſchaft in vorbildlicher Weife verlörpert hat, 
und das ſchon geworben ift, was Alle werben follen.“ 


| 
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$. 137. Refultat. ' 

Das Dogma einer Ernievrigung und Erhöhung im orthoberen 
Sinne entfhwindet uns mit der wefentlichen Verſchiedenheit beider Na⸗ 
turen, aber die urfprüngliche Anfchauung der Schrift und das Gemein 
gefühl ver Kirche enthält als verwirklicht im Geſchick des Herrn das All- 
gemeinmenfchliche:: jeder Menſch, der für Unfterbliches lebt, ein kämpfen- 
ber und leivenver Gottesfohn, mit der Hoffnung und Weißagung, von 
der feinem Geifte fremden Gewalt erlöst, künftiger Herrlichkeit theilhaft | 
zu werden. Das hat ſich ſchon in altgriechifher Mythe als Schidfel i 
eines Gottes und Gottmenſchen dargeftelt. Wie Paulus Aram und 
Ehriftus einander gegenüber ftellte, hätte ein griechiſch gebilveter Apoftel 
Chriftus und Prometheus zufanmenftellen können , audy der ein Gott, !, 
der die Menfchen nad} feinem Bilde gemacht, und wegen des Lichtes‘ 
vom Himmel, das er ihnen gebracht hat, angeſchmiedet liegt am Kreuze ; 
des Kaukaſus, aber getröftet durch fein Geheinmiß vom einftmaligen Un 
tergange der olympifchen Götter auf eine Religion der Zukunft bins 
weiſend. | 

Daſſelbe Allgemeinmenſchliche hat der Dichter dargeftellt in Künft- ' 
lers Ervenwallen und Berflärung : der fünftlerifche Genius, der Ma- 
ler lebt nievergebrüdt von der Laſt des häuslichen und trbifchen Lebens 
im Stande der Erniedrigung. Seine Erhöhung hebt an, wenn nad) 
feinem Abfcheiven feine Bilder andächtig betrachtet werden und er fort. 
lebt im Herzen feines Volks und aller gebilveten Bölfer. Auch aus dem 
beglüdteften Leben fteigen geheime Seufzer auf, und hinter den höchſten 
Momenten der Luft lauert das Gefühl, daß nichts vollkommen ift auf 
Erden; dieſe Unheimlichfeit alles Irdiſchen fühlen wir ald einen Stand 
der Erniedrigung, aus dem fih das Heimmeh ver Kinder Gottes 
erhebt. 

Es hat etwas Rührendes und Tröftliches zugleich, daß Gott aus 
jenem Himmel herabgeftiegen fei, um den ganzen Jammer des Men⸗ 
ſchenlebens für uns zu durchleben, daß wir zu einem Gott beten und auf 
dem Weltrichterthron ihn erwarten, ver e8 ſelbſt gefchmedt hat, wie ei⸗ 
nem armen Menjchenherzen zu Muthe ift, wenn die Berfuhung ung 
umftellt, die Gelegenheit lodt oder die Noth drängt. Aber Das ift doch 

nur ein Phantafiebild, das vor dem klaren Gedanken erbleicht: die Hin⸗ 
gabe des einzigen Sohnes kann für ven göttlichen Vater nur ſehr menſch⸗ 
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edacht eine Entbehrung fein; das Herabfteigen eines Gottes hat 
ı Sinn vor dem ©eifte. Gott der überall ift, auch in des Men⸗ 
Herzen, wie foll er herabfteigen aus Himmelshöhen und ſich zu- 
enziehn in den heiligen Mutterſchoß! Wo Gott ift, da ift überall 
ael und Seligfeit; and als Menſch geboren werden und fterben 
e ihm fein größeres Opfer fein, als was die indifche Legende von 
has Barmherzigkeit erzählt, daß er ſich einer verbungernven Ti⸗ 
mit ihren Jungen zur Speife bingeworfen habe; und ver das 
chenherz geichaffen hat, weiß ohnevem, was für ein trogig und 
jt Ding es ift. 
Schiller fchrieb einmal an vie beiven Schweftern,, die er feltfamer 
beide zugleich jeve in ihrer Art geliebt bat: „Ach daß das Schick⸗ 
r Menfhen in ven Händen eines’ Wefens wäre, Das dem Men- 
gleicht, vor dem ich mich nieverwerfen könnte und euch von ihm 
n!“ Aber das ift nicht das Bedürfniß des Geiftes, der fich der 
dem Allgemeinen unterwirft, fondern des Herzens für feine egoifti- 
Wünſche. Eben daraus ift ver Madonnen⸗ und Heiligen - Dienft 
nden. Auch herrnhutiſcher wie Iutherifcher Frömmigkeit mochte 
en, Weltregierung und Weltgericht in menſchlichen Händen zu den⸗ 
Schleiermachers Bater jchrieb an feinen Sohn dies Gebet in Zin⸗ 
rfs Manier: 

Führft du gleich das Steuerruber 

Der geftirnten Monarchie, 

Bift du dennoch unfer Bruder! 

Fleiſch und Blut verkennt fich nie. 
im Liede der frommen Gräfin Ludmilla von Rudolſtadt: 

Wird das Gericht gehalten — 

Getroft zu aller Frift! 

Ich Taf den Richter walten, 

Der mein Fleiſch und Blut ift. 
gilt doch nur für das finnliche Gefühl. Der religidfe denkende Geift 
es: Gott ift größer als unfer Herz, alfo auch gütiger. Im feiner 
dürfte Weltregiment und Weltgericht ebenfo gut aufgehoben fein, 
ı der Hand eines Gottes, der zugleich Menſch wäre. 
Feiern wir Helven des Vaterlandes, die mit ihrem Gut und Blut 
rdiſche Güter erworben haben, fließt über ihrem Grabe des Jüng⸗ 
Thräne und wird zur That: wie viel mehr werden wir mit from⸗ 
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mer Liebe den verehren, der ung zuvor geliebt, ein Teben voll Mühſal 
und den Tod eines Verfluchten nicht geſcheut hat, um der ganzen Menſch⸗ 
beit ein Baterland zu gründen, darin ihr Beſtes und Ewiges zu Haufe 
ft. Warum follte, was ein Hochgeborner, ein Gott für mid) thut, 
mehr gelten, als was ein armer Menjd für mich wagt! Freilich für | 
den Effect ift e8 mehr, wenn ein Königsfohn in's Waſſer fpringt mich 
zu retten: aber ver Tagelöhner, der Weib und Kind zurücklaſſend fen : 
Leben daran fest, hat auch bloß ein Leben; nur eine ſervile Gefin- 
nung des durd) ihn Geretteten würde ihm weniger dankbar jein. Der 
höhere Werth ver Aufopferung Jeſu liegt nicht in feiner Geburtswürde, 
fonbern in ber Hoheit feines innern Seins. Infofern will es freilid :- 
mehr fagen, daß Chriftus für uns geftorben ift, als fonft ein unbe = 
deutender Menſch. Das alfo tft vie rechte Gefinnung im Rückblick auf ı 
die irdiſche Niedrigkeit Jeſu, liebevolle Dankbarkeit und begeifterte Luft, : 
wie er des Kampfes Mühen und Opfer nicht zu ſcheun, wie er für AL : 
gemeines und Ewiges zu leben, und fo, wenn aud) namenlos, fortzule- - 
ben in der Menſchheit. 

Aber an die Stelle des Dogmas von den beiden Ständen Ehrifti ift . 
die Geſchichte feines Lebens getreten als eine große Aufgabe ver nenern - 
Theologie, und in der reichen Thätigkeit Daran, wie fie vornehmlich durch 
Strauß hervorgerufen wurde, ift unleugbar geworben, daß nur ein wahr: 
haft menfchlich aufgefaßtes Leben Jeſu gefchichtlich wahr ift und eine un- 
vergängliche fittlihe Macht übt. Wir können das Göttliche in diefem 
Leben überhaupt nicht anders darſtellen, denn wahre Menſchheit ift Die 
einzige Erfcheinung der Gottheit auf Erden. Zu einer wirklichen Ge— 
ſchichte gehört die Entwicklung freier Kräfte durch die Anregung und im 
Kampfe des Schickſals, und nur als ſolche, fei fie gefchehn in Gottes 
oder in des Dichters Welt, ſpricht fie menschliche Theilnahme an, welche 
Menfchliches werden, einen großen Entſchluß fafjen, dafür ftreiten, Tei- 
den, ja fterben fieht, und ergriffen von dem Gefühl, das ift Fleiſch von 
meinem Fleiſche und Geift von meinem Geifte, mitfühlt und mitfämpft, 
mitftirbt und auferfteht in der fiegreihen Zukunft und in dieſem Mit⸗ 
gefühle jelbft. Man vente nur einen einzigen Moment der Gefchichte 
Jeſu recht klar nad) der entgegengejegten Anfchauung. Iſt eine harm⸗ 
loſe Kindheit möglich), deren Welt allein noch die Mutterbruft ift und 
dad Mutterauge, eine Kindheit won der Ehriftus ſprach, daß ihr Das 
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Himmelreich gehöre, kann die aus ihren Träumen hervorbrechende 
Vluthe und Jugend erfolgen in einem Kinde, in welchem ſelbſtbewußt 
vie Fülle der Gottheit wohnt, die Himmel und Erve gefchaffen Hat! 
Ein ſolches Kind würde ſprechen, wie ein faljches Evangelium in ber 
That erzählt: „Ich bin Jeſus, der Sohn Gottes, jener Logos, den du 
geboren haft, wie dir verfündet hat der Engel Gabriel, und es hat 
mich gefandt mein Vater zum Heile der Welt." 

Sole Säuglinge - Orafel erzählt auch ver Koran von Jeſu und 
das orthodore Dogma muf fie wenigfteng für möglich achten. Aus ſolchem 
Kinde konnte menfchlihe Entwicklung zum Jüngling und Mann nicht 
Ratt finden, die Legende hätte allein noch einzelne Facta und Mirafel 
zu erzählen, in denen mehr oder minder dem unveränderlichen Gott ge- 
fiel vie Maske abzunehmen. Das ift ver Grund, weßhalb unfer Volt 
für Klopſtocks Meſſias, nach der erften Überrafhung durch diefe groß- 
artige Poefte, nur eine kalte Bewundrung hatte. Außer einigen Epifo- 
den, an denen das Herz in der Theilnahme an wirklichen menjchlichen 
Yeben, wär's auch das Geſchick eines Engels in ver Hölle, aufathmet, 
ift alles ein großes Todtenreich. Ein Gott tritt auf nur in Menfchen- 
geftalt, in ihm ift alles abgefchlofjen und vollendet, da wird nichts mehr, 
da entwidelt ſich im Streite der Kräfte fein Leben, mit dem wir fühlen 
und leben könnten, ftarr geht alles feine Bahn, wie e8 bejchlofjen ift 
vor Jahrtauſenden, man fieht vie Fäden vom Himmel herabhängen und 
vie Bewegung der Spielenven lenken. Zwar fieht man den Gott das 
dreifach ungeheure Gericht über ſich erdulden, aber man begreift nicht 
wie und warum? man ıft unwillkürlich verfucht, e8 für ein Schaufpiel 
zu halten, da fein vechter Ernft dahinter fei. Vergeblich ſchlingt die Poefte 
ihre Arme um den falten Marmor dieſes Götterbild zu beleben. 

Wer aber den Herrn jo entmenfcht bat, höre auf ihn anzupreifen 
als ein begeifterndes Vorbild, einen Führer, dent ich nachfolgen könnte 
dur) Noth und Tod, durch deſſen Sieg ich glauben könnte an ven Sieg 
des Guten in und außer mir, deſſen Kreuz id) auf mich nehmen könnte 
and ihm nachfolgen durch Grabesdunkel zu Himmelshöhen — was hab’ 
ih Menſch gemein mit einem Menfchen, in deſſen Hand vie göttliche All- 
macht Liegt ! 

Der religiöfe Inhalt, der das Wefen des Chriftenthums ift, würde 
Wahrheit bleiben, auch wenn Chriftus famt ven 12 Apofteln nur em 
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mythifches Sinnbild der Sonne wäre, Die zur Weihnachtszeit neugeboren 3 


für ihre neue fteigende Tagesherrſchaft durch die 12 Sternbilver des 
Thierkreiſes hindurchgeht, und was der Rationalismus von Jeſus er 
wartete, ſoweit e8 feine egoiftifche Ehre betrifft, ift eine durchaus gerechte 
Borausfeßung: dennoch er jelbft, weit entfernt von der Beſcheidenheit, 
weldhe die moderne Vernunft ihm zutraut,. hat vielmehr feinem Tod ein 
unvergängliches Andenken geftiftet, und fogar das arme jünifche Mädchen, 
das unbewußt ihn zum Begräbniß gefalbt hat, in dieſes Andenken einge 


ſchloſſen, das die ganze Welt erfüllen werde.*) So wenig hat er Luft 


vergeflen zu werben, daß er vielmehr ſcheidend ven Seinen verhieß: Ich 
bleibe bei euch alle Tage bis an's Ende der Welt.b) 


Die mathematifche Wahrheit behauptet ihr Recht ganz abgeſehn 


von dem, der fie etwa zuerft ausgefprodhen hat. Auch die fittlich religiöfe 


Wahrheit bleibt immer viefelbe, wer fie auch ausſpreche, fich zu ihr bes 


fenne, ober fie verleugne : aber zu einer gefchichtlihen Macht wir fle ° 


erft durch ihren perſönlichen Träger, denn die Perfönlichkeit ift e8, die ” 


auch im Reiche ver Geifter neue Perſönlichkeiten zeugt nad) ihrem Bilde. 


Die Lehren Jeſn, etwa von einem Unbefannten mur als folde in em ’ 
Bud) gefchrieben, würden immer eine höhere Entwidlung des jüdifchen ° 


Bewußtſeins bezeichnet, fie vielleicht auch herbeigeführt haben, noch über ° 


Philo hinaus: aber won dieſer weltumgeftaltenden Macht, wie das ein 


fache Evangelium vom Gekreuzigten und Auferftanpnen fie geübt hat, 


wäre nicht die Rede. Zu diefer Perfünlichkeit gehört beides, ferne fitt- 
lich religiöfe Hoheit und fein perfänliches Geſchick mit allen, was die 
Gedanken feiner Zeit und Vorzeit daran gefnüpft haben, insbefondre 


fein Meffiasthum. 


Die mefftanifche Erwartung ift nichts al8 ein Gedanke, naturges 
mäß entftanden aus Wahrheit und Irrthum des hebräifchen Volks, ein 
glänzenver Traum, ver über feiner Gejchichte gefchwebt hat und deſſen 
unzeitige Berwirflihung mit Strömen jübifhen Bluts bezahlt worben 
iſt. Was aber Jahrhunderte durch ein edles Volk getröftet und erhoben 


hat, das ift jedenfalls eine geiftige Macht gewefen. Die meiftanifche 
Weißagung hat ven Meſſias erft möglich gemacht und fie hat ihn ber | 


vorgerufen. So ift fie von weltgefchichtlicher Bedeutung gewefen für 


a) 8.1. ©. 123. b) Mt. 28, 20. 





II. Chrifti Stände. $. 137. Der gefichtl. Ehriftus. 113 


Jeſu eignes Bewußtfein und für feine Erfolge. Seine Sitten» und Re- 
ligionslehren, vielleicht felbft fein Hohes Vorbild, alles das fonnte vor⸗ 
übergehn wie ein jüdiſcher Sofrates und feine Schule. Erſt durch feine 
Meſſiaswürde ift ein beftummter volksthümlicher Glaube an fein geifti- 
ges Reich entſtanden, und die Glaubensvorftellungen über ihn, welche 
freilich nicht ohne den von ihm ausgehenden Geift die Kirche gegründet 
und fiegreich die lange Schlacht mit dem römischen Reiche geführt has 
ben, find zunächſt aus dem Meffiasthum erwachſen. Es iſt nichts als 
an Gedanke, aber Gedanken beherrfchen die Welt. 

Die ganze Bereutung des Chriftenthums al8 wirklich geworpne, 
geihichtliche Keligion ift auf den perjönlichen Chriftus geftellt, und dieſe 
Berfönlichkeit ıft nicht bloß etwas einft Gewefenes, in der Gründung 
feines Reichs Beſchloßnes, ſondern fein Name und fein Geift jchreitet 
durch die Jahrhunderte als die das Reich zuſammenhaltende und auf- 
wärtsführenne Macht. Zwar wenn Strauß mit Hecht behauptet hätte, 
unjer Chriftusbild fei von der Urgemeinde vichterifch erzeugt, To träte 
die Chriftenheit an die Stelle des gefchichtlichen Chriftus, fie ift unleug- 
bar. Es gefchähe, wie wenn die Öottheit am Uranfange geleugnet wird, 
man muß dann fie anerkennen in der Welt. Aber fo iſt's dann das Uni- 
verfum, das fein eigner Gott fein fol. Als erwiefen wurde, daß der 
Tell nur eine Sage fer, iſt's wohl jevem ächten Schweizer zu Muthe 
geweſen, als werde dadurch ein Stüd aus feinem Volksthum herausge- 
brochen; es war fein rechter Troft, daß das Schweizervolf die Sage 
aus ſich erzengt habe, das Volk ſelbſt der Tell fei, ver lang gemißhan⸗ 
vet, in feinen heiligen Gefühlen gekränkt, enplich ven Tyrannen nie- 
dergeworfen habe. Aber die Alpen blieben doch ftehn, und die Schweiz 
it nicht auf ven Tellihuß gegründet. In der Chriftenheit weist alles 
hin auf ven perfönlihen Ehriftus, er der Grundftein mit welchem ver 
ganze Bau wankt. Wenn erweisbar wäre und nun gleichfam an ven 
Tag käme, daß diefer biblifche Chriftus nur ein Phantafiebilv feiner Ge- 
meinde fei, fo würde das Chriftenthum immer eine weltbiftorifche Be⸗ 
deutung haben, aber es könnte nicht wohl dazu beftimmt fein die Reli⸗ 
gion der Menfchheit auf immer zu werben. 

Wie nun ift und der gefchichtliche Chriftus gefihert? Es war un- 
bedacht, die Forderung eines Beweiſes aus der Bernunft zu ftellen, noch 
unbedachter, darauf einzugehn. Hätte etwa ein verftodter Hegelianer 

Gnofid. U. 2. Aufl. 8 
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feiner Zeit ſich eingebilvet ang der Vernunft zu erweilen, daß ein Mo⸗ 
zart fommen und emen Don Yuan dichten mußte, man würde ihn aus⸗ 
gelacht haben , felbft in Berlin. Für einen Chriftus ift noch am erſten 
eine gewifle rationale Nothwendigkeit denkbar als ein Gipfel ver Menſch⸗ 
beit, ver irgenbeinmal erreicht werden müßte. Aber dann hätte auch 
Plato diefen Beweis führen fünnen, und jevermann gibt zu, daß es 
fein Beweis gewejen wäre, nur eine Weißagung. Alle die modernen 
halborthodoxen Beweisführungen, daß ein Gottmenſch oder doch ein voll» - 
kommner Menſch fommen mußte, leiden mindefteng an diefer Möglich» | 
feit feiner erjt künftigen Erſcheinung. Auch geihichtliche Analogien find ; 
jener Beweisführung nicht günftig. Wenn behauptet wurde: die Ivee 
muß im ihrer Fülle fich erft in ein Individuum ausfchütten, ehe fie an-⸗ 
bern zu Theil werden kann: in wie vielen hat fich vie Ivee des Pro» | 
teftantismus verſuchs⸗ und annäherungsweife vargeftellt, in allen den : 
Reformatoren vor der Reformation bevor ihr Füllhorn ſich ausſchüt⸗ 
tete im Luthers Herz ! 

Nur and) das Gegentheil, wie Strauß ed wollte, iſt nicht zu 
erweifen. Seiner Behauptung, daß der Bollendete mindeſtens am Aus⸗ 
gange einer Entwicklungsreihe ſtehe, ift einzuräumen, daß dieſes anf 
dem Gebiete der Gelehrſamkeit und der Erfahrungswiſſenſchaften ge— 
ſchieht, wo viele ihre Kräfte zufammenthun müſſen, um vie Höhen der 
Wiſſenſchaft zu erreichen und ein unbebingt Höchſtes nie erreicht wird. 
Anders wo geniale Begabung und Anfchauung entjcheivet, fo im Be⸗ 
veiche des künſtleriſchen Genius, da fommt allerdings vor, daß in ihrer 
Art unübertroffne Meifter am Eimgange neuer Kunftrichtungen ſtehn, 
wie Aſchylus und Shafespenre, Hafael und Paleſtrina. Auch die Re— 
ligion ift in ihren fchöpferifchen Meiftern etwas Perfönliches, dem Genie 
Berwandtes, das nicht auf langwierigen Forſchungen und Übungen be— 
ruht, fordern unmittelbar erlebt wird. Dazu war Jeſus nicht der abſolute 
Anfänger, er iſt aus dem religiöfeften Volke des Alterthums aufgewach⸗ 
ſen und hatte die Propheten hinter ſich, wie Rafael die alten Meiſter, 
die auf ihn geweißagt haben. Der Straußiſche Gegenſatz iſt nur be— 
rechtigt gegen jene moderne Überftärzung, welche ihren Chriſtus zwar 
menfchlich denken will, aber als eine Art Geſammtindividuum, der Men⸗ 
jchengeift in ihm nach alen feinen Fähigkeiten und Entwidlungen. Es 
it aber nur die religidfe Vollendung die wir in ihm verehren, und eine 
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ſolche Perjönlichkeit erfennen wir fogar unvereinbar mit manden an 
fih ganz refpectabeln Fertigkeiten, der Heiland konnte 3.3. nicht auch 
ein großer Feldherr, Finanzmann, Dichter oder Schaufpieler fein. Ja 
werkt man auch um Jeſu Haupt die Ölorie eines reichbegabten Geiftes, 
ſo konnte derſelbe doch nicht unter diefen Verhältniffen zu feiner vollen 
derrlichkeit fich entfalten. Ohne geiftreihe oder doch großvenfenve 
jreunbe, welche in gegenfeitiger Ergänzung, in Liebe und Widerſpruch, 


> tn Geift entzünden, ohne ein Volk, das aus der Fülle eines glüdlichen 
—Ratulebens eben hervorgeht, over von den Strahlen des Genius ſchon 


durchdrungen ift und von den Erinnerungen großer Ereigniſſe noch be« 


ii wegt, will der menſchgewordne Gottesgeift feine volle weltliche Schön- 


keit nicht offenbaren. 

Hiftorifches Tann nur hiftorifch erwiefen werden. Zwar der in der 
Kirche gegenwärtige Chriftus tritt aus der Vergangenheit zu uns heran. 
Indem wir feine Wirkſamkeit wie unmittelbar fühlen, wird er ein Ge- 
genſtand unfrer Liebe; „die Archive find unjer Herz.“ Daher während 
Strauß die hiſtoriſche Sicherheit ver Evangelien erjchätterte und Renan 
fie mit Schmeichelmorten befeitigte, Millionen Menſchen davon ganz 
unberührt blieben. Dennoch wenn die Behauptungen von Strauß und 
Kenan vor der Wiflenfchaft erwieſen, ven Gelehrten und Gebilveten 
einlesıchteten, würden zuletzt auch tiefe Millionen oder ihre Nachkommen 
davon Notiz nehmen müfjen. 

Wir beiten eine Urkunde des Lebens Yefu, vie nicht gefchrieben 
und ebendeßhalb unleugbar ift, die Chriftenheit, in ver Chriſtus fortlebt. 
Dagegen erhebt fi) das Bedenken: wenn bie Ehriftenheit eine Rich— 
mag nach hohen und göttlichen Dingen zeige, fei dieſe vielleicht noch 
mt oder ganz unentwidelt im Gründer gewefen, da fie ja im Laufe 
ter Zeiten allmälig eintreten oder ſich entwideln konnte, wie ſich nebenbei 
uch viel Übles in der Chriftenheit entwicelt hat. Aber die Kirche ſchon 
m ihren frühften Denkmalen, jo in ver Johanneiſchen Offenbarung, 
erweist eine veligidfe Energie, die bispahin unerhört war, äußerlich noch 
ein ärmlicher Conventikel ſpricht fie getroft ihren Glauben aus zur welt- 
herrſchenden Religion zu werben, und fie if e8 geworden. Cie leitet 
diefe Energie und ihren Ölauben einmüthig von ihrem Gründer ber. 
Über viefen befigen wir abgefehn von den Evangelien eine Nachricht, 
bie über jedem Zweifel fteht. Sie enthält nichts als vie einfache That⸗ 
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fadhe, daß Jeſus von Nazaret als religidfes Sectenhaupt unter Bon« 
tius Pilatus gefreuzigt worden ift. Ihre Sicherheit ruht auf zwei uns 

umftöglichen Zeugniſſen: einestheild auf den vier großen Paulinifhem | 
Briefen, in ihrer nie von einem vernünftigen Menſchen bezweifelten 
Achtheit, anderntheils auf ver nicht eben ſchmeichelhaften Nachricht des 
Tacitus bei Gelegenheit der Neronifchen Verfolgung der Chriſtianer; 
„der Urheber dieſes Namens Chriftus war unter der Regierung des Ti⸗ 
berius durch den Procurator Pontius Pilatus hingerichtet worden, und J 
der damals untervrüdte ververbliche Aberglaube brach wiederum aus,-] - 
nicht nur in Judäa, der Heimath des Übels, ſondern aud in der Steht] 
[Rom] , in welcher aus aller Welt alles Freche und Schamlofe zuſam⸗ 
menfließt und gefeiert wird.” Paulus war der Zeitgenoffe Jeſu, nicht — 
der Augenzeuge, wenigſtens nicht als folcher bezeugt, aber er hat mit 
Apofteln verkehrt, ift nach Yerufalem gekommen um fich mit Petrus zu + 
befprechen,, feine Briefe find Urkunden für ven Glauben der apofte« 
liſchen Kirche, der ihn wider feinen Willen ergriffen hat, und meld - 
ein großes Werkeug der Entwidlung und Verbreitung des Chriften« : 
thums er geworben ift, er hat ſich tief gebeugt vor der religiöſen Herr⸗ 
lichkeit, die als Chriftus ihm erfchienen war. Tacitus berichtet nur, : 
was die gebilvete heipnifche Welt damals won der Entftehung des Chriftens 
thums wußte. Halten wir dieſes zweifache Zeugniß zufammen mit der 
Thatſache des Dafeins der Chriftenheit, fo ergibt fi) mit vollfommmer . 
Gewißheit: ein Jude, Jeſus von Nazaret, genannt der Meiftas, ver . 
ſchmachvoll untergegangen ift, bat eine veligidfe Gemeinſchaft gegrün⸗ 
det, won welcher ein neues Lebensprincip und eine Umgeftaltung der 

Weltgefhichte ausgegangen ift. Wir dürfen vie Wirkſamkeit des erften 

Napoleon, oder noch mehr Karls oder Alexanders des Großen auch im 

Reiche der Geifter nicht gering anfchlagen, Doch reicht fie weit nicht an 

die Wirkſamkeit Jeſu, die wir mit Augen jehn und mit Händen greifen 

können. Das aljo fteht über allem Zweifel : die mächtige religiöfe Perſön⸗ 

lichfeit des Gründers der Chriftenheit, fein tragijcher Untergang und ir⸗ 
gendein Ereigniß der fiegreichen Erhebung feiner Sache aus diefem Uns _ 
tergange. Das ift etwas nod) fehr Allgemeines. Alles Beftimmtere ift nur _ 
aus den Evangelien im Zuſammenhange mit der fonftwie ficher befannten 
Zeitgeſchichte zu erfennen , die Paulinifchen Briefe bieten dazu nur ven . 
Glauben an die Davivifche Abftammung Iefu, ein wunderbar verherr- . 
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lichtes Leben, Kreuzigung, Auferftehung und vor allen im Berichte über 
vie Einfegung des heiligen Abendmahls die Gewißheit, daß Jeſus jelbft 
kinen grauenvollen Untergang in erhabner Siegesgewißheit als veligiöfe 


21 Datjache aufgefaft hat. 


Eine Geſchichte des Lebens Jeſu auf dem Grunde der Evangelien 


sach ihrer dargelegten Beſchaffenheit und ihrem Verhältnifie zu einan- 


der Tann nur das Ergebniß gelehrter freier Forſchung fein: die Glau⸗ 
benslehre bat nur ihre Wendepunkte in Betracht zu ziehn, venen meift 


R kton im apoftolifchen Symbolum umd von der altproteftantifchen Dog: 


matit religiöſe Bedeutung zugejchrieben worden ift. 

Die Wunderereignifje ver Kinvheitdevangelien nad Matthäus und 
Lukas erfannten wir bereits al8 einander fremd, zum guten Theil einan- 
ver ausfchließend.*; Das Schweigen des Markus beveutet, daß fie nicht 
ufpränglih zum Evangelium gehörten. Auch Paulus hat wenigftens 
fein Interefje an einer jungfräulichen Geburt.?) Wenn Johannes von 
einer höhern Geburt des Logos weiß, jo hätte doch auch ihm nahegele- 
gen, deſſen rpifcher Begrüßung und Feier durch dieſe Ereigniffe zu ges 
denken, falls er fie als wirklich gefhehn kannte, zumal er allein bei 
der zwiefpaltigen Evangelienüberlieferung nach feinem Verhältniſſe zur 
Mutter des Herm das Wahre daran bezeugen konnte.. 

Waren fie gejhehn, fo waren fie jevenfalld, wenn irgendwo, in 
der Familie Jeſu befannt. Wie fol man's hiernach erklären, daß grade 
jeme Berwandten nicht an ihn glaubten, *) daß felbft vie Mutter, ver 
en Erzengel dad Wunder ihres jungfräulichen Schoßes verfündet hatte, 
mit ausgezogen ift den hohen Sohn feitzunehmen, überredet, er ſei irr⸗ 


1 fmnig geworben, d) wohl von ver firen Idee befallen ver Meffins 
a fein. 


Wenn die Natur aus ihrem Herkommen geriffen ſcheint und Er- 


Jeignifſe berichtet werben, die ven Herrn der Natur ankündigen , fo wer- 


ven biefelben zwar nicht dadurch ungefchehn gemacht, daß ein Grund 
und Zweck derſelben nicht einzufehn ift, doch wird beſondre Vorſicht er⸗ 
fordert im Prüfen ihrer Bezeugung. Der Mord unſchuldiger Kinder iſt 
die einzige uns befannte folge ver wunderbaren Erfchernungen , welche 


a) B. J. S. 97. b) Gal. 4, 4. c) Joh. 7,5. d) Mk. 3, 21. vrgl. Mt. 
12, 46—50. 
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die Wiege oder Krippe zu Bethlehem umgeben ; denn daß etwa die Ges 
müther dadurch für Die Anerkennung des Meſſias vorbereitet wurden 
oder daß Jeſus fich darauf berufen hätte, davon ift nirgends etwas zu 
erjehn. Wird das Blutbad der Kinder in's große gemalt, wie Kirchen. 
väter und in andrer Abficht Gegner des Chriſtenthums thaten, daß da- 
mals Hunderte von Knaben geſchlachtet worden fein, fo erjcheint dag - 
Schweigen aller andern Zeitgenoffen unbegreiflih. Doch in dem Heinen : 
Bethlehem und der nächſten Umgegend mögen faum 30 Knaben viefes ; 
Alters geweſen fein. Dennoch ift der Mord von Kindern, ein verfuge 
ter Meffingmord etwas fo auffälliges, daß in ver Geſchichte des I + 
fephus , der fonft feine Blutthat des Herodes verſchweigt, eine Erwäh, 
nung gar ſehr zu erwarten wäre. Indeß berechtigt fein Schweigen no 
nicht zur Berlengnung der Thatfache, nur daß fie allein auf vem Mat - 
thäus » Evangelium ruht, felbft dem Lukas unbekannt und durch fem. 
Evangelium ausgefhloffen. Als graufam ift Herodes, ven feine Zeit 
den Großen nannte, befannt, durchaus nicht als einfältig. ‘Der An 
ſchlag alle Knaben bis zum zweiten Jahre in Bethlehem zu tödten, 
war in dem alle, daß nicht das rechte Kind herausgefunden werben 
tonnte, zwedmäßig und nicht gegen ven Charakter des Herobes, ver ferne 
eignen Kinder nicht verfchont hat. Konnte man es aber herausfinven, 
jo war’8 der einfältigfte Gedante von der Welt. Denn wie leicht bei 
einer allgemeinen Megelei, daß doch einer Mutter gelang ihr Kind zu 
retten, und nach der befannten Züde des Schickſals, Daß dieſes grade 
das Glüdsfind war. Was aber war leichter als das mefflanifche Kind 
herauszufinden, wenn wirklich gejhehn war, was beide Evangelien 
erzählen, dag Hirten von Engeln angewiefen und Magier aus dem 
Morgenlande dieſes Kind verehrt hatten ; jenes Kind in Bethlehem konnte 
ven Spähern des Herodes die Wohnung der Maria zeigen und jeve be- 
drohte Mutter würde fie ihnen gezeigt haben. ‘Diefer. Kindermord wäre 
fo ſinnlos, fo unvereinbar mit der Negierungsweife des Herodes, daß 
er in diejer Weife nimmermehr gejchehn ſein kann; ein glänzenves, blus 
tiges Bild ift e8 freilich, ganz im Styl der Sage, während eine Maf- 
regel, die beftimmt und ficher auf ihr Ziel Iosgegangen wäre, unfcheins 
bar fein würde. 

Auch der Stern, wenn er nicht von moderner Halbgläubigfeit zu 
einer Planetenconjunction umgeveutet wird, fondern wie das Evange⸗ 
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(um ihn verfteht, als ein verfündenver, wegeweifenver, über der Krippe 
m Bethlehem ftehngebliebner Stern, ift wohl denkbar im ver Weltan- 
ſchanung des Altertbums, kann aber denen , die etwas willen von der 
erhabenen Ordnung der himmlischen Heerſchaaren nur aus dem Bereiche 
vet Sage aufgegangen fein. 

| Denn nur als ſolche, mehr over minder unwillfürlich entftanven, 
fielen ſich dieſe Erzählungen dar, die des Matthäus einfach gehalten 
wie manches altgermanijche Kindermärden, die des Lukas mit einigen 
Veſtandtheilen mehr lyriſchen Schwunges. Diefe erfte hriftliche Sagen- 
biſdung ift in ihrem Urfprunge keuſch und. evel gewefen, over die Evan- 
geliften haben mit veinem Sinne aus ver mündlichen Überlieferung das 
. Reine glänbig entnommen; vie fpätere Verbildung zu ven abentheuer- 
lichſten Geſchehniſſen des Wunderkindes ftellt ſich in ven apokryphiſchen 
Kindheitsevangelien dar, in die nur hie und da ein anmuthiger Zug ges 
tthen ift, wie daß ver Erzengel der heiligen Jungfrau eine Rofe bringt, 
in deren Duft fie das Gotteskind empfängt, 

Der Sinn des gefammten Sagenkreiſes ift die Geburt des Gött⸗ 
ichen in der Menfchenwelt , feine hiftorifche Wahrheit vie Geburt eines 
f rein und hoch angelegten Kindes, daß daraus ein Chriftus erwach⸗ 
in fonnte. In ven alten mythiſchen Religionen wire ſich das ſinnlich 
targeftellt haben ala Gefchlechtseinigung eines Gottes und eines Wei- 
bes: ſchon in der Platofage ft das höher gefaßt, der Gott der Weis- 
heit und eine vem Gatten verfagte Jungfrau : innerhalb der monotheiſti⸗ 
ſchen Religion überſchattet fie der H. Geift, d. h. eine göttliche Kraft, 
m hebräiſcher Sprache und Anfchauung dieſer Geift Gottes ſogar weib⸗ 
lichen Gefchlechts. Hierzu kam noch eine hiftorifche Veranlaffung. So 
gewiß Das altteftamentliche Wort zum Könige von Israel: „heut hab’ 
ih Dich gezeugt,"*) und die Weißagung von der Alma, der möglichen 
Jungfrau, die einen Sohn gebähten wird, ®) einen andern Sinn bat, 
fo wiſſen wir doch aus ver apoftolifchen Kirche felbft, e) daß im Uber: 
gange zum übermenfchlichen Meſſias beide Sprüche auf ihn geveutet 
wurden. 

Das Vorgefühl ver Gemeinde von ihrer welthiftorifchen Beſtim⸗ 
mung wurde in die Mutter verlegt, der Tobgefang der Maria ſpricht 


a) Pſ. 2, 7. b) S. 5. c) AGſch. 13, 33. Hebr. 1, 5. 5, 5. Mt.1, 22f. 
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auf daß erfüllet werde, was der Herr durd die Propheten gefagt hat. 
Erwartungen, Gefühle, Erinnerungen, nicht eines Einzelnen, ſondern 
einer weit verbreiteten, von demſelben Geifte bewegten Genoſſenſchaft 
vas ift der frifche Duell, aus dem diefe Gebilve aufgeftiegen und nad 


dem Rechte der Sage von zwei Evangeliften im guten Glauben aufge 
nommen worden find. Nicht ein Vorbild, nicht ein Nachbild, aber eine 


ähnliche Sagenbildung ftellt fich var in der germanischen Volksſage, wenn 
die Feen über ein Königskind weißagen Glück und Leid, und bedeutungs⸗ 
volle, verhängnißoolle Gaben auf feine Wiege legen. 

Es wäre vergeblich aus den einzelnen Zügen Bruchſtücke hifteri- 
cher Wahrheit herausſuchen zu wollen : nur ihre finnoolle Schönheit iſt 
nachzufühlen, welche ver hriftlichen Kunſt ihre höchften Gegenftände ges 

e boten hat. Auf dieſem Standpunfte ift alles recht und einig. Was Him- 


mert's uns, daß Matthäus und Lukas einander für ihre Erzählungen 


nicht Raum und Zeit laſſen! Des Dichters Phantafte und des Volles 
Glaube zählt feine Tage und feilfcht nicht um die Möglichkeit eines Er⸗ 
eignifjes. Ich erinnere mich lebhaft aus meiner Kindheit in einer Heimen 


= [u 
8 
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Stadt, daß unfer Nachbar am heiligen Chriftabend ein zierlich aus Hol; - 


geſchnitztes Bethlehem iluminirte. Über ver Krippe hing das Kreuz mit 
ver Dornenkrone, die Hirten und die heiligen. Dreifönige beteten an, 
die Engel ftanden mitten drunter, Ochs und Efelein gudten andächtig 
auf das Chriftfind, neben dem Stalle ſtand der Tempel von Jeruſalem, 
Simeon breitete ſchon die Arme aus, Herodes faß mit blutdürſtiger Miene 
auf feinem Thron. Was forgten wir uns um Raum und Zeit und Wirk⸗ 
Iichfeit!' Der Kinverglaube freute ſich und eine unfterbliche Liebe pflanzte 
ihre Keime, welche die Bilder, unter denen fie aufgewachſen, als Der 
Süngling fte für Bilder erfannte, nur um fo lieber gemann, weil er zu- 
gleich ihre ideale Wahrheit und die Träume feiner Kinpheit in ihnen 
werth hielt. 


Es gibt eine Wahrheit, Die nie gefchehn ift, und Doch größere Macht : 
Abt als vieles Gefchehne. Was die ewige Wahrheit der Ivee in fich trägt : 
oder was Jahrhunderte durch in der Völker Herzen lebt, das iſt doch 
minveftens ebenso lebensfräftig, als was einmal gefhehn umd dann in . 
Bergeflenheit verfunfen ift. Das Reich ver Poeſie ift der religiöfen Sage 


nm verwandt. Man bat die hiftorifhen Spuren des Kampfes um Troja 
aufgejucht und gefunden, daß e8 eine Heine Stadt voll Barbaren und 
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ein Heinlicher Räuberkrieg geweſen fei. Aber das heldenmüthige Troja 
Homers und die ganze Heldenwelt der Iliade hat ein volles unvergäng- 
liches Dafein, war etwas Wirfliches im Herzen des griechiichen Volks 
und feitden aller gebildeten Bölfer. So haben auch die Geſtalten ver 
evangeliſchen Sage Wahrheit erhalten im Herzen ver Chriftenheit. Zwar 
das Chriſtenthum ift feine mythiſche, fondern eine hiftorifche Religion. 
Pan kann daher nicht fagen, daß dieſe muthifchen Gebilde nothwendig 
zum Chriſtenthum gehörten, fie find mehr eine Mitgabe des untergehen- 
den vorchriftlihen Alterthums an das neue hriftliche Weltalter. Daher 
ben wir auch Evangelien ohne diefen Sagenkreis, und das eigentliche 
esangelifche Zeugniß, wie e8 die Apoftel bei Gelegenheit einer Erſatz⸗ 
wahl genau beftimmten,*) reicht nur von der Sohannistaufe bis zur Hin⸗ 
negnahme Jeſu. ⸗ 
Weder aus den Hirten, noch aus den Magiern, noch aus Ochs 
und Eſelein an der Krippe iſt je ein Glaubensartikel gemacht worden: 
aber aus der jungfräulichen Geburt Jeſu wenigſtens mittelbar theils als 
Beweis der Gottheit des Heilandes theils gegen feine Behaftung mit der 
Erbjünvde. Beides gerade auf orthodoxem Standpunfte unberedhtigt. 
Denn nicht eine göttliche und eine menfchliche Natur im Sinn des kirch⸗ 
fihen Dogma würde aus der Überfchattung der Jungfrau hervorgehn, 
fondern ein Halbgott und ein Halbmenſch, wie bereits Auguftinus er⸗ 
fannıte, daß diefe Erflärung der Gottheit Chrifti heinnifcher Art fei. In 
beiden Evangelien ift e8 freilich jo gemeint, daß das überirdiſche Weſen 
Jeſu durch feine wunderbare Geburt bevingt fei, wie der Engel ſpricht: 
„veßhalb wird das Heilig Geborne ein Sohn Gottes genannt werben.“ P) 
Aber im Gegenſatze mit unfrer Kirchenlehre: nach dieſer nimt eine vor⸗ 
weltlich eriftirende Perfon im Schoße ver Maria bloß menſchliche Na⸗ 
tur an; nach der evangelifchen Sage entfteht Chriftus erft dadurch, daß 
vie Kraft des Höchften die Jungfrau überfchattet. Die Erbfünde, wenn 
Jeſus fie von menfchlichen Altern erben mußte, dann hat er wenigſtens 
die Hälfte, fein Muttertheil geerbt, und mußte dieſes nach altwäterlicher 
Anficht durch ven H. Geift gereinigt werben, fo war aud ein geſammtes 
menfchliches Erbtheil um venfelben Preis zu reinigen. Daher bleibt 
diefer Aufiht nur übrig, die natürliche Erzeugung felbft für unrein, 


a) AGeſch. 1, 21 f. b; 2. 1, 35. 
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unwürbig des Erlöſers zu erklären. Das aber ift wenigftens feine pro- 
teftantifche Anfchauung, nod im Sinne des urſprünglichen Echöpfer- 
jegens.*) | 

Mm hat auch geklagt gegen die mythiſche Auffafjung, daß nad} 
derfelben , wie man auch diefe Sache fafle, Chriftus auf fehr unheilige 
Weiſe geboren ſei: da Maria unvermählt war, To ergebe ſich eine Vor⸗ 
ftellung, vie feinen andern Namen als den einer Blasphemie verviene. 

Erft vie Wunder ver Sage haben zu entgegengejetten Verläum⸗ 
dungen gereizt, wie fie von Juden früh erbichtet worben find. Kein Ver⸗ 
ftändiger wird über Erasmus von Rotterdam deßhalb gering denken, 
weil über ven Bund, aus dem er entfprofien ift, fein Priefter den Se— 
gen gefprochen hat. Die Abſtammung Jeſu als feinem eignen fittlichen 
Willen fremd hat mit feiner eigenthümlichen Herrlichkeit nicht "zu thun. 
Doch e8 würde unfer fittliches Gefühl verlegen, denken zu müffen, daß 
der Moment, der dem Reinften ver Menſchen das Daſein gab, nicht in 
jever Beziehung ſchuldlos geweſen fei. Sehn wir über feinem ung be- 
fannten Leben die Vorſehung gleihfam handgreiflich walten, fo iſt faum 
anders zu glauben, als Daß aud das, was über fein Daſein hinaus- 
reichend dafjelbe bevingte, gefihert war vor dem Fluche ver Sünde. In 
diefem Sinne jchrieb Drigenes gegen die jüdiſche Verläumdung: „Wie 
ift es wahrfcheinlich, daß derjenige, welcher fo viel für das menjchlicye 
Geſchlecht unternommen hat, auf daß, foviel an ihm war, alle, ſowohl 
Hellenen als Barbaren, aus Scheu vor dem göttlichen Gericht vom Böſen 
abliegen und dem Schöpfer Wohlgefälliges thaten, Daß diefer nicht nur 
feine befonders verherrlichte Geburt, fondern die ſchmählichſte von allen 
gehabt haben follte! Ich frage die Griechen und vornehmlich den Eel- 
ſus, der ſich auf Platonifche Lehren beruft, follte derjenige, ver die Sees 
len in die Körper ſendet, ſchmachvoll und nicht einmal in gejegmäßiger 
Ehe ven in's Leben geführt haben, der fo viele vom Böfen zurüdgeführt 
Bat!’ Weniger verläumberifch, obwohl nicht weniger abgeſchmackt find 
die feit Bahrdt beliebten Erbichtungen einer abfichtlichen Bewirkung der 
Geburt eines Meffins. Aber daß Maria damals unvermählt war, ift 
jelbft nur ein Beftanptheil der Sage. Ein jchriftgemäßer Beweis, Daß 
Joſeph der Bater Jeſu fei, kann nicht geführt werden. Hätten wir Die 


*) 1 Mof. 1, 28. 
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erften Kapitel des Matthäus und Lukas nicht, jo würde freilich am näch⸗ 
ften liegen denjenigen, welchen Nazaret als den Gemahl Marias kannte 
und den Vater Iefu nannte, auch für venjelben zu halten. Aber jene 
Sagen, weldye vie Geburt Jeſu umgeben, laſſen e8 gar nicht zu einem 
hiſtoriſchen Urtheil über viefelbe fommen, wie denn audy die Feier feines 
Geburtstags mit all ihrer ſchönen häuslichen Einbürgerung erft nad) 
Jahrhunderten und ohne jede gefchichtliche Überlieferung des Tages 
entſtanden ift. Da in der beglaubigten Geſchichte des öffentlichen Lebens 
Jeſu Joſeph nicht mehr vorfommt, Maria nur als Witwe erfcheint mit 
Sefu Brüdern,*) fo wird ebenfo hiftorifch als befcheiven fein zu fagen, 
Joſeph galt als ver Vater Jeſu, denn das willen wir fidher aus den 
Evangelien.®) 

Nur die Abftammung aus dem Davivifchen Königshaufe erfcheint 
wohlbezeugt, nicht gerade durch die beiven Stammbäume: denn unter 
einander in einem nur durch künftliche Annahmen zu löſenden Wider⸗ 

ſpruche, Stammbäume des Joſeph, werben fie von beiden Evangeliften, 
“welche viefelben in ihr Kindheitsevangelium aufgenommen haben, durch 
eine leife Umbiegung mit der vaterlofen Erzeugung vereinigt) und hier- 
mit bedeutungslos: aber durch eine ftetige Überzeugung der apoftoli- 
{hen Kirche.) Man hat auch viefe Abſtammung einen Mythus genannt, 
da das Geſchlecht Davids mit Serubabel, der den erften Zug aus dem 
babylonifchen Exil nach Baläfting zurüdführte, vor Jahrhunderten aus- 
geftorben fei. Die Begrüßung ale Sohn Davids kann allenfell nur als 
meffianifche Anerkennung verftanden werden. Aber vie Trage, welde 
Jefus den Schriftgelehrten hinwarf,?) wenn David ven Meſſias feinen 
Herrn nenne, wie ſei dieſer Doch fein Sohn? als Schulfrage nur gegeben 
bei der damaligen unbevingten Verehrung ver väterlichen Autorität: f) 
darin liegt durchaus fein Widerſpruch gegen ein Bewußtfein Jeſu von 
feiner Davivifhen Abftammung. ‘Der Beweis des Ausgeftorbenfeins 
trifft nur die directe Königliche Tinte, weldhe Anfpruch auf ven Thron zu 
machen hatte, ohne Nebenlinien zu treffen, wie fie aus dem Serail Da⸗ 
vids oder Salomos zahlreich hervorgegangen anſpruchlos leben mochten. 


a) Mt. 3, 31. [Mt. 12, 46. &E, 8, 19.] Joh. 2, 12. 19, 26 f. AGeſch. 1, 
14. b) Mt. 13, 55.8. 2, 48. 4, 22. Job. 1, 46. 6,42. c) Mt. 1,16. Mt. 
3, 23. d) Röm. 1, 3. Offenb. 5, 5. 22, 16. AGeſch. 2, 29-31. e) Pf. 110, 
1. Mt. 12, 35—37. 
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unwürbig des Erlöſers zu erflären. Das aber ift wenigftens feine pro- 
teftantifche Anfhauung, noch im Sinne des urfprünglichen Schüöpfer- 
jegens.*) | 

Man bat auch geklagt gegen die mythifche Auffafjung, daß nad) 
verfelben , wie man auch diefe Sache faſſe, Chriftus auf jehr unheilige 
Weiſe geboren fei: da Maria unvermählt war, jo ergebe ſich eine Bor- 
ftellung, die feinen andern Namen ald.den einer Blasphemie verdiene. 

Erſt die Wunder der Sage haben zu entgegengejesten Verläum⸗ 
dungen gereizt, wie fie von Juden früh erbichtet worben find. Kein Ber- 
ftändiger wird über Erasmus von Rotterdam deßhalb gering denken, 
weil über ven Bund, aus dem er entfproffen ift, Fein Priefter den Se— 
gen gefprocdhen hat. Die Abflammung Jeſu als feinem eignen fittlichen 
Willen fremd hat mit feiner eigenthümlichen Herrlichkeit nichts zu thun. 
Doc e8 würde unfer fittliches Gefühl verlegen, denken zu müflen, daß 
der Moment, der dem Keinften der Menſchen das Dafein gab, nicht in 
jever Beziehung ſchuldlos geweſen fei. Sehn wir über feinem uns be- 
kannten Leben die Vorſehung gleichfam handgreiflich walten, fo ift faum 
anders zu glauben, als Daß auch das, was über fein Dafein hinaus— 
veichend dafjelbe bevingte, gefichert war vor dem Fluche der Sünde. In 
diefem Sinne fchrieb Drigenes gegen die jübifche Berläumbung: „Wie 
ift e8 wahrjcheinlih, Daß derjenige, welcher jo viel für das menfchliche 
Geſchlecht unternommen hat, auf daß, foviel an ihm war, alle, fowohl 
Hellenen als Barbaren, aus Scheu vor dem göttlichen Gericht vom Böfen 
abließen und dem Schöpfer Wohlgefälliges thaten, Daß dieſer nicht nur 
feine beſonders verherrlichte Geburt, ſondern die ſchmählichſte von allen 
gehabt haben follte! Ich frage vie Griechen und vornehmlich den Cel- 
ſus, der ſich auf Platonifche Lehren beruft, follte derjenige, der die See- 
len in die Körper fenvet, ſchmachvoll und nicht einmal in gefegmäßiger 
Ehe ven in's Leben geführt haben, der fo viele vom Böfen zurüdgeführt 
Bat!“ Weniger verläumbderifch, obwohl nicht weniger abgejchmadt find 
die feit Bahrdt beliebten Ervichtungen einer abfihtlichen Bewirkung ver 
Geburt eines Meffins. Aber dag Maria damals unvermählt war, ift 
jelbft nur ein Beftanptheil der Sage. Ein fchriftgemäßer Beweis, daß 
Joſeph der Bater Jeſu fei, kann nicht geführt werden. Hätten wir die 


* 1 Mof. 1, 28. 
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erften Kapitel des Matthäus und Lukas nicht, fo würde freilich am näch⸗ 
ften liegen denjenigen, welchen Nazaret als den Gemahl Marias kannte 
und den Bater Jeſu nannte, auch für denſelben zu halten. Aber jene 
Sagen, welche die Geburt Jeſu umgeben, laſſen es gar nicht zu einem 
biftorifchen Urtheil über viefelbe kommen, wie denn auch die Feier feines 
Geburtstags mit all ihrer ſchönen häuslichen Einbürgerung erft nad 
Jahrhunderten und ohne jeve geſchichtliche Überlieferung des Tages 
entftanven ift. Da in der beglaubigten Gejchichte Des öffentlichen Lebens 
Jeſu Joſeph nicht mehr vorkommt, Maria nur als Witwe erfcheint mit 
Jeſu Brüdern,*) fo wird ebenfo Hiftorifch als bejcheiven fein zu fagen, 

Joſeph galt als ber Bater Iefu, denn das wiſſen wir fidher aus ven 
Evangelien.b) 

Nur die Abftammung aus dem Davidifchen Königshauſe aiſchein 
wohlbezeugt, nicht gerade durch die beiden Stammbäume: denn unter 
einander in einem nur durch künſtliche Annahmen zu löſenden Wider⸗ 
ſpruche, Stammbäume des Joſeph, werden ſie von beiden Evangeliſten, 
welche dieſelben in ihr Kindheitsevangelium aufgenommen haben, durch 
eine leiſe Umbiegung mit der vaterloſen Erzeugung vereinigt) und hier⸗ 
mit bedeutungslos: aber durch eine fletige Überzeugung ver apoftoli- 
ſchen Kirche.a) Man hat auch dieſe Abſtammung einen Mythus genannt, 
da das Geſchlecht Davids mit Serubabel, der den erſten Zug aus dem 
babyloniſchen Exil nach Paläſtina zurückführte, vor Jahrhunderten aus⸗ 
geſtorben ſei. Die Begrüßung als Sohn Davids kann allenfalls nur als 
meſſianiſche Anerkennung verſtanden werden. Aber die Frage, welche 
Jeſus den Schriftgelehrten hinwarf,“) wenn David ven Meſſias feinen 
Herrn nenne, wie fei diefer doch fein Sohn? als Schulfrage nur gegeben 
bei der damaligen unbebingten Verehrung der väterlichen Autorität : f) 
darin liegt durchaus Fein Widerfpruch gegen ein Bewußtfein Jeſu von 
jeiner Davidiſchen Abftammung. Der Beweis des Ausgeftorbenfeins 
trifft nur die Directe königliche Linie, welche Anfprud auf ven Thron zu 
machen hatte, ohne Nebenlinien zu treffen, wie fie aus dem Serail Da- 
vids oder Salomos zahlreich hervorgegangen anſpruchlos leben mochten. 


a) Mt. 3, 31. [Mt. 12, 46. 2. 8, 19.) Joh. 2, 12. 19, 26 f. AGeſch. 1, 
14. b) Mt. 13, 55. 8. 2, 48. 4, 22. Joh. 1, 46. 6, 42. c) Mt. 1, 16. M. 
3, 23. d) Röm. 1, 3. Offenb. 5, 5. 22, 16. AGeſch. 2, 29-31. e) Pf. 110, 
1. HM. 12, 35—37. 
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Die Volkshoffnung auf einen Sproflen aus dem Samen Davids?) zeigt, 
daß in ver VBolfsmeinung dieſer Stamm nicht abgeftorben war. Ent- 
ſcheidend aber iſt, was Eufebius aus dem Buche des ältefter Ge- 
ſchichtſchreibers der Kirche, Hegefippus, berichtet: Domitian lieg Bluts⸗ 
freunde Chriſti, Enkel feines Bruders als politifch verdächtigt wegen 
dieſer Verwandtichaft vorfordern. Er fragt, ob fie aus dem Geſchlechte 
Davids? Sie bejahn 8. Wie groß ihre Befigungen, wie viel Geld fie 
haben? Es ergibt ſich, daß es einfache Landleute find, die auf einen 
Heinen Grundſtücke von ihrer Hände Arbeit leben. Der Kaiſer fieht die 
Schwielen ihrer Hände und entläßt fie ungekränkt. Hier liegt ein ganz 
unverfängliches Zeugniß vor: Hegefipp und Eufebius legen hier auf die 
Davidifche Abftammung gar fein Gewicht, fondern nur auf die Bluts- 
freundichaft mit Jeſu, jene tritt nur nebenbei, aber mit voller Beftimmt- 
beit hinzu. Uns bat das nicht ein Intereſſe, als wenn Jeſu Anvecht 
irgendiwie Davon abhängig wäre, was kümmern mic feine 42 Ahnen ! 
ein König im Reiche ver Geiſter ift immer fen eigner Ahnherr, ver 
Konigsſohn ift des Volkes ächter Sohn und zulett wie Adam der Sohn 
Sstteg.?) Wohl aber in feinem Bewußtfein und in unfrer Erklärung 
feines meſſianiſchen Bewußtſeins ft e8 von Bedeutung, daß er dieſes 
Meifinszeihen, wenn auch vielen gemeinfem, an fic trug und wenigftens 
injofern wahrhaft im Sinne ver Weißagung aus Bethlehem ſtammte.?) 
Aus der Jugend Jeſu kennen wir nur den einen Zug, wie der 
Knabe auf feiner erften Paflahwallfahrt durch irgendeinen Zufall in 
Jeruſalem zurüdgelafien, von den deßhalb beforgt zurückkehrenden Altern 
im Tempel aufgefunden fi wundert, wie er nur wo anders fein fünne 
als im Haufe feines Vaters. Diefe Erzählung liegt noch vor der eigent- 
lichen Geſchichte, ift nur durch Lukas aufbewahrt: wer aber vie Rede 
nicht willfürlich herabzieht zu einer trivialen Knabenentſchuldigung, noch 
ſteigernd fie verzerrt zur Proteftation gegen die Vaterjchaft irgenveines 
Sterbliden, wird getroffen won ihrer gefhichtlichen Wahrheit in viefer 
naiven und erhabenen Kinderrede fchon die Knospe erfennen, Die zum Be⸗ 
wußtſein des Mannes aufgebrochen iſt: „ich und der Bater find eins.“ 4) 
„Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und Wohlgefallen bei Gott 
und den Menjchen,*®) das ift feine ganze Jugendgeſchichte. Wir ver- 


a) 305. 7, 42. b) 2. 3, 38. c) Micha 5, 1. d) 30h. 10, 30. e) 2.2, 52. 
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laſſen ein frommes Kind im Haufe feines Vaters: einen Mann finden 
wir wieder, der fich verfünbet als den, auf welchen Die Väter des Volks 
gehofft und die Propheten geweißagt haben, ver Legionen Engel, der die 
Allmacht ſelbſt zu feinen Dienften weiß. Was ift gefchehn in dieſer Zwi⸗ 
fhenzeit. Alle Evangelien jchweigen. Um die Frage genau zu faflen: 
wie fam der Zimmermannsjohn aus Nazaret dazu, Meſſias feines Volks 
und Heiland der Welt zu werven? 

Ein alter Rabbi bat gefagt: „Jeder vom Gefchlechte Davids foll 
wünſchen der Meffias zu fein.” Ich aber fage: Jeſus hat ven Wunſch 
erfüllt Dircch die That. Er warb Meſſias, weil er es werden wollte. 
Bor Jahrtauſenden dazu beftimmt, ift er e8 dennoch geworben durch dem 
eignen Willen. Ex fchloß den Bund mit der Vorſehung und Gefchichte, 
durch welchen des Menſchen ohnmächtiger Wille ein Bundesgenoſſe gött« 
licher Allmacht wird. 

Jedes Volk hat feine eigne Art und Weife: wer in berfelben mit 
ſeinem Bolfe ſpricht und handelt, der wird verſtanden, kann ein Dann 
des Volkes werden, auch viefe Art und Weife fortbilven. Jede Zeit hat 
ihre eignen Gedanken und Beftrebungen, welche ven Geift der Zeit aus⸗ 
machen : wer in diefem lebt, kann, falls er die Kraft dazu bat, über feine 
Zeit herrſchen, auch ihr felbft Unerwartetes herbeiführen. Es gab ein 
Zeitalter, das ein ſchwärmeriſcher Eremit aufforderte zur Eroberung 
eines Grabes, Hunverttauſende riefen: Gott will e8! und gaben Gut 
und Blut dafür hin. Er übe heutzutage nur ausgelacht werben. Hus 
wurde als Ketzer verbrannt, Luther ein Begründer kirchlicher Orthodorie, 
beide wollten ohngefähr daſſelbe. Vom Leben im Geifte der Zeit hängt 
nicht der fittlige Werth eines Menſchen, aber feine gefchichtliche Wirk⸗ 
famfeit ab, weil auch der mächtigfte Menſch nicht neue Menſchen ſchaf⸗ 
ien kann, fondern dadurch ift er fo gewaltig und fchreitet feiner Zeit 
voran, weiler das Hare Wort und die entjcheidende That dafür gefun- 
den bat, was als dunkles Streben ſchon in des Volkes Herzen wohnte, 
nur des Erweckers und Führers bedürftig. 

Werx aber mit noch freierem Blick den Wechſel ver Ereigniſſe über⸗ 
ſieht, ohne ſich von den paar Jahrhunderten, die ihm zunächſt liegen, 
die Ansficht in's große Ganze verbauen zu laſſen, ver wird neben und 
über jenem Geſetze des Völferlebens noch ein höheres Geſetz ver Vor⸗ 
ſehung anerlennen, welche vie Freiheit des Menfchen und der Menfch- 
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heit zwar walten läßt, aber die Völker gewiſſen Entwidelungen ent- 
gegenführt, Jahrtauſende durch den Plat vorbereitet, auf welchem der 
Einzelne gefegnet zu wirken hat, fo daß fich das Reich Gottes mehr und 
mehr verwirkiihe. Wer alſo unfterblich auf Erden leben will, wenn auch 
fein Orabhügel verſunken und fein Name vergeffen ift, unfterblih im 
Leben feines Volks und in der durch ihn geförderten Menſchheit: ver 
muß vorerft dieſes höchfte Gefe der Vorfehung anerkennen und leben 
für Wahrheit und Freiheit, für Ideales und Ewiges; font, wenn er 
auch noch fo mächtig ſtünde in feiner Zeit, genannt Napoleon ver Erfte 
oder der Dritte, wird er vergeblich gelebt haben und feine Spur ver- 
gehn vor dem Hauche Öottes wie die Spur des Wanderers in der Wüfte. 
Zum andern, wenn ſich große Kräfte in ihm vegen, durch Die er meint 
vielen ein Segen zu werben, muß er mit treuem Sinne halten an feines 
Volkes Art und mit Fugen Augen forſchen nad) den Beitrebungen feines 
Zeitalterd. Endlich wird er darauf merken, ob nicht die Vorſehung ihm 
felbft nach feiner eigenthümlichen Kraft und Lage einen Plat zubereitet 
babe. Wer diefen gefunden und erwählt hat mit freiem Entſchluß eben 
weil e8 fein Platz ift, auf dem er fteht als auf einem Poften des Welt- 
regiments und ftreitet für Gottes Sache: der weiß, daß Gott mit ihm 
ift und Menfchen weichen müſſen, er fteht im Bunde mit der Allmacht, 
fterben kann er, beftegt werden nicht. 

Doch ſo geſchieden ift e8 nicht in ver Wirklichkeit, und e8 geſchah 
nur zur Verdeutlichung, daß wir diefe Momente eines großen Berufe 
unterfcheiden als etwas Bewußtes und Erwähltes: in ven Geiftern von 
Gottes befondern Gnaden und von welthiftorifcher Beſtimmung ift es 
ein ſich won jelbft Verftehendes , fie find ſchon vom Geift ihres Volkes 
“ umd ihrer Zeit erfüllt, find nur die höchften Gipfel eines Gebirgs. Luther 
hat nicht erwogen, hat fich nicht umgejehn, was zu thun fei und ob ſich 
etwa reformatorifche Kräfte mit ihm verbünden würden: er felbft war 
das Organ des reformatorifchen Geiftes, hier fteht er, er kann nicht an- 
ders, und alle reformatorifche Kräfte fallen ihm zu. Diefes geheimniß- 
volle Aufeinanvergerechnet- und -Angelegtjein eines Menſchen und feines 
Zeitalters ift das Geſetz aller welthiftorifhen Wirkfamfeit, jo vaß jener - 
nur erfüllt, was dieſes als Sehnfucht und gefchichtliche Nothmwendigfeit - 
in ſich trägt. 

Das jüdiſche Volk mit feinen reichen Naturanlagen und feinen 
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großen religiöfen Erinnerungen unter dem Joche der römifhen Welt- 
herrſchaft und feines eignen Gefeges, mit feinem Glauben das Lieblings» 
volk des Allmächtigen zu fein in Widerfprüche zerrifien, eilte bereit8 dem 
Geſchick entgegen, das ſich mit der Zerſtörung Jeruſalems vollzogen hat. 
Die allein mögliche Form ver Rettung zunächſt diefes Volles war das 
Meifiasthum. 

Die Berechtigung Jeſu, fich für den Meſſias zu achten, war fitte 
lich religiöfer Art, eine folche Liebeseinheit mit feinem bimmlifchen Vater, 
daß er zu erfüllen vermochte, was das Meffiasthum in der reinften Auf- 
faſſung feiner Idee als rettende Macht dem hebräiſchen Volke, durch Daf- 
jelbe der Menſchheit bringen follte. 

Man hat hierzu die Sündloſigkeit Jeſu für nöthig gehalten. 
Er jelbft hat vor feinvfeligen Juden ausgefprodhen: „wer kann mid 
einer Sünde zeihn!"*) Zwar Zeugniß in eigner Sache, aber getragen 
von Der ganzen Hoheit feines Wandels wär’ e8 ein vollgültiges Zeug- 
niß, unberührt vom Ausfpruche feines Jüngers,) wenn es nur wirt 
lich dieſen beftimmten Sinn bat. Nach dem Zufammenhange bezieht e8 
fih in der claffiihen Beveutung von Verfehlung nur auf jene Wahr- 
haftigfeit, daher fährt er fort: „wenn id) alfo die Wahrheit fage, warum 
glaubt ihr mir nicht!“ Der apoftolifhen Kirche galt Jeſus ver Ver: 
ſuchung ausgefegt, fo in den fo vieles vertretenden Acten der Berfuchungs- 
gefhichte, und als ſündlos bewährt.*) Sittlihe Schatten, die man wenig. 
ftens hinziehend über fein Xeben bemerft haben wollte, als Vergreifung 
an fremdem Eigenthum, ?) weltkluge Zweibeutigfeit,*) rabbinifche Härte, f) 
erläutern fich leicht aus den Umſtänden als ein wohlberechtigte® Thun. 
Er fonnte ein’ Gebet lehren und felbft in der Genoſſenſchaft des Mit- 
gefühls beten: „vergib uns unfre Schuld!“ ohne für fich felbft ein Be- 
wußtfein der Schuld zu haben. Aber auch Kenophon bezeugt feinem 
Lehrer : „nie hat jemand ven Sokrates Unfrommes oder Unheiliges thun 
gefehn, oder e8 fagen gehört ;" und doch gilt weder Sofrates für einen 
Heiligen, noch Xenophon für einen Schmeichler. In der Lebensgeſchichte 
manches edlen Menſchen, ver doch fern von dem Anfpruche war ohne 
Sünde zu fein, wird man vergeblich nach einer Berfündigung fuchen, 

a) Joh. 8, 44—46. b) 1 Joh. 1, 8. c) 2 Kor. 5, 21. Hebr. 4, 15. 1 Joh. 
3,5. 1 Btr. 2, 22. d) Mt. 5, 13 f. e) Joh. 7, 8-10. Nach dem ächten Text: 
„ih gebe nicht auf das Feſt.“ f) ME. 7, 27. 

Gnofid. I. 2. Aufl. 9 
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wenn die Biographie, obwohl in aller Treue, doch zur frommen Feier 
feines Andenkens geſchrieben tft. 

Jede ernftere Betrachtung, wie fie grade vom Chriftenthbum aus- 
gegangen ft, führt darauf Hin, Daß die Sünde zunächſt innerlich ge- 
ſchieht und die äußere That nur als Folge, vie auch ausbleiben kann, 
hinzukommt. Hiernach verftehn wir unter Sünplofigfeit, daß der Ge- 
danfe fich nie dem Böfen zugeneigt hat, auch nie das Rechte zu thun 
verfäumt worden ift. Man hat folche Reinheit für ein wirkliches Men- 
fihenleben unmöglich geachtet. Dann gehörte die Sünde nothwendig 
nicht nur zur Menſchheit, ſondern auch zum menfchlihen Individuum. 
Dennod) find die Übergänge vom kindiſchen Sirmenleben zur bewußten 
Geiſtesherrſchaft jo allmälig, die Unterfchiede von fiegreih zurückgewieſ⸗ 
nen verjuchenden Gedanken und mit fcheuer Luft einen Moment gehegten 
fo unmerklich, im wirklichen Leben liegt jo manches unbeftimmt mitten- 
inne zwischen Recht und Unrecht, daß im eignen Bewußtſein das Urtheil 
über vie Sündloſigkeit eines ganzen Menſchenlebens äußerſt ſchwierig, 
für jeden Andern aber unmöglich fen möchte. Im chriftlihen Gefühl 
mag ein Bedürfniß und hiermit eine Geneigtheit vorhanden fein, ven 
Erlöſer in dieſer unbedingten Sündlofigfeit zu venfen, eine aufrichtige 
Geſchichtsforſchung kann Doc nur fagen: die fittlihen Borftellungen der 
Völker haben fi im Laufe der Jahrhunderte mannichfach verändert, in 
der Heiligenlegenve wird manches als chriftlihe Tugend gepriejen, was 
wir mit Auguftin ein glänzendes Lafter nennen dürfen: die Eittenlehre 
Iefu, recht verftanden und verfländig angewandt, entjpricht noch immer 
der reinen Bernunft, und fein Lebensbild, wie es vor 18 Jahrhunderten 
niedergezeichnet ift, erjcheint noch immer als ein fittliches und doch ganz 
individuelles Ideal ohne irgendwelche erfennbare Narbe einer Jugend⸗ 
fünve ; in all’ feiner Frömmigkeit bemerfen wir nichts von dem Jubel 
eines Paulus, eines Auguftin für die vettende Gnade Gottes, im tiefe 
ften Elenve feines irdiſchen Unterganges vernehmen wir feinen Ceufzer 
nach Bergebung einer Schuld : aber in jever Stimmung feines öffent- 
lichen Lebens das Bewußtfein einer Einheit mit Gott, die bei ver Haren 
Befonnenheit eines ſolchen Charakters unvereinbar erſcheint mit irgend⸗ 
einer Erinnerung deſſen, was den Menſchen von Gott trennt. 

Doc) ift feine fittliche Güte jedenfalls fo beſchränkt zu denken, daß 
fie, woran feine Ablehnung gut genannt zu werben S. 12] jo ſtark 
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erinnert, nicht allein durch die Gränzen des Menſchenmöglichen, fon- 
dern auch durch das den verſchiednen Lebensaltern Angemeßne begränzt 
fich erft mit den Jahren verwirklichte. Wie niemand vor dem Tode gläd- 
fich zu preifen ift, fo auch niemand fittlich vollendet. Alſo hat in Jeſu 
Leben noch ein Fortſchritt ftattgefunden, wie dies aud) ver Anjchauung 
der apoftolifchen Kirche entfpricht: nicht nur hat er zugenommen an 
Wohlgefallen bei Gott und bei Menfchen, ſondern aud) er hat Gehor- 
fam und Mitgefühl gelernt; alles Wachsthum aber weist zurüd auf einen 
vorherigen Mangel und auf ein höchftes Ziel vorwärts. 

Hiernach ſcheint angemeßner, flatt des nur verneinenden Begriffs 
per Sündloſigkeit Jeſu vertrauend feine fittlihe Vollkommenheit anzu⸗ 
erfennen, foweit fie dem Menſchen überhaupt, dem Menfchen eines bes 
ftimmten Beitalter8 und jedem Lebensalter zulommt, wie Dies befonvers 
daraus anfhaulicd wird, daß er fonft meift Entgegengefetttes und in 
dieſem Gegenſatze fittlich Gefährvetes in ſchönem Ebeumaße vereinte. 
Wie ftreng find feine Mahnungen : wer feinem Bruber unverjöhnlid) 
zürnt, ift des Todes ſchuldig; ) wer ein Weib anfleht ihrer zu begehren, 
hat ſchon die Ehe mit ihr gebrochen in feinem Herzen; P) beffer ein Auge 
ausreigen , als durch dafjelbe fündigen ;°) wer ihm nachfolgen will zu 
diefer Zeit, foll all’ das Seine verlafjen und ven Armen geben.d) Wer 
foldye Forderungen ftellte und ein fo reines Andenken hinterließ, hat fie 
fiher im eignen Leben erfüllt, wenn wir darin auch wenig von ihm 
wiflen, als daß er nicht hatte und nicht haben wollte, wohin er fein 
Haupt lege,*) daß er umherging wohlzutbun, und als feine Stunde ge- 
kommen war, getroft das Leben hingab mit allen feinen Hoffnungen in 
dieſes furchtbare Ende. Bei folder Strenge wie ift er doch fo mild gegen 
Zöllner und Sünderinnen, bei allem Eifer für Gottes Sache und bei 
allem Gefühl feiner Würbe fanftmüthig und von Herzen vemüthig.f) 
Er zerbricht nicht das geknickte Rohr und verlöfcht nicht das glimmende 
Docht ; ©) ihn jammerte des Volks als einer verſchmachtenden hirtenlofen 
Heerbe.t) Wie hat er die Kinder geliebt,') und ſich auf die Schönheit der 
Ratur verftanden,*) wie hat er ſchon im Anſchaun des Kreuzes ſich an 
Liebeszeichen erfreut! !) Unbefangen ift er ver Gaft vernächtiger, wie ges 

a) Mt. 5, 22—25. b) Mt. 5, 28. c) Mt. 5, 29. d) Mt. 10, 21. e)Mt. 
8, 20. f) Mt. 11, 29. g) Mt. 12, 20. h) Mt. 9, 36. i) Mi. 9, 365. 10, 13. 


x) Mt. 6,285.) 8.1.©. 123, 
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liebter Menjchen.?) Mit heiterer Miene gedenkt er des Urtheils ver 
Zeitgensfjen : d)) „Johannes ift fommen, aß nicht Brot, trank nicht 
Wein, fo fagten fie, er hat einen Dämon; des Menſchen Sohn ift fom- 
men, ifjet und trinfet [mit ven Teuten], fo fagen fte, ver Menſch ift ein 
Frefſer und ein Weinfäufer, der Zöllner und Sünder Geſell.“ Herzlich 
bat ihn verlangt noch das Ofterlamm mit feinen Jüngern zu effen,*) 
und er achtet fich nicht zu hoch, mitten im Leide des Abfchieds und in 
der Erhebung des irvifchen Elements zum Symbol der höchſten Ge— 
meinfchaft deſſen zu gevenfen, daß er vom Gewächſe des Weinftods hie- 
nieden nicht wieber trinfen werve.d) Man hat dies eine Zufammenfa]- 
fung jüdiſch religiöfen Ernftes und helleniſcher Heiterkeit genannt: es ift 
die in fich einige Außerung reiner Dienfäheit, diefe Hingabe an Die 
Welt und dies Ruben in Gott. 

Diefe Sittlichkeit ift daher auch nicht ftrenge Geſetzerfüllung, fon- 
dern freie Tiebesfülle, vie über jedem Geſetze fteht, und in Bezug auf 
alles der Sünde Berfallne nur in unermeßlichem Erbarmen umbergeht 
es zu retten.®) So ftellt in feinem Bewußtfein und Leben eine Innig- 
teit zu Gott fi) dar, wie fie vordem unbefannt, einem neuen Stande 
göttliher Kindſchaft für alle Zeit Bahn bradh. 

Ein Meſſias in der Wiege, der fi) als foldhen wüßte, hätte feine 
Kinpheit vor fi, die Stetigfeit menſchlicher Entwicklung wäre zerrifien. 
Bon diefem feiten Punkte aus, daß Jeſus auf rein menfhlihe Weife 
feiner meſſianiſchen Beftimmung bewußt geworben, ift dieſes Bewußt⸗ 
werden und. hiermit das Ergreifen feiner Beitimmung in zweifacher 
Weiſe denkbar. 

Sen Meſſiasbewußtſein kann mehr als eigentlicher Entſchluß aus 
Hoffnungen und Zweifeln hervorgegangen fein. Wir fennen bie natio- 
nalen Umgebungen , unter denen das Iefusfind heranwuchs. Für ein 
verzweifeltes Volksleben, wie damals das jüdifche, war nur vom Mef- 
ſias die Rettung zu hoffen, weil e8 nur von ihm fie hoffte. Mit welcher 
Sehnfucht mag der Knabe ſich angefchlofien haben an feines Volkes Teste 
und größte Hoffnung. Die Jahre vergingen, fein Retter erfchien. Ju⸗ 
das der Galiläer“) und Andre ergriffen die Waffen zur Befreiung des 
Baterlandes, todesmuthige Männer haben fih um fie gefammelt, fie 

a) 2. 8, 2. 10, 38 ff. Joh. 11, 3. b) Mt. 11,8. Lk. 7, 33 f. c) Lk. 22, 
15. d) Mi. 14,25. Mt. 26,29. %.22,18.e) Mt. 9, 12f. 18, 11. f} AGeſch. 5, 37. 
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find gefallen unter römifchen Schwertern, ihr Aufitand hat nur gevient 
die Knechtſchaft unerträgliher zu mahen. Da mußte, wer au nur 
verftändig die Lage überſah, einfehn, daß Gewalt fi) der römifchen 
MWeltherrichaft vergeblich entgegenwerfe, daß überhaupt nicht in den 
Formen des Staats, fondern im Herzen des Volks das Elend begrün- 
vet jei; daß Fein politifcher, nur ein fittliher Heiland helfen könne. 
Jahre vergingen, mit ven Taufenben feines Volks mag Iefus die Arme 
ausgebreitet haben nach dem, der da kommen follte. Wer weiß, wie 
lange feine Jugend fi in Schwermuth verzehrte, denn derjenige fühlt 
den Jammer eines Zeitalter am tiefften, ver einer beffern Zeit würdig 
mitfühlt für die, welche in Genügſamkeit und Oleichgültigfeit verſunken 
ihr Unglüd und ihre Hoffnungen vergefjen haben. Wer weiß, wie oft 
er im heißen Flehn zum Vater gebetet hat, ven er kannte, um diefen 
Heiland und Gottesfohn, ihn zu erleben. „Und wenn du e8 wärft, du 
jelbft, auf den die Propheten gehofft und geweißagt haben!" Der Süng- 
ling mag zurüdgebebt fein vor diefem Gedanken : aber der Gedanke hatte 
entſchieden über fein Leben; er konnte nicht wieder davon loskommen. 
Bielleicht find abermals Jahre vorübergegangen im einfamen Nachdenken 
unter Zweifeln und Hoffnungen. Gewiſſenhaft wird er fich geprüft ha- 
ben, ob nicht Eitelfeit und Hochmuth in feinem Gedanken fei. Er fand 
nichts als Liebe, unermeßliche Liebe zu feinem Volt und zur Menfchheit. 
Er mag unter Thränen geberet haben, daß Gott den Andern -fende, 
wenn ein Anderer bejchlofjen fer in feinem Rath. Er wird forgfam ge- 
forfcht haben in ver H. Schrift nad) ven Merkmalen des Meſſias. Es 
kann fein und war das für feine Überzeugung nöthig, fo wird es ge- 
ſchehn fein, daß einiges an ihm Erfüllte feinen Glauben befräftigte; am 
erften wohl die Abftammung aus dem Davidifchen Königshauſe, viel« 
leicht auch bereit gefühlte Heilfräfte. Allein wenn nicht ein höheres 
Meſſiasmerkmal in ihm geweſen, nicht der Gott im Feuerbuſch ihm er- 
fhienen wäre, nehmlid) feine unendliche Liebe Gottes und der Menſch⸗ 
beit, fo würden alle viefe vielfach geftalteten und vielfach deutſamen 
Meſſiasmerkmale ven Knoten nur verworrner gejchlungen haben, ven 
nur die That löfen konnte; und fie [dste ihn. Nachdem er Alles bedacht 
hatte, ging in einer Stunde heitern Selbft- und Gottesbewußtfeins die 
Hare Überzeugung als freier Entſchluß in ihm auf: du biſt's! und er 
war's von nun an. 


134 Ehriftologie I. Chriſtus in der Sefchichte. 


Aber auch das Andre ift möglich, daß an dem Tage, an welchen 
das Kind zum erftenmal zu fich fagte: ich bin! darin ſchon das Ge- 
fühl lag, obwohl in kindlicher Einfalt, ich bin der Meſſias! fo daß 
aus den Träumen und Spielen der Kindheit gleichzeitig mit dem Selbft- 
bewußtfein ſich das meſſianiſche Bewußtſein entwidelte. Wozu die 
Vorausſetzung ift, daß ver Meſſiasgedanke bereits in feine frühe Kind— 
heit gebracht wurbe, was darauf hinweifen würde, daß die Mutter 
mit befondrer Innigkeit in der Meſſiashoffnung lebte; die Sage im 
Lukasevangelium wäre dann der Wiederſchein von etwas wirklich Ge⸗ 
weſenem. Dann könnte auch im apokryphiſchen Kindheitsevangelium et= 
was Wahres daran fein, daß der Jeſusknabe Meffind gefpielt habe, wie 
Alexander Königs und Welterobererd. Bon irgendeinen Zweifel wäre 
dann nicht vie Rede, es ift eine unntittelbare Gewißheit, die mit ihm 
aufgewachſen ift, wie die feines eignen Seins ; nur die Klarheit und der 
Umfang feines meifianifhen Berufs bildete fi mit der allgemeinen 
geiftigen Bildung allmälig weiter aus, 

In diefer Anficht, Die der kirchlich hergebrachten am nächiten, liegt 
durchaus nichts Übernatitrliches. Das ift mehrmals geſchehn bei ſolchen, 
die eine künftige Meifterfchaft in fich trugen, daß fie ſchon von Kind auf 
biefe Beftimmung fühlten und ausſprachen. Obwohl e8 oft nur et- 
was Eingelernte® und Abgefehnes ift, wenn Knaben fagen : iſt will Das 
oder jened werben, fo fommt es doch vor, daß die Natur und der Genius 
ſich auf diefe Weife anfündigt. Dagegen in Mädchen fich meift die all- 
gemein gefchlechtlihe Beſtimmung ebenfo ahnungsvoll verkündet, ihr 
ganzes Puppenfpiel ift ja doch nur ein Vorgefühl ihrer einftmaligen Be- 
flimmung. Doc, wenn fid) diefes fo verhielte, „vann ift Jeſus wenig- 
ſtens nicht durch freien Entſchluß Meſſias geworden." Hin und ber 
gewählt hat er dann freilich nicht, dennoch wär's feine freie Selbſtbe— 
flimmung. Denn nicht darin befteht die Freiheit, daß einer unentſchloſſen 
zwifchen zwei Wegen fteht und nach mühfamer Erwägung des Für und 
Diver fi) den Einen oder Andern erwählt:: ſondern darin, daß er dein 
Geſetz in der eignen Bruft genugthnt und die Sehnſucht feines Herzens 
erfällt. Wenn eine evle Natur ohne weiteres das Rechte und Schöne 
ergreift, weil fie gar nicht anders kann und mag: fo ift das mindeſtens 
ebenfo frei, ald was ein Anverer mit Wahl und Dual feiner widerftre- 
benden Natur abgerungen hat. 
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Die erfte Weiſe erfheint fühner und freier. Die meſſianiſche 

Würde war für ven Juden fo erhaben, daft der, weldher die Hand nach 
dieſer Geiſterkrone ausftcedte, Urſache hatte zurückzuſchaudern. Die 
Möglichkeit ala Meſſias anerkannt zu werden ruhte auf einer Gunft ver 
Berbältnifle, die auch nit bloß im Selkitbewußtfein liegen ; vergleichen 
Entfchlüffe, die zigleich einer Umgeftaltung der Außenwelt gelten , gehn 
insgemein von Zweifeln und Kämpfen aus, fie wollen errungen fein. 
Andererſeits grade jene ftille ſichre Entwicklung fcheint ver klaren hohen 
Natur Jeſu angemefien. Innere Zweifel und Kämpfe fcheinen etwas 
Wiverliches zu haben für feine religiöfe Vollendung, man könnte fürdy- 
ten, daß fie, einmal gewejen, aud während feines öffentlichen Lebens 
wiederfehrten, daß er vielleicht auf Gethfemane und am Kreuze zweifelte, 
ob er, von Gott verlaflen, ver Meſſias fei. Das würde der Idee eines 
fittlih vollkommnen Menſchen widerſprechen, denn war irgendnoch die 
Möglichleit eines Zweifeld in der verborgenften Tiefe feiner Bruft, 
vachdem er ſich als den Heiland verkündet und die Menſchheit auf fich 
vermiefen hatte, fo wäre die Übernahme viefes göttlichen Berufs etwas 
Unfihres und Unbedachtes gewefen. Indeß daß in der Seele eines 
Sterblihen Zweifel und Kämpfe geweſen find vor feiner innern Ent⸗ 
ſcheidung, daraus folgt noch nicht, Daß fie nad) verjelben wiederkehren 
werben, auch ift der Zweifel nicht die Sünde, nur vie Verzweiflung, 
nicht der Kampf, nur die Nieverlage. Daher beide Wege zur Gewißheit 
feiner göttlichen Beftimmung zu gelangen, für ven Sohn der Maria 
gleich möglich find, denn fie find gleich möglich in der Menfchheit. Auch 
haben wir beide nur in der Schärfe des Gedankens geſchieden, em 
Mittleres zwifchen beiden konnte in mancherlei Weife ftattfinden , etwa 
dem Hoffen des Jünglings auf ven Meffins ift früh das Bewußtſein 
entgegen gekommen, daß er ſelbſt es jet, und aus der Ahnung ift das 
fihre Bewußtſein erwachſen ohne Zweifel und ohne Kämpfe. 

Aber die neufte freie Forſchung neigt nielmehr zur Annahme, daß 
Seins ohne Anſprüche der Art nur als BVolfslehrer aufgetreten, viels 
Leicht erft durch Johannes den Täufer in die meſſianiſche Erwartung 
hineingezogen ſei, dann wie dieſer als meſſianiſcher Prophet fein eigner 
Borlänfer, endlich fortgeriſſen vom meſſianiſchen Gedanken und von der 
Vollsgunſt emporgetragen, ſich ſelbſt für den Meſſias achtete. Die Stütze 
dieſer Anſicht iſt, Daß er anfangs nur wie der Täufer verkümdete, das 
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Himmelreich ift nahe herbeigelommen! als unvereinbar mit feinem Be⸗ 
wußtfjein, daß es mit.ihm dem Könige des Reichs bereits angebrochen jet. 
Allein diefe Vorſicht, daß er die Meffiaslofung nicht in ein unvor⸗ 
bereitetes Volk werfen wollte, das fie zu feinem Verderben mißverſtehn 
mußte, ift noch unleugbar aus einer Zeit zu erkennen, in der fein volles 
Meſſiasbewußtſein nicht verleugnet werben kann, und er doch der Ver⸗ 
kündigung vefjelben wehrte.*) Dazu muß fir jene Annahme das Tor 
hannisevangelium bei Seite geworfen werden. Auch in den fynoptifchen 
Evangelien, wenn er den erften Jüngern verheißt fie zu Menſchenfiſchern 
zu machen ‚”) liegt dahinter fchon eine große meffianifche Verheißung, 
und ſei die Bergpredigt eine Zuſammenfaſſung deſſen, was er noch als 
verhüllter Meſſias bei verſchiedner Gelegenheit gefprodhen, fo verfündet 
fie doch ſchon das neue Evangelium des Bruches mit dem, was zu Den 
Alten gefagt ift*) wie des Himmelreichs, für die Sanftmüthigen, Leib: 
tragenden und geiftig Armen.d) Auch wäre feltfam genug, wenn Jeſus 
gleich anfangs fich ven Menſchenſohn nennt, daß dieſes damals nur einen 
meffianifchen Propheten bezeichnen follte, und erſt wechſelnd mit feinem 
eignen Bewußtfein am Ausgange doch unleugbar ven Meſſias.) Wenn 
aber erit damals, als er bereit Jünger mit fid) verbunden und Volksmaffen 
um ſich verfammelt hatte, in diefer kurzen Zeit feiner öffentlihen Wirf- 
ſamkeit ihm fo von außenher der Gedanke der höchſten Beitimmung 
überkommen und mitten im Thatenſturm fein Bewußtſein noch gänzlich 
gewechfelt hätte, Daß er aus dem Vorläufer ver König des Reichs wurde : 
fo käme dadurch etwas Schwankendes, von den Umftänven Abhängiges 
in fein Bewußtſein, und fehr nahe hätte ihm gelegen, als viele feiner 
Jünger ihn wieder verließen, f) und ganz anders als nad) der volksthüm⸗ 
Iihen Meffiagerwartung feine Bahn zum äußerlich hoffnungslofen Unter- 
genge führte, an feiner göttlihen Meffinsbeftimmung wieder irre zu 
werden. Dagegen dieſe unbevingte Klarheit und Sicherheit, die nad : 
fänmtlichen Evangelien unter allem Wechjel der Ereigniffe durch alle : 
feine Reven hindurchklingt, will fi nur erklären durch die Anerfen- | 
nung, daß er jeden Zweifel, wenn ein folcher je in ihm war, vem im | 
und mit ſich felbft überwunden hat, und gleich mit der in feinem Selbſt⸗ 


a) ME. 8, 30. Mt. 16, 20. b) M. 1, 17. c) Mt. 5, 20—22. di Mt. 5, 
3-11. e) Mt. 26, 64. f) Joh. 6, 66. 
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und Gottesbewußtjein gegründeten Überzeugung feines Meſſiasthums, 
an welche ein Zweifel aus äußern Verhältniſſen gar nicht herankommen 
konnte, aufgetreten iſt. 

Die geiſtige Bildung, deren er bedurfte, um unter einem gebil⸗ 
deten , ja jchriftgelehrten Volke eine geiftige Ummandlung zu bewirken, 
war auch für ven Bewohner und Gewerksmann einer Heinen Stadt zu 
erwerben. Gefunder Mutterwig und Harer Blidift noch immer im Rlein- 
bürgertbum zu Haufe, wie viel mehr in einem Volke, deſſen Stänve 
noch weniger abgejchloflen ein Erbe gemeinfamer Bildung in ven heili⸗ 
gen Urfunven befaßen. Durch die Synagogen war die Kunde des Ge- 
ſetzes und ver Propheten bis in die entlegenften Thäler Paläftinas ver- 
breitet. Hat der Knabe im Tempel die Schriftgelehrten befragt, fo wird 
wohl aud) der Jüngling bei ven Feſtbeſuchen fie befragt haben, fo lang 
er noch hoffen konnte an dieſen Wafjerleitungen feinen Durft zu ftillen. 
Er hat feiner gelehrten Schule angehört, aber Die Schriftgelehrten, mit 
tenen er wie ihres Gleichen verkehrte, warfen ihm nicht feine Unkunde 
vor, fie wunderten ſich nur, woher ihm tiefe Weisheit gekommen jet, *). 
und wie er den Pharifäern entgegentritt, zeigt ſich darin eine genaue 
Kunde ihrer Sabungen. So wird er aud) die andern Parteien genau 
betrachtet haben, in denen fich das damalige Judenthum ſchulmäßig dar: 
ſtellte. Er wird dann bei ven Phariſäern nicht bloß die Scheinheiligfeit, 
ſondern auch ven religiöfen Enthufiagmus in feiner harten Geſetzlichkeit 
zugleich) mit der Energie des meſſianiſchen Reichsgedankens gefunden 
haben; bei ven Sadducäern nicht bloß den fittenlofen Unglauben, fon» 
dern auch die Freiheit des Gedankens; bei den Eſſenern, an die jo man- 
ches in feinen Lehren erinnert, die veligiöfe Innigfeit und Entfagung, 
wennfchon feine freie offne Lebensweiſe an fein perſönliches Verhältnik 
zu ihren Elöfterlichen Nieverlaflungen venfen läßt. Aus feiner dieſer 
Genoſſenſchaften erklärt fich das eigenfte Wefen Iefu. Nach ven Andeu⸗ 
tungen der Evangelien hat Johannes der Täufer, ver firenge volks⸗ 
thämliche Bußprediger, nicht bloß für ihn die Bedeutung, als Vorläufer 
das Bol auf ven Meſſias vorbereitet zu haben, ſondern auch für feine 
Entwidlung und für das Zeitliche feiner Erſcheinung, felbft im Gegen- 
füge. Er war ein mächtiger Volksredner, der nicht lehrte wie die Schrift« 





*) Mt. 13, 54. ob. 7, 15. 
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gelehrten die Yormelu der Vorzeit nachbetend, obrhopt er auch Altes und 
Neues aus feinem Schage nahm, aber wie einer ver Macht hat, aus des 
eignen Geiftes Tiefe ſprach er feine großen ſchöpferiſchen Gedanken aus, 
einfach und bildlich für ven Bolksverſtand; ») feine Parabeln erweifen 
nicht etwa den. großen Dichter, aber ven erfinderiihen, mit der Heim- 
lishkeit ver Natur und des Volkslebens vertrauten Geift. Das find Ta- 
lente, die em folder Meſſias bedurfte, wie e8 zu Luthers reforma- 
torifcher Begabung gehörte, vie Schriftiprache feines Volks aus ihren 
verfchütteten Tiefen zu ihrer Reinheit und Mächtigkeit zu erheben und 
ein Lied wie dad von der feften Burg zu dichten. Auch wird ſich au 
dem, der ſich zum Meſſiasthum beſtimmt wußte, der Spruch erfüllt ha⸗ 
ben: es wächst der Menſch mit feinen großen Sweden. Das Bewußt⸗ 
fein jener höchſten Beftimmung, in welche fein felbſtiſches Wollen gänzlich 
aufgegangen ift, mochte ihn ohne weitres über die Berfuchungen des all 
täglichen Lebens erheben, obwohl fie felbft wieder eigenthümliche hohe 
Berfuhungen in fi) trug, wie dad Bild der Berfuchungsgefchichte auf 
fie hinweist. ®) 

AM dies eigne Wollen und Thum war alfo bedingt durch natür« 
fihe Begabung, durch jene geheimnißvolle Mitgabe, die wohl oft zu« 
vüchweist auf Altern und VBorältern, wie Auguftinus auf Monica, Göthe 
auf Frau Rath, aber dies Erbe verfehrend over überſchreitend zuletzt 
doch zurückweist auf eine jchöpferifche Macht, die hinter jevem individuel⸗ 
len Dafein liegt und dafjelbe bedingt. Dieſe Begabung in intellectueller 
wie in fittliher Beziehung, dieſes Wohlgeborenfein war die erfte Ur- 
funde der meffianifchen Beftimmung Jeſu. Es kann nicht unfre Sorge 
fein, feine Geburt von der Erbſünde frei zu machen, aber um bie fitt- 
liche Bolllommenheit zu erreichen, die er erreicht hat, muß er frei ge- 
wefen jein von Neigungen, die zur Sünde bineilen. Kommt das in Der 
Art fonft nirgends in der Gefchichte vor, fo findet fi Doch Ähnliches. 
Jedes künſtleriſche Talent bezeugt ſolch eine fchöpferifche Kraft und ift 
in dev höchſten Fülle auch nur Einem verliehn, ver dadurch einen Ent- 
wietungspuntt der Menſchheit in dieſer beſtimmten Beziehung bildet. 
Schon an Kindern zeigen ſich wilde Triebe, während andre Kinder 
man möchte jagen von Mutterleib an auf das Schöne und Überirdiſche 


a) Mt. 13, 52. ME. 1, 22. Joh. 7, 46. b) 8.1. ©. 467 f. 
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gerichtet find. Diejes im höchſten Sinne war die Bedingung der fitt- 
lichen Bollfommenheit Iefu , eine ſchöne veine Natur, infofern ward er 
don geboren als ver Sohn Gottes. 

Aber was fei dann Bervienftliches daran? es iſt nicht feine eigne 
That, er ift wie ein reicher Erbe, dem Alles mühelos zugefallen ift. 
Immer bliebe doch übrig, was der Dichter von Achilles fagt: darum 
war er fo groß, weil ihn vie Götter geliebt. Auch bliebe das übrig, 
was den neidloſen Menſchen zu jedem hochbegabten Manne mit geheis 
mer Ehrfurcht hinzieht. Wie mühelos ihm das Höchfte zugefallen fei, wir 
ehren die Macht des Genius, oder im tiefern Sinne die Herrlichkeit des 
Menſchengeiſtes und die Gnade Gottes an ihm. Denfen wir uns 
ein übermenſchliches Weſen, wie die Phantafie e8 darftellt, einen Erz- 
engel: fo ift e8 auch nicht fein, fondern Gottes Werk, daß er nicht ein 
Wurm ift, dennoch wenn er ung erichiene, wir würden ihn mit ganz 
befonderm Reſpect empfangen. Aber wie hoch- und wohlgeboren, 
war Jeſus Doch nur, freilich das Höchfte für ein gewordnes Wefen, 
frei. Die Verwirklichung feiner vollkommnen Anlage ift alfo doch 
kine freie That. Paulus hat. dafür das Gleichniß vom erften und zwei- 
en Adanı gebraudit. Sei Jeſus der zweite Adam, wie der Vater der 
Nenfhheit , nicht in volllommner Heiligkeit, aber in vollfommner Un- 
ud geboren , er fonnte wie jener fein inneres Paradied durch die 
Sände verlieren: daß er nicht gefallen iſt, fiegreich nad) ver Verſu⸗ 
hungsgeſchichte Die Luft ver Welt, wie auf Gethſemane ihre Angft über- 
vunden hat, Das ift feine eigne That und fein Sieg. 

Man Darf jene Begabung fittlich religiöſe Genialität nennen, 
fr Birken erflärbar und unerflärbar wie jede ſchöpferiſche That des 
denius. Wer hat's erklärt, wie Rafael feine Bilder, feine Töne un- 
em Mozart zugeflogen find?! Sie find gebildet worden, aud) durch 
zadre Meifter, Haben in ihrer Kunft erlernt, was erlernt werden farm 
muß: aber Daß fie erfhufen, was vor ihnen fein Auge gejehn, kein 
Ohr gehört Hat, das erkläre man; und was mehr ift, eine einzige That 
Aticher Tyreiheit , aufopfernver Liebe! Doc könnte manches ängftliche 
den Anftoß Daran nehmen, wenn daſſelbe Wort, unter dem wir ge: 
wohnt find Leute wie Shakespeare oder Göthe zu begreifen, bie natür- 
‚he Egenthümlichleit des Heilandes bezeichnen follte ; auch bleibt der 

wintlihe Unterſchied: das künſtleriſch poetifche Genie läßt fich nicht 
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nachahmen und vermeintliche Nachahmungen bringen e8 meilt zu Cari⸗ 
caturen; die fittlich veligidfe Hoheit Jeſu ladet alle zur Nachfolge ein, 
und aud) nach unfrer armen Begabung ein geringes Vorwärtskommen 
auf viefer hohen Bahn wird Gott gnädig anjehn. 


Hier liegt auch die Antwort auf den Vorwurf, der gegen die rein- “ 
menfchliche Anerkennung Jeſu erhoben wird, daß dann aud Andre ihm “ 
Gleiche aufftehn könnten, was zu denken, und hiermit vielleicht ein 
Hinausgehn über das Chriftenthum, dem hriftlichen Bewußtſein wider⸗ 
fpricht. Dennoch dieſes Unglüd eines zweiten Chriftus wäre nicht mu’ 
groß, innerhalb der Chriftenheit wär's doch nur in feiner Nachfolge, ‘ 
außerhalb verfelben könnte ein ihm Chbenbürtiger fegensreich wirken, 
und in anderer Zeit und in anderer Nationalität würde jedenfalls feine ' 
Erſcheinung eine ganz andre fein, wie vor ihm die Erſcheinung Buddhas. 
diefes Ideals der Selbftverleugnung und des Mitgefühls mit allen Ereas - 
turen, und die Geſchichte feiner Erhebung zum höchſten Gott, eine: 
ganz andre gewefen ift. Aber mag man diefe Sorge getroft Gott ans 
beimftellen , ob vie Menjchheit noch einmal einen fo Hochbegnadigten 
bervorbringen und dieſer eine ſolche Gunft der Verhältniffe im Unter 
gange felbft vorfinden fol wie Chriftus. Bisher hat es nicht darnach 
ausgefehn, und find einzelne Tugenden noch glänzender hervorgetreten, 
jo ift e8 auf Koften jener ſchönen Harmonie geſchehn, in der wir fie 
alle und die Anlage zu allen in Jeſu Leben erbliden. 


Diefes Leben ift die religiöfe Vollendung des menschlichen Geiſtes, 
wie das Reich, deſſen Grunpfeften er gelegt hat, die Erziehung und, 
Bereinigung der Menſchheit zu gleicher religiöfer Vollendung. Als das 
vein Menfchliche ift nichts daran, das nicht aus den Tiefen des Mens. 
ſchenherzens entfprungen fein könnte, in denen reichere Schäte verborgen 
liegen als in den Tiefen des Meeres, aber diefe Tiefen find auf Gou 
gegründet. Der Schöpfungsfegen „jeid fruchtbar und mehret euch, fül⸗ 
let die Erde und macht fie euch unterthan!" geht nach ver Auslegung, 
welche die Weltgefhichte ihm gegeben hat, nicht bloß auf vie Zahl, fony, 
dern auch auf die innere Mehrung durch das mas der Menſchengeiſ 
aus ſich erzeugt. In der Anfchauung des religiöfen Supernaturalige‘ 
mus ift dennoch Jeſu Lehre, als nicht willkürlich noch eigenfüchtig erſon⸗ 
nen, nod von Menfchen erlernt, von Gott gelehrt und er ſelbſt vom’ 
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1 Himmel gefandt als vie Zeit erfüllet war, *) nehmlich das Judenthum 
m Geſetzlichkeit erſtarrt, Das Heidenthum des römifchen Reichs im Ab- 
wellen ; aus dem Schutthaufen des Alterthums ift die Lilie des Chriften- 
thums erwachſen. 

Das Volk von Galiläa hat mindeſtens ein Jahrlang ſein Evan⸗ 
gelium vom kommenden Himmelreihe und feine Wunderbeilungen mit 
froher Hingebung aufgenommen. Sich felbft ale Meſſias hat er lange nur 
den Geneigten vorfichtig durchblicken laſſen, doch ſchwebt diefe Borftellung 
jenes Zuſammenhangs mit dem Meffinsreiche verherrlichenn über ihm. 
Erſt ver Palmeneinzug und die Bejahung der Trage des Hohenprie- 
ftersb) war die offne Berfündigung. Das Mißlingen in ver Vaters 
ſtadt, won Lukas fchriftftellerifch an den Eingang geftellt, von beiden 
andern Synoptikern milder und unbeftimmter gefaßt, °) ift das Vorbild 
feines Ausgangs in Jeruſalem. Hier fheint er nach dem erften Glüd, 
verftört durch die Hierarchie, immer nur einen zweifelhaften Einprud 
gemacht zu haben.°) ' 

Nach einer zuverläffigen wenn auch nicht Mar motivirten Mitthei⸗ 
kung find ſchon in Galiläa um die Zeit feines zweiten Paſſah viele ſei⸗ 
ner Anhänger von ihm gewidhen.*) Sobald die Hierarchie, Die wegen 
-W ihres fittenlofen Waltens von ihm angegriffen, einen Meſſias anerfen- 
= nen oder niedertreten mußte, entſchloſſen war zur Gewalt, fah er ſich 
verloren. Was ihn emporgetragen bat in ver Volksmeinung, hat ihn 
auch geſtürzt, das Meffiasthum, vefjen Hoffnung auf ein weltliches 
I Madhtreich er zu erfüllen nicht gefommen war. Ein Meſſias, wehrlos 
I im ver Hand feiner Feinde, mußte vem Volke als ein falfher Meſſias 
erfcheinen. 

Hat Jeſus feinen gewaltfamen Untergang vorausgewußt und ver: 
fändigt, als er nad) den vorliegenden Umftänden nur zu fiher vorausge⸗ 
fehn werben fonnte, fo nach dem Dafürhalten der apoftolifchen Kirche 
auch feine Auferftehung. Die Vorherverfündigung verfelben tft 
zweifacher Art. Vorerſt und ſchon früh einige nachmals dahin gedeutete 
bildliche Ausſprüche, wie die Rede vom Wiederaufbau des Tempels in 
breien Tagen, nach dem urfprünglichen Sinne die fofortige Errichtung 


a) ME. 1,15. b) Mt. 14, 61f. c) 2.4, 16—30. Mi. 6, 1-6. Mt. 
13, 54—58. d) Joh. 2, 23. Mt. 23, 37. e) Job. 6, 66. 
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einer geiftigen ©ottesverehrung nicht anf Zion und nicht anf arizim ;*) 
fowie die Berufung auf ven Propheten Ionas, urfprünglich, wie Lukas 
und Matthäus jelbft viefes Wort bewahrt hat, )) gegen vie Forderung 
eines Zeichens vom Himmel die Hinweifung auf Jonas, daß feine Buß 
predigt allein ven Bewohnern von Ninive genügte Buße zu thun, wie 
and) die Königin von Saba aus weiter Ferne fam zu Salomo nur um... 
feiner Weisheit willen, aber in anderer Stelle hat Matthäus felbft ey” 
bie dem Bufammenhange fremde Beziehung auf den Aufenthalt ves Bro- . 
pheten im Bauche des Seeungeheners eingefügt, wiefern dieſe 3 Tage . 
und 3 Nächte in einer wenn auch nicht genau zutreffenden Gleichung 
zu ſtehn ſchienen mit der Zeit von der Grablegung bis zur Auferſtehung 
Jeſu. Sodann bei der Verkündigung feines Todes das beſtimmte Wort: | 
„Des Menſchen Sohn wird von den Hohenprieftern und Schriftgelehr- 
ten getöbtet werben, und am vritten Tage wird er wieber auferftehn.“ | 
Dagegen fpricht die Hoffnungsloſigkeit der Jünger nad) der Kreuzigung, 
ihr Unglaube als die Kunde der Auferftehung kommt, und nicht einmal 
die Zeugen verfelben erinnern zur Beftätigung ihrer Botfchaft an Sefu 
Berheigung ; unter fo vielen Worten des Troftes beim Abſchiedemahl 
pas Schweigen über das Tröftlichfte, vor allem Jeſu eigne Stim⸗ 
mung in ihrer Wehmuth deutet am wenigften auf ein fichres irdiſches 
Wieverfehn nad wenig Tagen, und in ihrer Erhebung nur auf ein 
geiftiges Bereintbleiben und Wieverfehn im einer andern Welt. Hat aber 
Chriftus das Unfterbliche feines Werks und das Siegreiche fenes Tor 
des ihm und den Yüngern zum Troſte ausgefprodhen , fo ift faft noth⸗ | 
wendig geſchehn, daß viefes nachher dahin gedeutet wurde, wohin bie ' 
Gottheit e8 zu deuten ſchien. Nun erft erhielten prophetiſche Stellen ' 
ähnlichen langes diefe Deutung) und die Formel der kirchlichen Ver⸗ 
fünbigung: gekreuzigt, geftorben, und auferftanden au vritten Tage, 
mochte nach der Vorausfegung fich leicht rückwärts in die Leidensver⸗ 
fündigung legen. 
Wenn und weil er zu flerben glaubte wie Denfchen fterben, und 
niemand zurückließ als 11 Schiller, vie durch feinen Untergang all’ die 


a) Joh. 2, 19—22. Mt.26, 61. vrgl. AGeſch. 6, 14. Joh. 4, 21. b) ME. | 
11, 29. Mt 16, 4. vrgl. Mt. 6, 12. c) Mt. 12, 40f. d) ME. 8, 31. 
Mt. 16, 21. 17,22. e) Hof. 6, 2. Jeſ. 53, 10 ff. Pf. 16, 10. — 1Kor.15,4. 
AGeſch. 2, 27—31. vrgl. U, 24, 24 ff. 
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irdiſche Herrlichkeit verloren fahn, welche fie von ihm erwartet hate 
ten: ift fein Gottvertraun, daß er dennoch als ein Sieger ſcheide und 
u feine Sache aus dem Grabe auferftehn werde, wie das tie Einfegung 
T des heiligen Abendmahls beurfundet, die erhabenfte That des religiöfen 
I Geiftes. 

Da die Kremzigung gewöhnlich erft nad) Tagen durch Erſchöpfung 
md Erftarrung tödtet, ift ver Tod Jeſu als nach wenig Stunden erfolgt, 
! nach der Iohanneifhen Überlieferung durch den Lanzenſtoß herbeiger 
‚ führt oder bezeugt, *) nach den Regeln gerichtlicher Medicin nicht zu er- 
weifen : aber Jeſus war tobt für ihn felbft, für feine Freunde, für feine 
Feinde, und die Augen des Argwohns fehen fcharf. 

Die evangelifchen Berichte über den Verkehr des Auferſtandenen 
mit den Apofteln lafjen nicht daran denken, daß er ihnen, die nicht eins 
mal von feinem damaligen Aufenthalt etwas wußten, Eröffnungen ges 
macht habe über Zuftänve und Thaten während feines Todtſeins. Das 
ber if die dem Petrusbriefe nicht wohl abzufprechenve Hadesfahrt nur 
eine vollsthümliche Borausfegung , in der doch der Ölaube liegt, daß 
auch der todte Chriftus das rettende Werk feines Lebens fortgeführt 
habe, ‚mit der großen wenn auch nody nicht gezognen Folgerung über 
die Zukunft der Todten. 

Als das erfte Tebensgeichen ſich regte im Grabe, als Er die Aus 
en aufſchlug und athmete, als das Leben fich wiederfand und jene Auf: 
Jerſtehung des Reihe, an die er geglaubt hat in dunkler Tovesftunde, 
‚Ih erfüllte in jemem eignen Leben: o es muß eine Seligkeit gewejen 
fin, wie die fein wird, wenn der Menſch, welcher untergeht im Glau- 
ben, daß er nicht untergehn kaun, in einem Lande, das feine volle Hei- 
math iſt, Die erſten Züge unfterblichen Lebens trindt. Der Dichter läßt 
einen fterbenven Helden ausrufen: D Gott, das Leben iſt doch ſchön! 
Auch ven Abſchiedsreden Jeſu war dieſes Gefühl nicht fremd. Wie 
ihön ift das wiedergefundne Leben, wenn zugleich der Sieg über alle 
Gegner, ein welthiſtoriſcher Zwed darin liegt! Der Auferftannene tritt 
heraus in den irdiſchen Frühling, zum Gott der Lebendigen fteigt fein 
Gebet empor freudiger noch als an Lazarııs Grabe, ein düfterer Traum 
verfinken die Tage des Schmerzes hinter ihm , vie Jahrtauſende, welche 


») Joh. 19, 34—37. vrgl. 1 Joh. 5, 6. 
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fi diefer Auferftehung freun werven liegen vor ihm, und er denkt an 
das Nächte und Liebfte, an die noch Hoffnungslofen und Berwaisten. 
Cie kommen und wollen an feinem Grabe trauern: fie finden einen 
Sieger über Tod und Leben. Bon diefem Auferftehungsmorgen hin 
braußt ein neuer ©eift über den Erdkreis, Chriftus der Auferftandene 
von den Todten wird das Xofungswort einer neuen Zeit. 

Aber das Mitleben in dieſem Oftergefühl darf uns nicht abhalten . z 
von der ftrengen wiljenjchaftlichen Frage nad; feiner Berechtigung. , 

Die Juden nahmen Anſtoß am Kreuzestode des Meffias, die Apoftel , 
felbſt find erft durch die Wiederaufhebung dieſes Todes mittels der Auf- . 
erftehung aus ihrer Muthlofigfeit aufgerichtet worden. Unter unfern . 
Zeitgenoffen ift fein ernftgefinnter Dann, der im Geifte unter das Kreuz 
geftellt zu diefem Sterbenven nicht mit Achtung, mit Bewunderung - 
aufjähe: aber vie Auferftehung ft diefer Zeit ein Kreuz geworben, 
theil8 wiefern man fie als ein Wunver anfieht, und der Wunderglaube . 
dieſer Zeit ift nicht groß, theils nad) der Art ihrer Bezeugung, obwohl . 
Gläubige verfihern, fein Ereigniß des Alterthums fei befjer bezeugt. 
Diefes, wie unermeßlich feine religiöfe Bedeutung fei, da weder einem 
Thomas weder einem Saulus der Auferftandene annoch erſcheint, ift 
zunächft doch nur als eine hiftorifche Trage zu unterfuchen. 

Die jüdiſche Verläumdung , daß die Apoftel ven Leichnam geftob- 
len und die Auferftehung vorgegeben hätten, ift als gerichtet anzufehn. 
Nicht minder abgethan ihre harmlofere Faſſung: Joſeph von Arimathia 
in Berlegenheit wegen der andädhtigen Befuche, die feinen Garten we⸗ 
gen des Grabes überliefen, habe in ver Nacht den Leichnam wegneh⸗ 
men und ven leichtgläubigen Galiläern vorfpiegeln lafjen , ihr Herr fei 
auferftanden. Tertullian ſcherzt über diefe Auskunft: fo hätte Die Sorge'” 
des Joſeph um feine Salatbeete die Weltgefchichte umgekehrt; und ver ! 
arten mit dem Grabe des Auferftandenen wäre vom Zulauf der An" 
dächtigen erft recht niedergetreten worden. N 

Für den unbefangnen, wenn aud wenig gläubigen Geſchichtsfor⸗ 
ſcher fteht über allem Zweifel: die Apoftel waren überzeugt, ‚Daß der” 
©efreuzigte auferftanden ift von ven Todten, und durch diefe Überzen« %; 
gung find fie aus tieffter Hoffnungslofigfeit plötzlich die begeifterten * 
Männer geworden, melde das Evangelium wider jeden Widerftand ſie⸗ 
gesgewiß verfünveten. Die Frage kann nur fein, worauf ſich viefe* 
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Überzeugung gründete? Die vorliegende Antwort verweist auf eine An« 
zahl Erfcheinungen, durch welche der Auferſtandene ſich den Seinen le⸗ 
bendig bezeugte; denn von einem ftetigen Verkehr mit denfelben wie 
vormals fcheint doch nicht die Rede zu fein. Sonach ftellt ſich die Frage 
zunächft dahin: ob aus dieſen Erfcheinungen , wie fie von den verſchie⸗ 
venen Berichterftattern erzählt werden, fi eine glaubwürdige Ge- 
fanmtanfchauung ergebe? 

Rad) ven ähten Schlußverjen des Markus?) fanden die galt 
läifhen Frauen am erften Wochentage nach Sonnenaufgang den Stein 
weggemwälzt, das Grab leer, ein Engel darin verkündete ihnen, daß 
Jeſus auferftanven fei und ihnen nad) Galiläa vorausgehe. Als Er» 
folg nur, daß fie fich fürchten und niemand davon fagen. Nach dem 
fremden Zufateb) ift ver Auferftandene an viefem Morgen der Maria 
Magdalena erſchienen, die e8 feinen trauernden Freunden verkündet 
ohne Glauben zu finden. Dann erfiheint er in anderer Geftalt zwei 
Jüngern , vie über Land gehn, endlich den Apoftein bei dem Mahle, 
ihren Unglanben rügend und apoftolifche Vollmacht ertheilend mit aller: 
lei Wunderkräften. 


Nah Matthäus‘, werden in der Morgendämmerung dieſes 
Tags die beiven Marien, Magpalena und die Mutter des Jakobus, 
gleichfalls Durch einen Engel, ver auf dem weggewälten Steine vor 
dem Grabe fit, berichtet und auf Galilän verwiefen , aber der Aufer- 
flandene felbft tritt ihnen entgegen, läßt feine Füße umfafjen und be- 
ſcheidet die Jünger nach Galiläa dort ihn zu fehn. Die 11 Apoftel auf 
einen Berg in Galiläa beftellt Inieen vor dem Auferftandenen, er ſendet 
fie aus unter die Völker mit hohen Worten feiner Machtfülle. 

Nach Lukas‘) finden die galiläifchen Frauen früh am Morgen das 
Grab geöffnet und erhalten durch zwei Engel die Kunde der Auferfte- 
hung , welche den Apofteln und ihren Genofien thörigtes Geſchwätz er- 
ſchien, doch geht Petrus zum Grabe und findet es leer, fo aud Andre. 
Am felben Tage, auf dem Wege nad Emmaus gefellt fi der Aufer- 
ſtandene zween Jüngern, die erft fpät beim Mahle ihn erkannten, nad) 
ver Stadt zurüdeilten, um e3 ven Elfen und ihren Genofjen zu vers 


a) Mt. 16, 1—8. b) ME. 16, 9—18. c) Mt.28, 1—8. 16 ff. d) 2. 24, 
1—49. 
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fünden, Hier vernehmen fie, daß er auch dem Petrus erjchienen fei. 
Da tritt. der Auferfiandene mitten unter fie und verweist ihnen ihre 
Geiſterfurcht, daß er Fleifch und Blut habe. Er ſcheint noch an dem⸗ 
jelben Zage zu ſcheiden; die Fortſetzung des Evangeliums *) fügt hinzu, 
daß er 40 Tage hindurch ihnen erfchien und vom Himmelreiche rebete. 

Nah vem Johanneiſchen Evangelium?) findet Magvalena im 
Morgengraun dad Grab geöffnet, durch fie benachrichtigt eilen Petrus 
und Johannes zur Stätte, fehn das Grab leer und die Leichentücher 
zur Seite gelegt. Nach ihrem Weggange fieht Magdalena zwei Engel im 
Grabe figen und fieht rückwärts gewandt den Auferftandenen , ven fie 
erfi an feiner Stimme erkennt, ihn nicht berühren darf und Abſchieds⸗ 
worte an die Apoftel von ihm erhält. Aber am Abende tritt Chriftus 
mitten unter die im verſchloßnen Haufe verfammelten Jünger und er 
theilt ihnen den H. Geiſt. Thomas der nicht zugegen war, weigert ſich 
ihrer Erzählung zu glauben, wenn er nicht die Finger in feine Nägel- 
male und in feine Seite gelegt habe. Acht Tage nachher als vie Jün⸗ 
ger wiederum in diefem Haufe verfammelt find, tritt ver Auferftanvdene 
in ihre Mitte und erfüllt das Verlangen des Thomas. Hierzu fommt 
im Anhange die Erfcheinung in Galiläa am Eee, wo Chriftus mit eint- 
gen Jüngern das Mahl hält und über die Zukunft des Petrus und Jo— 
hannes entjcheidet, ald aus unbeſtimmter Zeit feine dritte Offenbarung 
vor feinen SJüngern. ©) 

Den Evangelien ift aljo gemeinfam, daß die erfte Kunde der Auf- 
erftehung durch die galiläifchen Frauen gefommen jei, obwohl diefes in 
verſchiedner Weife erzählt wird über ihre Zahl und über ihr eignes Er- 
fahrniß, wie diefe Berfchievenheiten leicht in der mündlichen Überliefe- : 
rung entjtehn konnten gegenüber dem Johannes, der feinerfeits nur ; 
Magdalena nennt, als welche allein den Auferftandenen gefehn habe, 9) ;; 
und doch läßt er durchblicken, daß fie nody mit andern Frauen zum 
Grabe gegangen fei.*) Auch daß nad) Lukas auf Die Anzeige ver Frauen | 
nur Petrus zum Grabe geht und e8 leer findet, f) obwohl er nad) vem 
Ausfpruche der andern Apoftel noch an dieſem Tage den Herrn gefehn 
hat, 8) während nach dem Johannis - Evangelium eben Johannes mit 


. a) Aeſch. 1, 3. b: Joh. 20, 1—29. c) oh. 21, 14. d) Joh. 20, 14— 
1:. e) Joh. 20, 2. f} X. 24, 12. g) 2.24, 34. 
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ihm zum Grabe ging, das dürfte nur die Genauigfeit des autobiogra- 
phiſchen Berfaflers fein, und ver Heine Zug, daß er vem Petrus vor- 
aneilend zuerft in's Grab fieht, *) wäre als erdichtete Zurückſetzung 
vefielben doch allzufleinlich für die jedenfalls große Anlage viefes Evan 
geliums. 

Weit ſchwerer wiegt die Verſchiedenheit, daß nach beiden erſten 
Evangelien der Auferſtandene die Jünger ſofort nach Galiläa beſcheiden 
läßt, wo fie ihn ſehn ſollen, wie nach dieſer Vorſtellungsweiſe von bei⸗ 
ven auch eine frühere Rede Jeſu berichtet ift,d) und er nach Matthäus 
den Apofteln auch nur auf dem Berg in Galiläa erjcheint. ‘Dagegen 
nad) beiden andern Evangelien erfeheint er noch am Abende der Aufer- 
ftehung ven Apofteln in Serufalem, und gebietet ihnen nad) Lukas aus- 
drücklich bier zu verweilen, bis fie mit Kraft von oben gerüftet ausgehn 
das Evangelium allen Völkern zu verkünden, °) nad) Johannes erjcheint 
er fogar acht Tage ſpäter abermals in Jeruſalem. 

Man mag etwa annehmen, um diefe Berjchievenheit auszuglei- 
hen, daß Ehriftus die am Auferftehungsmorgen ausgeſprochne Abſicht 
fofort nad Galiläa zu gehn aus irgendeinem Grund aufgegeben habe: 
aber man muß zugeftehn. daß durd beide Evangelien - Gruppen hier 
eine wirklich verſchiedne Anſchauung geht: nach Matthäus und Markus 
ft Galiläa ver Schauplat des Wieverfehns mit den Apofteln, nach Lu- 
kas und Johannes ift es thatſächlich Jeruſalem, nur der fremde Zuſatz 
unſers Markus ſetzt wieder als Standpunkt Jeruſalem voraus und das 
Zuſatzkapitel des Johannes bringt aus unbeſtimmter Zeit die Begeg⸗ 
nung am See von Galiläa; eine Verſchiedenheit der Zeugenausſagen, 
die dem guten Glauben, daß kein Ereigniß des Alterthums beſſer be⸗ 
zeugt ſei, einigen Abbruch thut. 

Aber wie aus einer dritten Evangelienart, jedenfalls der älteſten, 
ertönt die Auferſtehungskunde, welche Paulus der Gemeinde von Ko⸗ 
rinth verkündet hat; )) uns von unſchätzbarem Werthe, denn bei der 
entſcheidenden Bedeutung, welche die Auferſtehung des Gekreuzigten für 
Paulus hatte, und bei ſeinem durch ihn ſelbſt erwähnten perſönlichen 
Verkehr mit Petrus®) iſt eben durch ihn vollkommen verbürgt, daß vie 
Apoftel an diefe Auferftehung, geglaubt haben. 

a) Joh. 20, 4—8. b) Mi. 14, 28. Mt. 16, 32. c) .24, 47—49. 


d) 1Kor. 15, 5—9. e) Cal. 1, 18. 
10* 
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Er zählt, wie e8 ſcheint vollſtändig, foweit er fie fennt, und Die 
Zählung im Iohannis - Anhange überfchreitend, vie Bezengungen bes 
Auferſtandenen auf und nad der Zeitfolge: nehmlich dem Perrus ift er 
erfchienen , dann den Zwölfen, nachmals mehr al8 500 Brüdern, von 
denen damals noch die meiſten lebten, dann dem Jakobus, darnach 
allen Apoſteln. Übergangen find alſo die Frauen, insbeſondere Mag- 
dalena, vielleicht daß er weibliche Zeugniß nicht anführen mochte. Die 
Erſcheinung für Petrus ift bei Lukas wenigftens erwähnt, die uns nicht 
ganz verſtändlich unterſchiednen Erfeheinungen vor den Zwölfen und 
dann vor allen Apofteln mögen mit den Erfcheinungen im Sreife ver 
Apoftel bei Lukas und Johannes und felbft bei Matthäus zufammen- 
fallen, da eine Ortlichleit überhaupt nicht erwähnt if. Die Erfchei- 
nung vor Jakobus und vor mehr als 500 kennt Paulus allein, und 
e8 hat etwas Befremdendes, daß die letere, wenn auch namenlofe, Doch 
im weiteften Kreife gefchehene Bezeugung ſämmtlichen Evangelien ver- 
foren gegangen fei, wenn Chriftus da wirklich in unverlennbarer Per: 
fünlichfeit gegenwärtig gewefen ift. 

Dies bedrohend erhebt fih das Schlußwort des Paulus: „zuleßt 
von allen ift er auch mir erfchtenen." Selbft diejenigen, welche die Be- 
fehrung des Paulus durch eine wirkliche Erſcheinung Chrifti vermittelt 
glauben , werden fich doch bedenken, ob nach Jahren der Auferftanvene 
noch in demfelben irdiſchen Leibe, ver Brot, Bratfiich und Honigwaben 
vertragen konnte, dem Paulus erfchienen ſei? Sahn wir uns aber ge- 
nöthigt diefe Erſcheinung für eine innerliche zu halten, eine übermäcdh- 
tige Bhantafieoorftellung, wenn Paulus fie gleichftellt mit allen den 
andern, fallen diefe dann nicht unter daſſelbe Urtheil? Daher Strauß, 
ber einſah, daß mit einer Mythenbildung in fo kurzer Zeit fait am 
Grabe nicht durchzukommen ſei, hier den Schlüffel des Räthſels fand. 
Als in den Apofteln mit ihrer Liebe zu Jeſu auch ihr Vertraun wieder 
erwachte, und fie die Verträglichkeit feines Todes mit ihrer Meſſias⸗ 
vorftellung in der H. Schrift fuchten und fanden, habe ſich dieſes in- 
nere Erlebnif etwa in Petrus zu einer Bifion des Wiederaufgelebten 
gejteigert, was dann unter dem Einfluffe defjelben innern Erlebniſſes 
anftedend fich weiter verbreitet habe. Renan witterte ven Anfang in 
den Hallueinationen ver Magdalena, deren 7 Teufel, vie Jeſus von 
ihr ausgetrieben habe, allerdings mehr auf ein nervöfes Wefen, als auf 
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fefte Geſundheit deuten. Iſt fie die ſalbende Sünverin, fo ift auch 
ihre leidenſchaftliche Anhänglichkeit an Ehriftus nahegelegt und Renan 
ihließt fein Evangelium mit der Ausrufung: „Göttliche Macht ver 
Liebe! geheiligte Augenblide, wo die Leidenſchaft einer Phantaflerenden 
ter Welt einen auferfianvenen Gott befcheert!" Auch Strauß urtheilte 
davon: „Magdalene gibt viel zu denken.“ Aber auch nur redlich Phan- 
tafierende wäürben fi) am Felſengrabe eines andern überzeugt haben, 
over als fie ſchon am Pfingftfefte in Jeruſalem anhoben das Evange- 
lium des Auferfiandenen zu verkünden, der Hoherath wilrde ihnen den 
gekreuzigten Leichnam entgegengeworfen haben. 

Daher Strauß annahm, in den Winkeln von Galiläa fei jene Um- 
wanblung der Apoftel geſchehn, ver erſte Glaube fei auf eine Geifterer- 
jheinung gegangen und in Galilän, wie das noch in beiden erften Evange⸗ 
lien vorliege, dies habe fich dann in der Sage vergröbert zur den leiblichen 
Erweifungen des Auferftandenen im 3. und 4. Evangelium. Daher 
tie Oppofition zu der Behauptung fortjchritt, diefe8 von römischen Eol- 
taten bewachte und von Engeln bewahrte Selfengrab gehöre gänzlich der 
Sage an, der Leib des Gefreuzigten fei mit ven andern Hingerichteten 
in eine unbefannte Grube geworfen worden. Aber bei der perfönlichen 
Milde des Pilatus gegen den König der Juden und da nicht zu zweifeln 
it, daß Jeſus einige angefehne Freunde in der Hauptitabt hatte, ift 
e8 nichts ale Willfür, die allen Evangelien gemeinfame und römifcher 
Humanität nicht fremde Auslieferung des Leichnams zu ehrbarer Be⸗ 
ftattunıg für erbichtet auszugeben, weil fie einer beliebten Wundererklä⸗ 
rung nicht entſpricht. Dazu ift fehmer zu denken, daß der Kreis der 
Apoftel ja eine ganze große Berfammlung, von der Paulus jpricht, ſich 
mit einem Phantafiebild einmüthig getäufcht habe. Strauß ſah ſich 
taher genöthigt einzuräumen, daß „irgend etwas Sichtbares oder Hör: 
bares, bisweilen vielleicht ver Anblidd einer unbefannten Perſon, den 
Eindrud einer Offenbarung over Erfcheinung Jeſu machte." Dafür 
fönnte fpreden, daß Magdalene ihn nicht fofort erfannte, *) daß die 
Jünger auf dem Wege nad Emmaus ſelbſt den Lehrenden nicht erken⸗ 
nen, v) daß er wohl diefen in anderer ©eftalt erfhien,°) daß nach Mat- 
thäus bei dem Wiederſehn in Galiläa unter den Apofteln einige zwei- 


a) Joh. 20, 15. b) 8.24, 31. c) ME. 16, 12. 
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feln, *) dag im Zuſatzkapitel des Johannes in der Berfiherung , daß 
er's fei, der Zweifel noch durchklingt ob er's fei?’) Man will das er- 
Mören aus jener abfichtlich ungewohnten Kleidung und feinem von Lei⸗ 
den entftellten Gefiht. Diefe Erklärung mag unzureichend fein, und 
in der evangelifhen Darftellung ift einiges Schwanfen nicht zu verken⸗ 
nen, das den Auferftandenen bald mehr geifterhaft erfcheinenn und ver⸗ 
Ihwindend, °) bald mit Fleifh und Bein, mit feinen Wundmalen, auch 
efiend denken läßt: d) aber daß irgenveine andre Perfon und ohne Ab- 
ſichtlichkeit für den Auferftandenen genommen worden wäre, mit feinem 
Antlig, feiner Stimme, feiner Weisheit, das liegt doch weitab vom 
Wahrfcheinlichen. 

Doch find mir recht ungefucht bei ganz andern hiſtoriſchen For⸗ 
ſchungen einige Fälle in die Hände gefallen, vie eine erfchredenne Ahn- 
lichkeit haben mit der vifionären Entftehung eines Auferftehungsglaubens. 
Als der Erzbiſchof von Santerbury Thomas Bedet, diefer kühne Ber- 
tbeidiger der Freiheit und der Herrfchaft ver Kirche, durch ein unbe- 
dachtes Zornwort des Königs im feiner Cathedrale erfchlagen worden 
war, ift er ſchon im der folgenden Nacht einem feiner Getreuen er⸗ 
ſchienen, und fo haben in ven nächſten Wochen ihrer viele verfichert, 
ihn gefehn und feine Worte gehört zu haben. Als Savonarola, der re- 
formatorifche Prophet von Florenz, ven man dem Lutherdenkmal als 
Borläufer der Reformation nicht gönnen wollte, nad) dem Spruche des 
Papſtes gehängt worden war, ift er mehr als Hundert feiner Anhän- 
ger erſchienen. Eine ganze Genofjenfchaft von Nonnen war überzeugt, 
daß er in gewohnter Weife ihnen durch das Gitterfenfter vie Hoftie ge- 
reicht habe ; es hat ſich wie eine anftedende Krankheit verbreitet. 

Dort in England war e8 die Aufregung über ven entſetzlichen Mord, 
eine vifionäre Proteftation für das heilige Recht der Kicche. In Florenz der⸗ 
felbe Proteft gegen einen hierardhifchen und politifchen Juſtizmord. Auch 
blieb der wefentliche Unterſchied, daß dieſe vermeinten Geiftererfcheinungen 
nicht zum Glauben an eine Auferftehung führten, ver Leib des großen 
Erzbiſchofs lag im wohlbelannten Sarkophag, die Aſche des Propheten war 
in ven Arno geftreut, und wie die Nervenaufregung nad) einigen Mo⸗ 


—— — 


a) Mt.28, 17. b) 30h. 21, 12. c) ME. 16, 12. &. 24, 31. 305.20, 19. 
26. d) Mt. 28, 9, 2. 24, 39—43. AGeſch. 2, 31. Joh. 20, 27 f. 21, 5ff. 
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naten fich legte, blieben auch die Erfcheinungen aus ohne irgendeine 
nachträgliche Wirkung zu hinterlafjen. 

Wenn Paulus die Erfheinung Ehrifti, die ven Wendepunkt feines 
Lebens ankündigte und vollzog, ven frühern Erweifungen des Aufer- 
ftandenen gleichftellte, jo mag da unwillfürlich das Interefje feiner apofto- 
liſchen Berufung, nicht ein Intereſſe für ihn ſelbſt, aber für feine 
welthiftorifhe Miſſion, mitgewirkt haben: genau betrachtet hätte fich 
ihn ſelbſt auforingen müflen, daß ſolch eine Geiftererfeheinung doch kei⸗ 
neswegs eine Auferftehung des Leibes, wie diefelbe fir ferne pharifätfche 
Anfhauung die große Bereutung hatte, in fich ſchließe. Uns liegt je- 
denfalls der Unterſchied vor: Paulus hat auch als Verfolger des Chri⸗ 
ſtenthums den Glauben an den Auferftanvenen in der ganzen Mächtig- 
keit, welche ihn endlich überwältigte, ſchon vorgefunden: vie Apoftel, 
die nichts der Art erwarteten, hätten ihn aus ſich ſelbſt erzengen müſſen, 
und wäre dennoch in ihrem Andenken an Jeſu Hoheit und Güte ver 
Glaube an feine mefflanifhe Beſtimmung wieder aufgetaudht, er würde 
ih au die Zukunft gewandt haben, wie das auch nebenbei gejchehn ift, 
an die Erwartung einer glänzenden Wiederkehr auf ven Wolfen dcs 
Himmels mit feinen Heerſchaaren, ver Zukunft kann die Phantafie alle 
die Wünfche vertraun, denen fich die Gegenwart und die Vergangen- 
beit ſtreng verfagt. Das aber ift fehr miglich und erinnert an die na= 
tärlihen Wunbererflärungen des Heirelberger Paulus, einen bisher un- 
erhörten Ölauben- abzuleiten aus der gänzlihen Hoffnungslofigkeit, eine 
umermeßliche Wirkung aus der nichtigften Urſache, die Umgeftaltung ter 
Weltgefchichte aus einer zufälligen Sinnentäufhung, etwa aus ver 
Träumerei eines nervenſchwachen liebefiehen Weibes. 

Daher dieſe Bifions-Conjectur hingedrängt wurde zur Annahme, 

daß der Gekreuzigte als abgeſchiedner Geift fich ven tiefaufgeregten Eei- 
nen durch allerlei Erfcheinungen und Anzeichen wirklich bezeugt habe. 
Diefe Anficht, zu der ſich derzeit manche freifinnige Theologen bekennen, 
die nicht gern ungläubig fein wollen an die Auferftehung, hat einen An- 
tnüpfungspunft an der al8 orthodor geltenden Lehre von einem verflär- 
ten Leibe des Auferftandenen, ver doch mit Fleifh und Bein und mit 
einem verflärten Magen gedacht werden müßte. Aber das führt auf ein 
ganz unheimliches Gebiet, der Auferftandene wäre Dann doch nur em 
umberirrenves Gefpenft, feine Erfheinungen hätten für die Apoftel nur 
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dies dem Judenglauben ganz gewöhnliche enthalten, daß er im Jenſeits, 
im Hades fortlebe, ſolche Berührungen aus der Geifterwelt, die ven 
mannichfachſten Phantafietäufegungen ausgefest find, würden nie den 
großen fittlihen. und freubigen Eindrud gemacht haben, ven ver Glaube 
an die Auferfiehung gemacht hat, der Leib im Grabe wäre auch hier der 
Berfündigung entgegengehalten worden ; der umgebende Geift wäre fogar 
ein efjendes Gefpenft; und werben dieſe Scenen der evangelifchen Ge⸗ 
ſchichte mit Strauß zu fpätern Verbichtungen des Geifterglaubens gemacht, 
weil fie zur vorgefaßten Meinung ver Bifions- oder Gefpenfter-Öhpo- 
theſe nicht paſſen, fo ſchwindet überhaupt die Sicherheit der Aufer- 
ſtehung. 

Der Erzählungen gibt es freilich viele von rückkehrenden, ihr Da⸗ 
fein bezeugenden Seelen: e8 ift das die alte Weife der Phantafie bie 
Unfterblichleit oder zugleich den bleibenven Berfehr mit geliebten Todten 
zu beſcheinigen. Aber nicht Eine diefer Erzählungen ift ficher verbürgt. 
Daß aber Todte, nehmlich für todt Geachtete, auch Hingerichtete, wie 
der gehängte Deferteur im Gewahrfam des Anatomen Medel, wieder 
auflebten, davon liegen ſichre Zeugniſſe vor, die ganze moderne Leichen⸗ 
ordnung ift darauf geftellt. | 

Daher vas Traumbild einer Geiftererfheinung ſich zurückwendet 
zu einer leiblihen Wiederbelebung, zu einer Auferftehung, wie alle 
Evangeliften fie erzählen, wie aud) Paulus mit feiner Auferftehungs- 
luſt fie meint, und wie fie allein den ungeheuern Umfhwung in dem 
Gemüth ver Apoftel naturgemäß erflärt. Sold eine Auferftehung ift 
nicht als ein Wunder im gewöhnlichen Sinne anzufehn, ein providen- 
tielle8 Ereigniß ift fie gewiß. 

Man hat daran gedacht, Daß die angefehnen Freunde Iefu, Niko⸗ 
demus und Joſeph von Arimathia, als fie feine Hinrichtung nicht hin- 
dern konnten, bei der wegen des anbrechenden Feſt-Sabbaths nothwendig 
frühen Kreuzabnahme fein Leben zu retten hofften. Daher ftatt des üb» 
lichen Zerichlagens der Beine der vielleicht gefahrlofe Yanzenftich ; bei 
der Strenge römifcher Kriegszucht und bei der Genanigfeit, mit der un- 
ter allen Völkern die bei Hinrichtungen üblichen Gebräuche vollzogen 
werben, eine auffällige Abweichung. Auch der betäubenvde Trank um- 
mittelbar vor dem Ableben könnte dahin bezogen werben. Wiefern Jeſus 
nichts von dieſem Unternehmen wußte, nur zu fterben, unter entjeßlihen ' 
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Qualen zu fterben erwartete, läge nichts Schmachvolles in der Klugheit 
dieſer Menſchen, fie fonnten doch meinen Gottes Mitarbeiter zu fein. 
Aber die Kunde von ven Thaten dieſes Judenkönigs und das erhabene 
Schauſpiel feines Sterbens konnte auch unbefangne Krieger abhalten 
feinen Leichnam zu entftellen, wo der Befehl nur dahin ging, ſich des 
erfolgten Todes zu verfihern. Eher wäre venkbar, daß jene beiden 
Freunde nur im Sinne hatten, dem hohen Todten vie letzte Ehre und 
Liebe zur erweifen, aber auf Anlaß des anbrechenden Feſtes fo früh in 
ven Beſitz des unentitellten Leichnams gelangt, auf den Gedanken famen 
zu verfuchen, ob nod ein Lebenszeichen heroorzurufen ſei. Site hätten 
dann nur getban, was einige Jahrzehnte nachher ein anderer Joſephus, 
ter jüdiſche Gefchichtfchreiber,, gethan hat. Während er als römifcher 
Oberſt mit Reitern nach Thekoa gefandt war um die dortigen Feſtungs⸗ 
werke zu befehn, hatten die Juden einen Ausfall aus Jeruſalem gemacht, 
mehrere Hunderte waren gefangen und nad dem furdhtbaren Braud) 
dieſes Kriegs im römischen Lager gekreuzigt worden. Joſephus bei feiner 
Rückkehr erkannte unter den Gekreuzigten drei feiner Bekannten und bat 
Titus, den Taiferlihen Prinzen, um ihr Leben: fie wurden fofort abge 
nommen , unter ärztlicher Pflege ift doch nur Einer gerettet worben ; 
wie lange fie am Kreuze gehangen hatten, ift aus ver Erzählung nicht zu 
erſehn. Wenn'es jo wäre und Jeſus unter den Händen feiner Freunde 
erwacht : er würde auch darin die Erfüllung der Weißagungen und das 
Werk feines himmlischen Vaters erfannt haben. Aber wie es ver Tage 
rer Dinge nad ein Geheimniß bleiben mußte, fo läßt e8 ſich in feiner 
Weiſe als geſchehn erweifen. Beſtimmter eine gefchichtlihe Grundlage 
kietet die nad) ihrem Grunde ung geheimnißvolle, doch unleugbare Heil- 
fraft Jeſu, die jo viele Krankedeſund gemacht, auch einige für todt Ge⸗ 
achtete erweckt hat. Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß ſolch eine geiſtig leib⸗ 
liche Kraft durch die Energie ſeines Willens auf ihren Beſitzer ſelbſt 
einwirken konnte. Er wird ſie am Kreuze nicht gebraucht haben, ſie 
hätte nur gedient die Qual dieſer Stunden zu verlängern. Aber geſetzt 
die kurze Zeit der Kreuzigung hätte doch nur eine zum Tode führende 
Starrſucht verurſacht, der Lanzenſtoß hätte, ſtatt den Tod zu ſichern, 
vielmehr durch Offnung von Adern die Erſtarrung gebrochen, im Fel⸗ 
ſengrabe wäre ein Moment des Bewußtſeins gekommen, für einen An- 
vern unter diefen Umftänven vielleicht nur der Übergang zum wirklichen 
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Tode: da würde der Gefreuzigte die ganze Energie feiner Heilkraft ein : 


| 
| 


geſetzt, und fo fich felbft erwedt und ſoweit möglich geheilt haben. Sein | 
himmliſcher Vater hätte ihn doch erweckt, wie der feine Gefchäfte zu ver 
richten pflegt, durch eine in ihn felbit gelegte Kraft; von einem Schein: : 


tode könnte da nur in einem gehäfligen, das Walten der Vorſehung 
berabfegenven, der religiöfen Anſchauung fremdem Sinne gefprocen 
werpen. 

Aber das alles find nur Möglichkeiten. Bleibt demnach die Auf: 
eritehung des Herrn mit einem Geheimniß umgeben, zumal binfichtlich 
feines frühen Verſchwindens von der Erde, und hat ſich die Forſchung 
einmal hingewandt auf das Schwankende ihrer Bezengung : fo wird die 
Bezweiflung ihrer Wirklichkeit unter denfenden Slänbigen immer von 
neuem entftehn, und auch dieſes Wort des Heren ſich erfüllen: ») „fie 
werben auch nicht glauben, wenn jemand von den Todten auferftände.“ 
Daher ſich die Frage aufdrängt, was dem Chriſtenthum dadurch ge⸗ 
nommen würde, wenn die Auferſtehung nur für ein ideales Ereigniß im 
Gemüuth der Apoſtel geachtet werden müßte? Man hat neuerdings ver⸗ 
ſucht etwas zur Erlöſung Nothwendiges in ver Auferſtehung nachzu⸗ 
weiſen, mit ſehr unklaren, unfaßbaren Gedanken, und nicht einmal or⸗ 
thodor. Denn auch nach der ſtrengſten Genugthuungslehre iſt durch das 
Leiden und Sterben des Gottmenſchen die Erlöſung vollſtändig vell- 
zogen. Aus diefem Grunde hat die Concorvienformel eine Lehre ver- 


worfen, welche in ver Höllenfahrt die Fortfegung und Vollendung des : 


ftellvertretenden Leidens Chrifti jehn wollte. Paulus ruft uns freilich 
zu: d), Iſt Chriftus nicht auferftanden, fo ift unfre Prebigt eitel, eitel auch 
euer Glaube!“ Ihm gefchah zuweilen, daß er den Gegenſatz deſſen, 
was ihm unbedingt gewiß ift, leidenschaftlich in’8 Dunkle malt. Seine 
Schlußfolge gegen ſolche in Korinth, die nach der Weife griechifcher Phi⸗ 
Lofophie die einftmalige Auferftehung der Todten leugneten, „jo ift auch 
Chriſtus nicht auferftanden !" gehört zu den Schlüflen, die nicht ſtich⸗ 
halten, indem fie zwei Fälle als gleich und einander bedingend ſetzt, 
die durchaus nicht gleich find. Wenn Chriftus, der Eine unter fo eigen- 
thümlichen Verhältniſſen auferftanven ift, fo folgt daraus nicht, daß alle 
Todte auferftehn werden; man kann dieſes leugnen, und doch das ge⸗ 


a) Lk. 16, 31. b) 1 Kor. 15, 13. 
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: heroorgegangen fet, unbedenklich anertennen. Paulus fehrieb auch gegen 





ten Unglauben an die fimftige Auferftehung der Zodten:*) „fo laft 
uns efjen und trinken [b. b. thun was unfrer Sinnlichkeit beliebt], venn 
morgen find wir todt!“ was doch mit der Achtung des Sittengejeges um 
feiner jelbft und um Gottes willen wenig zufammenftimmt, und am 
wenigften mit ihm felbft, ver nicht erft um jenfeitigen Lohnes willen fein 
mäühenvolles Heldenleben geführt hat. Es ift noch das jüdiſche Bewußt⸗ 
fein des Paulus, dem der gefreuzigte Meffias ein Argernig wäre, ohne 
vie Aufhebung viefes Argernifles durch die Auferftehung.®) 

Die noch fortbeftehende Unklarheit des Urtheild über die veligiöfe 
Bedeutung der Auferftehung des Exlöfers ruht auf einer Verwechslung 
ihrer Dogmatifchen mit ihrer hiftorifchen Beveutung. Dogmatifh, un» 
mittelbar für unfer Seelenheil hat fie gar feine Bedeutung als dieſe ſehr 
weifelhafte, die Paulus nach der Liebhaberei feiner pharifütfchen Schule 
geltend machte, daß ver Glaube an die allgemeine Auferftehung ver 
Zopten und jo an die Unfterblichkeit felbft untrennbar mit ihr verknüpft 
ſei.) Hiftorifch Hat fie die Höchfte Bedeutung : ohne den Glauben an 


:K tie Auferftehung Chrifti hätte das Chriſtenthum wahrſcheinlich mit der 
"I Rrenzigung geenvet, vie Kirche ift erbaut über dem Grabe des Aufer- 


itandenen. Aber das liegt in der Vergangenheit. Nur weil die Apoftel 
Jupen waren gleich Paulus, hat erft ver Glaube an die Auferftehung 
des gefreuzigten Meſſias vie Macht geübt, fie aus ihrer Troftlofigfeit 
aufzurichten und mit begeiftertem Muthe zu erfüllen. Wie diefer Glaube 
in ihnen entſtanden fet, dieſe hiftorifhe Frage ift für die Wahrheit und 


- Segnung des Chriftenthums nicht wejentlih. An ſich betrachtet hätten 


fie das volle Recht gehabt, unmittelbar vom Kreuze, von dieſem ächten 
Thron Des Meſſias hinweg, durch ven erhabenen Opfertod begeiftert, das 
Eangelium des Gottesreichs zu verkünden. 

Etwas Echmerzliches wär’ e8 immer, ein ſchweres Geſchick, wenn 
wir Oftern halten müßten ohne Auferftehung! Fir eine finnige Be: 
trachtung bliebe doch die Feier eines großen Ereignifjes, eine vollkom⸗ 
men berechtigte Auferftehung der alten Piebe und des Glaubens an 
Chriſtus, jedenfalls ift er auferftanden in den Herzen der Apoftel und 


a) 1 Kor. 15, 32. vrgl. Jeſ. 22,13. b) 1Kor.1,23. c} 1 Kor. 15, 12—23. 
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zu einen mächtigen Geiſteswirken für uns alle, die wir ven Lebendigen 


— — 


nicht ſuchen bei den Todten. Auch das wärbe ſich durch die H. Schrift⸗ 


immer wieder volksthümlich zum Olauben an die Auferftehung un ver 


E 


glaäͤnzenden Schilderung des Matthäus geſtalten, während Johannes, 


ſonſt fo geiſtig, jedem Thomas⸗Zeitalter, wenn es nur wie der zweifelt 


aus ſchwermüthiger Liebe, ven Auferſtandenen im voller Leiblichkeit ent· 
gegenbringt. Alle theologiſche Bedenken, wie fie hier mit voller Auf⸗ 


richtigkeit ausgeſprochen find, werben nicht bewirken, auch vernünftiger 
weife nicht bewirken wollen, daß nicht, bis wir die Wahrheit fehn wie 
fie ift, am Oftermorgen ein Chrift dem andern, und ein hriftliches Volt 
dem andern im Geiſte zuriefe: Chriftus ift erftanden ! und die Ehriften- 


heit wird antivorten bis an's Ende der Tage: In er ift wahrhaftig aufe . 


erftanden von den Todten. 


v 


ar ee 


Selbſt das Himmelfahrtsfeft, obwohl in fo fchroffen Wir 
derſpruche mit der modernen Weltanſchauung und nad) feinem Inhalte _ 
fo beſcheiden beglaubigt, ift, freilich für norbifche Länder zugleih ein _ 
Frühlingsfeſt, ein werthgehaltnes Volksfeſt geblieben, und vie Previgt _ 


defjelben ergeht fi gern in feinen allgemeinen Beziehungen. 
Der Weg durd die Wolfen wäre ein feltfamer Umweg zu Gott, 
felöft die wenn auch nicht abfichtslofe Aufklärung der Concorvienformel 


.. . 
r»ı 7: i 


befennt : die Rechte Gottes ift überall. Die apoftolifche Kirche hat aller- _ 
dings den Herrn im Himmel gedacht bei feinem himmlischen Vater und . 


wiederkommend auf den Wolken des Himmels : aber die Meinung, vaß . 
er fihtbar wor den Augen ver Apoftel aufgeftiegen fei, kann erft fpät . 
und in einzelnen Kreifen entftanvden fein. Zwei Evangeliften, und vie 
dem alten Glauben als Apoftel galten, ſchweigen gänzlich davon. Man 
bat ſich Dagegen neuerdings mit ver Ausrede beholfen, fie fetten voraus, 


daß, wer an die Auferftehung glaube, auch an die Himmelfahrt glauben 
müſſe; dod nur wenn fie diefelbe eben fo glaubwürdig erzählt hätten. 


Ja vie Berlegenheit, ſich zur Keckheit ſteigernd, hat behauptet, audy wenn ” 


die Himmelfahrt des Erlöſers gar nicht in der H. Schrift bezeugt wäre, 


müßte fie Doch für wahr gehalten werben, denn wer vom Himmel herab . 
gefommen fei, müſſe auch wieder zum Himmel zurüdfehren, und nicht - 
no& einmal habe der Auferftanvene fterben können. Allein er ift doch 


nicht fichtbar vom Himmel herabgefommen, jo daß er vor der Menſchen 
Augen hätte wieder hinauffahren müſſen. Celbft wie Johannes hohe 
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Logos Worte berichtet: *) „niemand ift aufgeftiegen zum Himmel als 
der vom Himmel Herabgeftiegne, des Menjchen Sohn, der im Himmel 
iſt;“ kann das nicht vom Außerlihen Auf- und Abfteigen verftanden 
werben, fondern vom Sein im Himmel noch immer, dem Gemüth und 
Weſen nah. Auch ift an ſich eine Himmelfahrt nicht die nothwendige 
Folge der Auferftehung, wie denn noch niemand von einer Himmelfahrt 
des Lazarus geredet hat. Man bevenfe wohl, was jenes Schweigen fa- 
gen will. Geſetzt das Leben eines wunderbar verherrlichten Mannes 
Hätte wirklich mit einer fihtbaren Himmelfahrt geenvet : wie ift da denk⸗ 
bar, Daß die Gefchichte dieſes Lebens durch einen Zeitgenofjen, einen 
Augenzeugen, von dieſem glorreichen Abfchluffe fchmeigend dieſes Leben 
in ein unbelanntes Dunkel ausgehn lafje! jo daß Johannes gar feinen 
 thatfächlichen, nur einen fhriftftellerifhen Schluß feines Evangeliums 
“ bat.d) Erſt in dem umfihern Anhange des Markus fteht gefchrieben, 
| md e8 fcheint bei dem Mahle ver Apoftel:°) „er ward aufgehoben in 
ren Himmel und fette fih zur Rechten Gottes." Am Schlufje des Lukas⸗ 
"T Evangeliums :d) „es geſchah, indem er fie fegnete, ſchied er von ihnen 
und warb aufgehoben in den Himmel.“ Aber auch dieſe ge- 
J ſperrten Worte fehlen in den älteften Handſchriften, ſcheinen daher aus 
F einer Randbemerkung fpäter in ven Tert gefommen, fo daß alle Evan- 
gelien im ihrem urſprünglichen Texte nichts von einer Himmelfahrt 
wiſſen. Doc kommt für Lukas nichts darauf an, denn er hat in ver 
Apoſtelgeſchichte die Himmelfahrt in ihrem fortan feftftehenven Bilde.*) 
Aber die ſchwankende, ſich widerſprechende Überlieferung wird unleugbar 
zwifchen Matthäus und Lukas: dort ift die Stätte, zwar nicht ver Him⸗ 
melfahrt, aber des Scheidens Jeſu ein Berg in Galiläa, wohin Die Elf 
nach dem Gebote Jeſu gewandert find,f) nach dem Lukasevangelium ift 
es der Abend des Auferftehungstags, an welchem Jeſus die Jünger aus 
Jeruſalem in das nahe Bethanien geführt hat und hier von ihnen ſchei— 
det.E) Aber Lukas trägt fein Bedenken von ſich felber abzuweichen, in- 
dem fich nach der Apoftelgefchichte ver Verkehr des Auferſtandenen mit 
ven Apofteln auf 40 Tage ausweitet, endlich fährt er auf dem Olberge 
gen Himmel,®) wie dies zwei Männer in weißen Gewanven ven Apo- 


a) Joh. 3, 13. Ebenfo 6, 62. b) Joh. 20, 30 f. c) Mt. 16, 19. d) &. 
4,51. e) AGeſch. 1, 9-11. ) Mt. 28, 16. g) .24, 50. h) AGeſch. 1, 12. 
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fteln erläutern. Diefe Himmelfahrt als der ſchöne Abſchluß des Lebens 
Jeſu gehörte in’s Evangelium, nicht in die Apoftelgefchichte, aber ver F 
Berfafler hat diefe Geftaltung des Ausganges erft fpäter in Erfahrung 
gebracht und im guten Glauben vem fpätern Theile feine: Werkes bei- 
gefügt. 

Offenbar haben ſich in der apoftolifchen Kirche zwei Anſchauungen 
gebilvet: die Eine, die leiblihe Erjcheinung des Auferftanpnen tritt in 
ein unbekanntes Dunkel zurüd mit dem Abfchieve in Galiläa, die Andre, 
im Weichbilde von Jeruſalem eine fihtbare Himmelfahrt, für. weldye vie 
Höhe eines nahen Bergs, der Olberg als die angemehne Stätte erfchten, 
ihr Vorbild die Himmelfahrt des Elias, aud) der follte wieverfommen 
wie Chriſtus; und das äfthetifch religiöſe Gefühl, Das fo unbefriedigt 
bleibt bei dem bloßen Verſchwinden, erhielt erft durch dieſe Sagenbil- 
dung volle Befrievigung, es ift der verkörperte Gedanke für die finnliche 
Anſchauung. 

Wie aber hat er dann geendet? Wir haben darüber nur Ber- : 
muthungen ohne Geſchichte, und müflen uns viefes Ende in Unbe- = 
ſtimmtheit gefallen lafjen, da zwei Evangelien, im Grunde alle nad - 
ihrem urfprünglichen Texte ebenfo unbeftimmt enden. Wir wiffen nicht, 
ob das Geheimnißvolle feines Dafeins , fein Kommen und Verfchwin- - 
den, in feiner Abficht oder in der Entfremdung liegt, in welche Alles, = 
was dem Tode verfallen war, zu dem Lebendigen tritt. Er hatte die — 
Grundlagen des Gottesreichs gelegt, demjelben Männer geworben, in :: 
welchen der göttliche Geift ſchon die Flügel vegte, er hat vie Apoftel aus⸗ 
geſandt, wie der Vater ihn audgefandt hatte: der Meifter konnte fchei- 
den und mußte fcheiden, wenn ihre Selbſtändigkeit fich entwideln follte. 
In das Dunkel ihres Anfangs gebt feine Gefchichte unter oder empor. : 
Auf der weiten Erde wird fein Grab Jeſu gezeigt, ald Das Eine, leere, : 
über welches die Kirche der Auferftehung ihre Kuppel gewölbt hat. Sem : 
Scheiden ift nicht das trübe Scheiven eines Sterbenden, ſondern ſeg⸗ 
nend und fiegeögewiß feheivet er mit der Berheißung : *) „Ich bleibe bet 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Und er ift bei und geblieben. 

Aber gegenüber unfrer Unfunde oder Unficherheit über fo mariche 
Beitandtheile feines Lebens entfteht die Frage, was überhaupt vom ge= 
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‚*) Mt. 28, 20. 
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ſchichtlichen Chriftus zu wiflen nothwendig fei zum chriſtlichen Glauben? 
Den ganzen geſchichtlichen Verlauf feines Lebens wohl nicht. Wie wenig 
ſcheinen felbft die erften Ehriften davon gewußt zu haben! Wer nichts 
davon wäßte, daß Jeſns in Paläftina gelebt habe, geboren zur Zeit des 
Auguftus, gekreuzigt unter Tiberius, follte der nicht dennoch ein Chrift 
fein tönnen? Aber Säuglinge wifjen nichts davon, die wir doch fraft 
der Taufe für Chriften achten, oder wer durch Alter over Krankheit das 
Gedächtniß verloren bat. Das Chriſtenthum als Religion kann für den 
Einzelnen nicht bevingt fein Durch einige geographiſche und chronolo- 
giſche Rotizen. 

Die etwas ſpitzfindig geftellte Frage follte nur zeigen, daß doch das 
Geſchichtliche nicht in Bauſch und Bogen nothwendig fei zum Chriften- 
thum. Denn genau betrachtet ift jemand alles dasjenige, was er frei 


:# befchlofien bat auf immer zu fein, ohne dieſen Beſchuß wieder frei zurüds 





genommen zu haben. Chriftenkinver aber find durch den Willen ver 

-| Attern, ver vorläufig für fie einzuftehn hat, vefignirte Chriften, welche 

:f Defignation fi verwirklicht, theils wenn chriſtliche Einflüſſe auf fie ftatt- 

J finden ‚- theild wenn fie felbft jene Beſtimmung immermehr in ihrem 
Herzen anerfennen. 

Leffing erzählt von einem Völkchen, das auf einer Injel aufgefun- 
ven wurde, Nachfommen eines deutfchen Feldpredigers, der vor 2 Jahr: 
hunderten mit feiner Yamilie dorthin verfchlagen worden war. Cie 
hatten außer aller Verbindung mit der übrigen Welt gelebt, waren eif: 
tige Lutheraner und freuten ſich ſehr Glaubensgenofien zu fehn. Ihre 
kirchliche Urkunden, welche fie jehr hechhielten, waren zwei Holzvedel, 
die vormald den Einband eines Heinen Katechismus Lutheri gebilvet 
hatten. Den Katechismus hatten fehon ihre Großältern zerlernt, aber 
den Inhalt bewahrten fie in gewifjenhafter Überlieferung, mehr wußten 
fie vom Chriftentbum nicht. Bon Jeſu erzählten fie, er habe um die 
Zeit Doctor Tuthers nahe bei Wittenberg gelebt. Wer möchte wohl 
diefen guten Leuten, wenn fie je gelebt haben, wegen ihrer Verſehn in 
ver Chronologie und Geographie ihr Chriftenthum abjprehen! Die 
Entſcheidung, was aus der Gefchichte des Lebens Jeſu nothwendig zum 
chriſtlichen Glauben gehöre, ift in ver Beftimmung enthalten, wer ein 
Chrift fei? Wer da glaubt, daß die Vollendung des religiöfen Lebens 
in Chrifto angebroden ſei und in der vom Geifte Chrifti befeelten Ges 
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meinſchaft auch fein Leben dieſer Vollendung ſich annähere; geſchichtlich 
alſo nur, daß Chriſtus irgendeinmal als religiöſes Vorbild gelebt und 
in dieſem Sinne die Gemeinſchaft gegründet habe. 


Zur Entwicklung dieſes geſchichtlichen Glaubens gehört jeder Zug 
ſchöner Menſchlichkeit Jeſu, denn die Religion iſt nur die Blüthe des | 


Menſchlichen, und jede Rückwirkung Gottes auf dieſelbe, denn die Res 
ligion wird zu etwas Gegenſeitigem. Hiernach iſt in den zweiten Artikel 
des apoſtoliſchen Symbols einiges gerathen, was nicht nothwenig zum 
chriſtlichen Glauben gehört, und das Hineingehören in ein Ganzes wie 


Pontius Pilatus in's Glaubensbekenntniß iſt ja ſprüchwörtlich gewor⸗ 
den. Über die Theilnahme an jener Entwicklung läßt ſich nur dies be⸗ 


ſtimmen, daß ſie chriſtlicher Frömmigkeit nicht nothwendig, wohl aber 


nach dem allgemein menſchlichen Geſetze, jede dunkle Vorſtellung zur ; 
möglichften Klarheit zu bringen, möglichft zu erftreben fei. Außere Ver⸗ 


hältnifſe beftimmen viefe Möglichkeit ſehr verſchieden: der Gelehrte wird 
anders an diefer Kenntnißnahme und auch an ihren Sorgen theilneh» 
men, als der auf die Beftellung des Aders Angewiefene. Was aber aus 
der Nothwendigkeit äußerer Berhältnifie hervorgeht, das kann die Fröm⸗ 
migfeit nicht beeinträchtigen. In diefer Beziehung gilt das apoftolifcdye 
Wort, daß Chriftum lieb haben beffer tft denn viel wiſſen; aber feine 
rechte Liebe treibt Die e8 vermögen auch fort zur Erfenntniß dieſes Kö⸗ 
nigs der Wahrheit. 


$. 138. Anhang. Bon Anrufung der Heiligen. 


Neben Ehriftus find Heilige zum Gegenftande religiöfer Vereh⸗ 


rung geworben. Es waren zuerft ſchon im Leben hochgehaltene Märs 
tyrer, deren Andenken innerhalb ihrer Gemeinde bei ver Abendmahls⸗ 
feier, als wären fie noch gegenwärtig, im Gebet für fie gefeiert wurbe. 


Als die Kirche zum Frieden und zur Herrichaft gelangte, ftellte fich Die 


heroifche Zeit des Märtyrerthung in einzelnen Heiligen dar, deren Name 


aus dem allgemeinen Blutbad aufgetaucht ift, und Das Gebet für fie 


wurde in weitern Kreiſen zum Gebet an fie. Zu ihnen gejellten fich 
Apoftel und Patriarchen, auch im Andenken der nächſten Generationen 
gefeierte Kicchenlehrer und Menfchen, vie durch übermenſchliche Tugen⸗ 


den ihren Zeitgenofjen imponirt hatten. Als ihre Verehrung beſonderg 


in ihren Bilvern den Polytheismus nicht nur zu erfegen, ſondern auch 


x 
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ı | zu erneuen fchien, ift ein früh bald warnend bald höhnend ausgeſproch⸗ 
ne8 Bedenken gegen die Anbetung todter Menfchen in ver legten Lebens⸗ 
erhebung der griechiſchen Kirche zu einem rohen Bilverfturm geworben, 
zu deſſen Überwindung und Beſchwichtigung eine zweite ökumeniſche 
Synode zu Nicäa [787] jene Schranfen aufftellte, die bei diefer Ge- 
legenheit auch der Engelverehrung gejetst wurven, religiöfe Anrufung, 
Dienft und Kniebeugung, als zur Sicherung des Monotheismus ver: 
ſchieden von der Anbetung. 

| Es war bisher das Volk, das meift im dunkeln Drange feine Hei- 
ligen creirt hatte. Zum Behuf einer Anerkennung in weitern reifen 
und Durch das Bedürfniß einer gefeglihen Ordnung ift im Abendlande 
fett dem 10. Jahrh. dieſe Macht an das Papftihum gefommen, all- 
mälic durch einen förmlichen Informations-Proceß, in welchem aud) 
der Teufel feinen Advocaten erhielt, bedingt und durch eine glänzende 
‚derer nach Art der altrömifchen kaiſerlichen Apotheoſe vollzogen. Die 
für beides erforverlihen großen Koften gewährten eine Bürgichaft, daß 
wenigftend eine Familie, eine Stadt oder ein Orden ein großes Inter: 
efie habe für ven Cultus des neuen Heiligen. In der Kegel werven 
zur Heiligiprechung zwei bis drei Wunder erfordert und an beſchwornen 
Zeugnifien verfelben hat es felten gefehlt. 

ALS der Öottesvienft der katholiſchen Kirche faft zum Heiligendienfte 
geworden war, hat die Reformation dagegen eingemandt, daß in 
der H. Schrift nicht8 von Heiligenanrufung zu finden und Chriftus 
unfer alleiniger Mittler fer, wobei eine mildere insbeſondre Iutherijche 
Richtung Doch die Ehre der Heiligen, als die für die Kirche insgemein 
beteten, und zur Nachahmung ihrer Tugenden, unverlett halten wollte ; 
eine ſchroffere insbeſondre calvinifche Richtung aber, welche vie Ans 
rufung der Heiligen für einen Betrug des Satan erklärte, um die Gläu- 
bigen vom rechten Gebet abzubringen, verwarf die religiöſe Verehrung 
aller Ereatur und frug, wer denn offenbart habe, daß die Heiligen jo 
lange Ohren hätten, um unfre Gebete zu hören. 

Die Synode von Trient hat dagegen nur für gut und nüglid 
erflärt die Vermittlung der Heiligen, als die mit Chrifto regieren, an« 
zurufen, und die katholiſche Theologie hat ſich bemüht darzuthun, daß in 
ihrer Verehrung, ftatt dem Dienfte Chrifti Eintrag zu thun, vielmehr 
Chriftus, deſſen Abglanz fie find, geehrt werte. 

Gnofid. II. 2. Aufl. 11 
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Nachdem die Altäre der Heiligen meift abgebrochen waren, ift unter 
proteſtantiſchen Bölfern ihr Andenken gänzlich geſchwunden bis auf einige 
Calender⸗ und Wetter- Heilige, während unter katholiſchen Völkern fi, 
durch fie als lebendige Individualitäten eine gewiſſe Vertraulichkeit mit 
ver kirchlichen Vorzeit erhielt, ihr fittliher Schu und ihr Vorbild, aller- 
dings auch das Vorbild unnatürlicher Tugenden, die Entftellung der Ge⸗ 
{dichte zur Legende, der Wahn durch menfchlihen Spruch eine himm⸗ 
liſche Rangordnung zu ertheilen, oder die ſchon ertheilte doch unfehlbar 
zu erfennen und durch diefe Anerkennung zur perfönlichen Hülfleiftung - 
zu beitimmen, alfo die polytheiftiiche Neigung, denn obwohl die Schule . 
zwiſchen Anbetung und Anrufung unterjcheivet, d. h. zwiſchen unbe: . 
dingter und theilwerfer Hingebung an das Göttliche, fo liegt doch das 
Unbevingte fo weſentlich in.der Religion, daß in andächtigen Gemüthern - 
und Zeiten biefe immer auf dem Wege ift in jene überzugehn, zumal bei ı 
der befehränkten Vorftellung von Gott, daß e8 fremden Zuredens und... 
Bermittelns bedürfe um ihn zur Gnade und Hilfleiftung zu beftimmen. _ 

Der Trieb der Apotheofe, der bei den Heiligen nothmwendig vor - 
Chrifto andielt, konnte in Bezug auf die Mutter zu feinem Ziele ger 
fangen, die Bergötterung des Weibes. Die Grundlage war bereits in 
der evangeliichen Sage gegeben : die beiden höchſten Stände des Weibes, 
die Jungfrau und die Mutter, von der Natur unerbittlich gefchieven, 
und doch, wo fie fi) nah berühren, etwa in der jungen Mutter, die no 
mit jungfräulichem Erröthen ihren Erftgebornen in den Armen hält, den 
höchſten Liebreiz verbreitend, beide wahrhaft und wunderbar n Maria 
vereinigt. Schon in den Katafomben ift fie gemalt mit dem Kinde, wie- 
die Magier ihr Gaben bringen. Im 5. Sahrh. entbrannte der Glau— 
bensfampf um fie als immerdar jungfränliche Gottesgebährerin, das 
uͤtterliche Mittelalter hat fte zur Himmelsfönigin erhoben. Indem die . 
mythiſchen Borftellungen vom Gottmenſchen fih nachträglich an ihr 
vollzogen, ift auch Die Vorſtellung ihrer Hinmelfahrt entftanden und 
mit ſchon vorhandenen Sagen und Bildern ihres Todes inmitten ber 
Apoftel durch die Legende verbunden worden, Auferftehung und Himmels / 
fahrt zuſammenfaſſend, daß ihr Leichnam von Engeln emporgetvagen 
wurde ; dieſes doch als Dogma zu verkünden, noch dem Ruhme eines” 
Papites, der fihere Kunde davon hat, vorbehalten. Die unbefledte Eme 
pfüngniß ihres göttlichen Sohnes war früh Kicchenglaube. Als aber im | 
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. Jahrh. ihre eigne unbefledte Empfäng niß gefeiert wurbe, 
8 fie felbft ohne Erbfünvde und ohne fündliche Luft von Mutter Anna 
ipfangen fei, haben große kirchliche Auctoritäten dem widerſprochen. 
8 blieb ein vielbewegter Streitfag in ver Kiche, indem die Domini- 
ner immer widerſprachen. Endlich hat den Glauben daran Pius IX 
854] als nothwendig zum Heil erflärt, nachdem feine Borfahren nur 
mahnt hatten, daß nicht Die eine Meinung von der andern für häre- 
ch erflärt werben jolle. 

Die Reformation war an der Mutter des Herrn mit fheuer Ehr- 
rcht worübergegangen , aud) die Synode von Trient. Erft der Rö- 
iſche Katechismus hat geboten die Mutter der Barmherzigkeit anzu⸗ 
fen, auf daß fie mit Gott uns verſöhnend ewige und zeitliche Güter 
währe, und eine zuzeiten mächtig gewordne Richtung des Katholicis- 
18 ift zur Religion des Gott-Weibes in ſüßer Weiblichkeit geworben, 
>: Doch mitunter nach der Ingquifition Berlangen trug. And in Inthe- 
hen Landeskirchen wurden Marienfefte bis auf unfre Tage gefeiert, 
r fatholifche Gegenfat hat nicht gehindert ven Sohn in der Mutter zu 
ren, und nicht über ihm ift fie vergefjen worden. 

Im Kinvheitsevangelium des Lukas erfcheint fie als holdſelige, 
ttergebene Magd des Herrn, heimiſch in der Dichterifchen Vorzeit ihres 
olks und von feinen höchſten Hoffnungen bewegt. Sonft weiß bie 
. Schrift nichts von ihrer Verherrlichung. Sie wird genannt inmitten 
m Brüdern und Schweftern Iefu,*) ohne daß der Gedanke, daß e8 
re eignen Kinder fein, abgefihnitten wäre.d) Ihre Einmifchung wird 
mal von dem hohen Sohne fchroff zurüdgewiefen ‚*) fie ſcheint mit 
nen Brüdern einft irr an ihm geworden zu fein, d) doch fteht fie unter 
m Kreuze die Mutterliebe ftarf für das höchſte Leid. Er hat auf die— 
n Eterbebette wie durch ein zweites Teftament für ihren Unterhalt 
jergt ;®) für ihre Verherrlichung hat er gar nichts gethan. Auch die 
yernnaturaliftische Auffaffung des Gottmenfchen berechtigt nicht ohne 
itres zur Exhebung der Mutter in’8 Übernatürliche, denn wie e8 dem 
öttlichberechtigten gefiel Knechtögeftalt anzunehmen ‚f) konnte viefer 


a) Mt. 3, 31. 6,3. Mt. 12, 46. 13, 55. 2. 8,19. AGeſch. 1, 14. 
h. 2, 12. b) Mt. 1, 25. c) Joh. 2, 4. d) vrgl. ©. 117. e) Joh. 19, 25 ff. 
Phil. 2, 7. 
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Demuth auch gefallen das zu vollziehn durch das Organ einer geri 
Mag. 

Befteht aber naturgemäß irgendeine Berwandtichaft zwiſchen 
Sohn und der Mutter, fo werden wir fie als ein klares ſchuldloſes 
ſchöpf, ein herzensvolles Kind des Volkes zu denken haben ; doch uı 
geflen, daß zu der naiven Ausrufung eines Weibes aus dem Bolf 
„jelig der Leib der Dich getragen hat, und die Brüfte Die Du gef 
haft!“ er felbft ſprach: „jelig vielmehr die das Wort Gottes hören 
bewahren!“ wie anverwärts:®) „wer ven Willen thut meines V 
im Himmel, der ift mir Bruder und Schwefter und Mutter!“ 
fatholifche Kirche hat das Wort des Sohnes ignorirt, und die M 
mehr als ſelig gepriefen. 

Es ift tief verwachſen mit der Eigenthümlichfeit beiver Kir 
daß jede in Bezug auf die jchmerzensreiche, hochbegnadigte Mutter 
die Schaar ihrer Heiligen vie beßre Seite ihres Glaubens feithält, ı 
rend doch die höhere Bildung in beiden auf ein gemeinfames Gebie 
Annäherung hinweist: die gefchichtlihe antheilnehmenve Kunde r 
der Xegenve, mit Anerkennung ihres poetifchen Gehalts jomeit ein fr 
vorhanden ift, nicht bloß bierarchifche Märchendichtung, und die Fı 
an der fünftlerifchen Darftellung ver Madonna wie der Heiligen, ' 
rend die moderne Aufklärung darüber ift an die Stelle des Heil 
bienftes den Eultus des Genius zu ſetzen. 


Zweiter Theil. Chriftus im Gemüth. 
$. 139. Heildordnung. 

Der Chriftus in ver Vergangenheit, wie groß an fi, hilft 
nichts, wenn er nicht in der Gegenwart eine Geftalt in und gew 
Jever Menſch fol ein Ehrift, jever Chriſt ein Chriftus, d. h. das 
Chriftus ausgehende religiöfe Leben in feiner Nachfolge unfer ei 
Leben werden, je nad) der beſondern Anlage und Art eines jeven. 
nicht dadurch wird Chriftus in uns geboren, daß er auf finnliche, 


a) 2. 11, 27 f. b) Mt. 12, 50. 
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wie man fagt auf überfinnliche Weife, was doch nur eine höhere Art 
ver Sinnlichleit wäre, in und einginge, fondern dadurch Daß wir in 
feiner Gemeinfchaft nach derjelben veligiöfen Vollendung ftreben, vie er 


= in fih vollendet hat. Ex lebt in ung fort wie der Öründer einer Schule 
in feinen geiftigen Nachfolgern, ver Gründer eines Staat in feinem 


Bolfe, nur in höherer Weife, wiefern das religiöfe Leben das höhere, . 


4 allumfaflenve, ewige ift. 


Bor Alters war anerkannt, daß dieſes chriftliche Leben oft von un- 
merklihen Anfängen aus durch eine Reihe Entwicklungsknoten ſich fort- 


: bewegt, die ald mannichfache Wirkungen des Geiftes Chrifti mit bibli- 


hen Ausprüden meift bilvlich bezeichnet von den altproteftantifchen 
Dogmatifern in verfchienner Reihenfolge targeftellt wurden. Erft durch 
eine Verbindung des Hallifhen Pietismus mit Wolfiſchem Pedantismus 


iſt eine eigentliche Heilsorp nung daraus gemacht worden: eine Regel 





| über beftimmte, in ver Zeit und im Bewußtſein unterſchiedene Ent- 
. widelungsftufen des hriftlichen Lebens, anhebenn von der Berufung, 


fortjchreitend durch Erleuchtung, Belehrung und Heiligung bis zur myſti⸗ 
ſchen Einigung mit ©ott ; jede verfelben betrachtet fowohl als eine That 
des göttlichen Geiftes, wie dem entſprechend als ein hierdurch gefchaffner 
menfchlicher Gemüthszuſtand, fo daß jever Berufene fich auf einer Die- 


J fer beſtimmt nadhweisbaren Stufen befinde, und ſorglich betrachteten fich 


tie Gläubigen um zu wiffen, auf welder? 

Aber die Natur, auch die vermeintlich übernatürliche, kümmert fich 
nicht um ſolche Gränzfteine, auf derfelben Lebensſtufe ift zumal nad) ver 
Gefühlsfeite hin bald Fluth bald Ebbe, auch fehreitet die Gradation gar 
nicht gleichmäßig fort von einer Stufe zur andern, daher dieſe Heils⸗ 
ordnung nur dienen mochte al8 Gruppirung einer Reihe von Begriffen, 
die fi) auf die Entfaltung des chriftlichen Lebens beziehn, eine religiöfe 
Pſychologie. Aber wie viefelbe zumal der proteftantifhen Würdigung 
dieſer Begriffe nicht gerecht wird, Die Rechtfertigung aus dem Glauben 
allein nur als Unterabtheilung der Belehrung, fo ift die Geburt und 
Entwidlung des religiöfen Lebens als eines hriftlihen im menſchlichen 
Gemüth mit Rüdfiht auf eine vorliegende kirchliche Dogmenbildung an- 


. gemeßner darzuftellen : 1) nad) ver Kraft zu feiner Aufnahme, nad) ihrer 


fichlichen Auffaffung Präpeftination und Gnade, 2) nach ver Thatſache 


‚ Diefer Aufnahme jelbft, nad) ihrer proteftantifchen Betrachtung als Recht: 
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fertigung durch den Glauben allein, 3) nad) dem hierdurch ſich ergeben- 
ven Gemüthszuftenve, nach dem Schöpfer deſſelben ver H. Geift. 


I. Prüdefiination und Gnade. 
8.140. 9. Schrift. 


Gott hat nad) feiner unbedingten Machtvollkommenheit vie Nach— 
kommenſchaft Abrahams zum Heil erwählt,*) und alle andre Völker fir 
nichts geachtet ; ®) doch ift ihren fpätern Geſchlechtern in prophetiſcher 
Anſchauung Das jüdiſche Heil verheißen.*, Auch fahn wir nach alttefta- 
mentlicher Anfhauung ven Menfchen fo tief in fein Familien⸗ oder Volks: 
geſchick verwachſen, und das fromme Abhängigfeitsgefühl fo hoch ge = 
fpannt, daß dem Einzelnen felbft fein innerliches, ewiges Geſchick wie ' 
ein väterliches Erbtheil beftimmt erfchien, und der Menſch, der über 
dieſes Geſchick fich beflagend zu Gott ſich verhalte, wie ver Topf ver ſich 
beflagt über feinen Töpfer; auch hat Gott ſelbſt das Herz des Volkes 
verftoct, daß e8 auf Die Predigt des gottgefandten Propheten nicht höre. 
Daneben aber die nicht minder volle Anerkennung menſchlicher Sreiheit, 
vie nad) eignem Ermeſſen über den fittlichen Werth des Menſchen ent» 
jcheivet und feinen Bund fließt mit Gott.) Jehovah fpricht: e) „Ich 
babe kein Wohlgefallen am Tode des Sterbenven : jo befehret euch, auf 
daß ihr lebt !" In demfelben Sinne das fpätre Judenthum:) „Sprid 
nicht, der Herr felbft hat mic) verführt, Gott hat feinem befohlen gott- 
108 zu fein.“ 

Das Heil von Chriſto ift für Alle beftimmt.?®) Es ift nur feine 
milde Ironie, Daß er nicht gefandt jet zu den Gefunden und Öerechten,®) 
und es ift nur fein mildes Herz, das die Berufung zu feinem Heil fchein- 
bar verfchränft auf alle die Mühfeligen und Belavenen.‘) Seine Auf 
nahme wird angejehn einestheils als die That menfchlicher Freiheit, zu- 
meift feinen Jüngern gegenüber hat Jeſus alles aufgeboten, wodurch die 
Überzeugung gewonnen, die Einficht ausgebildet und die fittfiche Kraft | 
gewedt wurde. Für Alle lautete das Evangelium, nicht: Gott befre 
euch! ſondern thut Buße und befjert euch! Es iſt die fittliche Beſchaffen⸗ 


a) 5 Mof. 7,68. b) Jeſ. 40, 17. c) ©. 3.62. d) B. J. S. 305 ff.. 


403 ff. e) Ezech. 18, 32. f) Sir. 15, 11—21. g) Mi. 16, 15. Mt. 11,28. 28, 


19. Joh. 6, 51. 1 305. 2, 2. h) Mf. 2,17. 8.5, 31f. i) Mt. 11, 28 f. 


— 
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beit, die That des eignen Willens, die ven Erlöſer verwirft, und feine 
Wehklage lautet über fein Bolt: „ihr habt nicht gewollt !“*) 

Anderntheils wird das Eingehn auf das chriftliche Heil angefehn 
als urfprünglich geordnet von Gott, die Gläubigen vor Erſchaffung ver 
Belt von Gott erwählt und berufen.) Wir bemerften auch dieſes Abs 
bängig- und Geordnetſein ausfchließlich betont, als Jeſus fich ſelbſt 
tröftete über das NRichtwollen des Volks, an das er gefandt war: „nie 
mand kann zu mir fommen, es ziehe ihn denn der Vater der mich ge 
jandt bat." In demjelben Sinne fand Johannes das widerfpruchs- 
volle Geſchick, das Jeſaias fich ſelbſt anfündigte, noch einmal in ver 
Berwerfung Jeſu durch das Volk Gottes erfüllt, um es nicht als Vers 
werfung durch Gott anjehn zu müflen.*) 

Indem fih Paulus in das dem jüdiſchen Bewußtſein fo ſchwer 
Faßliche vertiefte, daß die Maſſe des jüdiſchen Volks durch Die Verwer⸗ 
fung des Meſſias ſeines Heils verluſtig gehn ſolle, fand er, wie einſt 
Hiob gegen ein ähnliches Räthſel, die Auskunft in der unergründlichen 
unbedingten Machtvollkommenheit Gottes mit dem altteſtamentlichen 
Töpfergleichniß: „lieber Menſch, wer biſt du denn, daß du mit Gott 
rechten willſt?“ Wiefern num Gott auch Gefäße der Unehren macht,) 
wiefern er die Söhne der Rebecca, noch bevor fie Gutes oder Böſes ge 
ttan, bevor fie geboren find, ven Jakob geliebt, ven Efau gehaßt hat,*) 
mit diefer abfichtlihen Verfhärfung der altteftamentlichen Anficht: %) fo 
it hier auf eine unbedingte göttliche Vorherbeftimmung hingewiefen, der 
Einen zum Heile, der Anvern zum Untergange. Auch gebraudt er dieſe 
Prüveftination im freundlichen Sinne, Das Vertraun der Gläubigen auf 
ihren Sieg über eine feinpfelige Welt dadurch zu ftärfen, daß fie von 
Ewigkeit erwählt find, nichts kann fie aus der Hand Gottes reißen, und 
it ©ott für uns, wer vermag [etwas] wider uns!®) Daß gerave bei 
Paulus, der ſich aller Knechtfchaft des Geſetzes und aller willfürlichen 
Satzung fo frei entgegenftellte, das Gefühl unbevingter Abhängigkeit fo 
ſtark hervortritt, ift noch etwas Jüdiſches, Das in feiner Engherzigfeit 
überwunten, doch unbewußt im Geifte des großen Rabbinen-Apoftels 
fortlebte. Das jüdiſche Volk achtete ſich als das geborne, zum Heil prä« 


a) Mt. 23,37. b) 2 Theſſ. 2, 13f. Eph. 1,4. c; B. 1. ©. 409. d) Röm. 
9, 0—22. e, Röm. 9, 10—13. f) Maleachi 1, 2f. g) Röm. 8, 23—31. 
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« 


veftinirte Volk Gottes, dem e8 galt, „wen ich gnäbig bin, dem bin ich 
gnädig.“ An die Stelle dieſes Geburtsredhtes der von Abraham Stam- 


menden fegt der Apoftel der Heiden fraft der unbevingten Machtvoll⸗ 
kommenheit Gottes aus allen Völkern Erwählte. Dazu kam das Ge 


{hie feines eignen Chriftentfums. Aus dem gewaltthätigen Verfolger 
ift der gewaltige Apoftel geworden wie fortgerifien gegen jenen Willen, 
nach feinem Dafürhalten durch Gott allein, wenn aud wir den Durch— 
bruch feines eignen Geiftes darin erkennen ; und wir beadhteten bereits 
jeine Denkweiſe, das individuelle Geſchick zum allgemeinen Gedanken u 
erheben,*) ver doch hier feine Anſchauung nicht durchaus beherrſcht. 
Zwar betrachtet er jede religiöſe Kraft als göttliche Gnade in ihrer freien 
von menſchlichem Wollen und Laufen unbekümmerten Verleihung, ®) und 
den guten Willen jelbft als von Gott gewirkt: °) doch nur in ver Aner- 
fennung einer von Haus aus verſchiednen Begabung und im Gegenſatze 
jeves Rechtsanſpruchs vor Gott, ohne die Kraftanftrengung nıenfchlicher 
Freiheit auszufchliegen ermahnt er vielmehr: 4) „Iaufet, daß ihr ven 
Preis erlanget!" Hiernad wenn e8 in den Paftoralbriefen heißt: °) 
„Gott will, daß alle Menjchen das Heil erlangen und alle zur Er: 
fenntniß der Wahrheit kommen,“ widerfpricht dieſes zwar nad) feinem 


22 22 


— 


offnen ehrlichen Verſtändniß dem Töpfergleichniſſe des Römerbriefs, 


wäre jedoch als dem freien, univerſalen Geiſte des Paulus nicht an ſich 
widerſprechend kein Entſcheidungsgrund gegen den Pauliniſchen Urſprung 
dieſer Briefe. Doch ſcheint in einer ſicher ſpäten Schrift dieſelbe Über- 
zeugung,f) „der Herr will nicht, Daß Einige verloren gehn, fontern daß 
Alle fih zur Buße kehren," wider einen Gegenfa gerichtet, der dem 
2. Jahrh. angehört. 

In der apoftolifhen Kirche wurde jede religiöſe Erweckung be- 
trachtet al8 eine von außen fommenve Kraft, ver H. Geiſt fällt von 
oben auf die Menjchen,E) ohne daß die natürliche Veranlafiung vie 
apoftolifche Predigt ausgefchloffen würne. Jede Freude , Die Gott ven 
Menſchen macht und feine Freundlichkeit, aus der fie ftamimt, heißt 
Gnade mit dem ſchönen griechifhen Namen Charis, Anmuth, Hulp, 


und jede individuelle Begabung im Dienfte des Gottesreichs Gnaden⸗ 


a) 8.1. S. 309. b) 1 Kor. 12, 11. Röm. 9,16. c) Phil.2, 13. d) 1 Kor. 
9, 24. e) 1 Tim. 2, 4. Tit. 2, 11f. N) 2 Ptr. 3, 9. g) AGeſch. 10, 44. 
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1 gabe Charisma, ®) nad) diefer dem Alterthum gemeinfamen Anfhauung 
1 368 religiöfen Supernaturalismus, ver alfo die natürliche Anlage und 


ihre treue Benugung vielmehr einſchließt. 


$. 141. Katholifche Kirche. 
Die Kirche der erften Jahrhunderte fannte nicht einen Gegenjag 


‘4 wilden göttlicher Gnade und menſchlicher Freiheit. Das Urtheil darü- 


ber, was der Menſch durch eigne Kraft zur Entwidlung feines ſittlich re⸗ 
igiöfen Lebens, zu feinem Heile, alfo zur Ergreifung des Chriftenthums 
vermöge, war überall bevingt, wenn auch mehr oder weniger folgerecht 
durchgeführt, durch tie Erfahrung und das Urtheil über die Folge ver 
Zünte.b) ‘ 

Der pelagianifhe Streit ift aus jehr perſönlichen Reibungen ent- 


: fanden: aber e8 mußte irgenveinmal zur Frage kommen, was ber 


Menſch auf religiöfem Gebiet durch ſich felbft, und was er allein durch 
Chriftus vermöge. *) Als Auguftinus die Menfchheit durch Die Erb- 
ſünde für gänzlich unfrei in göttlichen Dingen achtete, ‚und die Erfahrung 
erwies, daß Doch nur ein Theil ver Menſchen das vettende Chriftenthunt 
umfalle, hat er ven Muth gehabt zu dem folgerechten Schluffe, daß 
ſenach Gott allein es fei, ver einen Theil ver Menſchheit durch Chriftus 
tete, Den andern Theil feinem Verderben überlaffe, und weil, was 


| Gett allein thut, ein von Ewigkeit her Beſchloßnes ift, daß ſonach 
1 Bett von Ewigfeit ber bejchloffen habe, ohne Rüdficht auf Schuld over 
| Bertienft , da fie alle durch die Erbſünde die gleiche unenvlihe Schuld 
| tagen, beftimmte Menfchen zu befehren und felig zu machen, ven an- 


tern Theil ver ewigen Verdammniß zu überlaffen, die unbepingte 


|) Brädeftination. 


Das tragifche Fatum der Griechen hat nur die äußere That und 
ven außerlichen Untergang unabänterlich beftimmt, während die innere 
freiheit gerade verherrlicht wurde im Kampfe gegen Die äußere Ob» 


macht und im würdigen Erbulven: dieſes veligiöfe Fatum vertheilt Zus 


gend und Laſter, Seligfeit und Verdammniß im unabänderlicher Vor: 
berbeitimmung. Da erfcheint tie Gnade als das ver Gerechtigfeit in 
Gert, der Würpigfeit im Menſchen Entgegengeſetzte; die Gnadengabe 


a) 1Kor. 12, 4-11. h B. J. S. 511. e B. J. ©. 316 ff. 
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eine der Freiheit und ver Natur entgegengefegte göttliche Einwirkung, 
von der ausſchließlich das chriftliche Leben ausgeht. Als alleinige That 
Gottes am Menſchen wirkt die Gnade unwiverftehlih, „von feinem har⸗ 
ten Herzen wird fie verworfen, denn deßhalb wird fie verliehn, daß 
zuerft die Hartnädigfeit des Herzens hinweggenommen würde;“ Daher } 
iſt ſie auch unverlierbar. 

Auguftinus erwies fein Dogma wie ed nothwendig aus der Erb: } 
fünde hervorgeht, ift Die gerechtfertigt, fo gejchieht vem zur Hölle Pris |: 
veftinirten fein Unrecht, denn Alle find verfelben gleich werth, Gott 
fonnte zu den ewig Berlornen fagen: was geht e8 euch an, wenn ih 
gegen Andre unverbient gätig bin! Die Zuflimmung der H. Schrift ! 
fand er in ven Iohanneifch - Paulinifhen Stellen, und nad) der gläu : 
bigen Vorausſetzung der Harmonie aller Schriftausſprüche ſah er ſich 
berechtigt die Sprüche der Baftoralbriefe dahin zu erflären: Gott will, : 
daß alle, nehmlich alle zum Heil Präveftinirte, oder aus allen Bölfern 
Ermählte, da8 Heil erlangen. Wo doch das fromme Gefühl fich gegen 
eine folche Vorherbeſtimmung empörte, da berief er ſich auf Die Uner 
gründlichkeit der Wege Gottes und ri den Gegner gleichjam fort vor 
ven Thron des Allmächtigen : „Du willft mit mir ftveiten? bewundre mit 
mir und rufe aus: o Erhabenheit! Stimmen wir beide zufammen im 
heiligen Schauder, auf daß wir nicht beide im Irrthum untergehn.“ 
Er zweifelt nicht, hätte Pelagius Recht, daß ver Menſch durch feine 
eigne, von der gemeinfamen Sünde unverlegte Kraft zur Frömmigkeit, 
alſo auch zu einer gewifjen Stufe des Heil® gelangen könne, fo ift 
Chriſtus vergeblich geftorben. Doch ift fein wahres Ziel die unbedingte 
Nothwendigkeit der katholiſchen Kirche. 

Der Einwand des praftiichen Lebens warb ihm entgegengehalten: 
iſt Himmel und Hölle für jeden von Ewigfeit her unabänderlich beſtimmt, 
wozu Erziehung, Lehre, Predigt, Arbeit und Kampf gegen das Böfe, 
ja mit uns felbft! Darauf gebot er doch in der pflichtmäßigen Vollzie: 
hung der göttlichen Ratbichlüffe die Prädeftination fo anzufehn und fo 
zu predigen, als wenn fie nicht wäre; jeden zu ermahnen, in Hoffnung 
zu beten und zu arbeiten; jeden zu erinnern, Daß die Prädeftination 
zur Seligkeit für ihn noch nicht verbürgt und die gräßliche Präveftina- 
tion zur Verdammniß noch nicht bezeugt, fondern nur ein Vorzeichen der 
einen wie der andern an feiner Öefinnung und Tebensweife zu merken jei. 
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ALS die katholiſche Kirche fich in die Geiftesmacht und Yolgerichtigfeit 
Auguſtins ergab, hat fie doch feiner Prädeſtinationslehre ſich erwehrt, 
4 ımd insgemein nur den Schein derſelben angenommen als eine auf die 
göttliche Allwiffenheit gegründete, die menjchliche Freiheit einſchließende 
Borherbeftimmung der ewigen Zufunft eines jeven. Sogar ft im 9. 
Yahrh. ein Mönd aus edlem ſächſiſchen Geſchlechte Gotſchalk, ver 
das wahre Dogma Augufting erneute, nur in der Form gefchärft, als 
«ne zweifache Prädeftination der Einen zur Seligfeit, ver Andern zum 
Untergange, genöthigt worben die Vertheivigungsfchrift feiner Lehre mit 
Sprüden der heiligen Paulus und Auguſtinus in's Feuer zu werfen ; 
und er tft geftorben in Bann und Banden. 

Auch Pelagius Hatte ein Zufammenwirken von Gnade und Frei⸗ 
beit anerkannt, nur daß er die Freiheit als die große Gnadengabe fir 
unverleßt achtete durch eine vererbte Sünde. Der zur Herrſchaft ge⸗ 
langte Semipelagianigmus, da er die menfchliche Freiheit, wie 
: fehr auch geſchwächt, doch mitwirkend zur Annahme des Chriftenthums 
und hiermit des Heils anſah, hatte gar feinen Anlaß zur Prädeſtina⸗ 
tion, Die nur ehrenhalber angenommen wurde als die eine Prädeſtina⸗ 
tin zur Seligfeit, um dieſe als freie, wenn auch nicht unverdiente Gabe 
göttliher Gnade anzufehn. Diefe als nothwendig zum Heil erfcheint da 
mr als die von der menſchlichen Natur und Freiheit verſchiedne, te 
4 fürfenvde und mitwirfende göttliche Kraft. Eine Verfchievenheit katho⸗ 
: ticher Theologen-Schulen fand insgemein nur ftatt über das verſchiedne 
1 Maß von Freiheit und Gnade. Inder Scholaftif hat fi ein In⸗ 
einanderichieben beider Mächte fo ausgebildet, daß die vorbereitende 
Gnade, der nichts vorausgeht, den freien Willen wede, der fich ein in 
Gottes Verheißung gegründetes Berbienft erwerbe, dafür vie vollen» 
dende Gnade erhalte, und mit derſelben feine Seligkeit verdiene. Da⸗ 
ber obwohl die Kirche lehrte, um alles in Unterthänigfeit zu halten, 
daß niemand bienieden feiner Präveftination zur Seligkeit volllommen 
gewiß werven dürfe, Thomas von Aquino, befragt, ob und wie man 
feiner Seligfeit fiher werben könne? doch auch nicht gegen ven Sinn 
feiner Kirche antwortete: wenn nıan ernftlich will. 

Der bald unbewußt bald bewußt verleugnete Gegenſatz wider Aus 
guftin mochte ebenfofehr aus fittlihem Interefje für die eigne Kraftan- 
frengung zum Guten, als aus dem firchlihen Vorurtheil hervorgehn, 





172 Chriftologie. II. Chriſtus im Gemüth. 


durch äufßerliche, von der Hierarchie empfohlne Werke das ewige Heil, 
und durch unnatürliche Entfagungen ein beſondres Verdienft vor Gott 
zu erwerben. Daher feit Wücliffe faft alle Reformatoren vor der Re⸗ 
formation der pelagianifhen Richtung grade in fittlich veligiöfer Abſicht 
die unbedingte Prädeftination entgegenhielten, wiefern ſie dadurch zu- 
gleich gegen die Macht der Hierarchie erlangten, daß feine menſchliche 
Würde und fein äußres Zeichen zum Mitglieve der wahren Kirche al 
einer Gemeinſchaft der zum Heil Präbeftinirten made, und ftehn vie 
Auserwählten von Ewigkeit her im Buche des Lebens, fo fann ihren 
Namen fein Bannfluh auslöſchen, feine Beobachtung von Cäremonien, 
mit denen die Kirche befchwert ift, fie fördern ; die Übermacht des Papfl- ı 
thums ſchwindet vor Gottes Allmadıt. i 

Daher die Synode von Trient zwar ven Belagianismus ver 
warf, aber zu ven Thatſachen des Semipelagianisnus fich befennend, 
nur die eine Präbdeftination zum Heil anerfannte, mit abfichtlicher, noth- 
gedrungener Unbeſtimmtheit über Das auguftinifche Dogma, das nod) 
langehin durch ein Nachzittern der Reformation die römiſche Kirche be- 
unrnhigte. *) 


$. 142. Proteftantifche Orthodorie. 


Die Reformatoren befannten fi) zur unbedingten Prädeſti— 
nation, mit der fie alle Außerlichfeiten des Kirchenweſens, foweit fie 
nur diefed waren, nieverfchlugen. Luther und Melanchthon fol- 
gerten den Glauben an diefelbe aus ver Erbfünde als die wahre De- 
müthigung vor Gott, die Verzweiflung des Menjchen an fich jelbft galt 
ihnen als die Bedingung aller Theilnahme an Chriftus, venn nicht 
die Kirche fondern Er ift ihre Abfiht. Doc aud) beriefen fie fich auf 
die unbedingte Machtvollkommenheit Gottes, durch diefen Blit werde 
ver freie Wille gänzlich niedergeworfen. 

Als daher Erasmus, dieſe Incarnation des Humanismus, fi 
endlich, beſtimmen ließ das Kind feines eignen Geiftes wo möglich zu er- 
würgen, hat er mit ſicherm Blide die Stelle erfannt, wo die Reforma⸗ 
tion, von der Volksgunſt emporgetragen, dem Bolfsverftande Härlih 
widerſprach. Er überfchrieb feine Cchrift gegen Luther und fonnte fie 


98.1.8317. 
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überfehreiben : vom freien Willen. 2) Luther fette unbedenklich dagegen 
feine Schrift vom unfreien Willen, d) und fo geſchah's, daß ver Helv 
ves befreiten Geiftes gegen den Vorfämpfer der unfreien Kirche die 
Freiheit verleugnet in ihrer evelften innerlichften Beziehung, ftegreich 
4 innerhalb feines Auguftinifchen Syſtems, das Erasmus nur fehchtern 
anzugreifen wagte, aber gegen die Haren Sprüche ver Schrift vom Wil- 
fen Gottes, der Allen Das Heil vergönnt, Tann er ſich nur auf einen 
geheimen, nicht geoffenbarten Gotteswillen berufen , der anders gefinnt 
jet, und in allen Ermahnungen Chriſti und der Apoftel, welche die freie 
Willenskraft zu ihrer fittlihen Erfüllung vorausjegen , fieht er nur ein 
Spotten, das uns von unfrer Hülflofigkeit überzeugen fol: „thut Das, 
wenn ihr's könnt! aber freilich könnt ihr's nicht." Da fpielt auch fein 
Teufelsglaube hinein: der Menſch erfcheint ihm wie ein Reitthier, 
„wenn Gott drauffigt, will er und läuft wohin Gott will: reitet ihn 
der Teufel, fo will und läuft er wohin ver Teufel will, und es ſteht 
nicht in feiner Macht zu dem einen oder andern Reiter zu laufen, jon- 
dern die Reiter felbft ftreiten mit einander, wer ihn befigen foll.“ 
Bielleiht unter diefer mißlichen Disputation, jedenfalls aus fitt- 
iihen Gründen hat fih Melanchthon von der Präpeftinationsfehre abge- 
wandt. Nım hielt er beides feſt: Die Verheißung des Evangeliums aus 
Gnaden und für Alle. Daher muß im Menfchen etwas fein, weßhalb 
Saul verworfen, David angenommen wird, und fo faßt es Dreierlei 
zuſammen als zur Belehrung nöthig: das Wort der H. Schrift, die 
Einwirkung des H. Geiftes und der eigne Wille. °) Luther, der gele- 
gentlich gar geringfchätig von feinen Schriften redet, hat doch das Büd- 
lin gegen Erasmus immer werth gehalten, welches vie Behauptung des 
natürlichen freien Willens eine Berleugnung Chrifti nennt: doch ver⸗ 
nehmen wir fein Murren wider die Wandelung feines Genofjen in die⸗ 
fer Sache, e8 muß alfo doch etwas in ihm fich geregt haben gegen bie 
Unumftößlichkeit oder Doch gegen den Segen der Präpeftinationslehre. 
Erſt Luthers hinterlaßne Schule hat in dem allgemeinen Groll 
gegen Melanchthon auch deſſen Lehre von ver Mitwiefung des menſch⸗ 
lichen Willens als pelagianifch befämpft, und die Concordienformel 
hat es als eine feelengefährliche Dichtung verdammt , daß der Menſch 


a) De libero arbitrio. 1524. b) De servo arbitrio. 1525. c)B.1. 
8.33. 
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der göttlichen Gnade entgegenfommen , alfo zu feinem Seile mitwirken 
tönne. Aber fie hat auch gegen das Prädeſtinativnsdogma eingewandt: 
‚Wenn jemand die Lehre von der ewigen Vorherbeftimmung Gottes 
auf eine Weife vorträgt, daß dadurch entweder ängftliche Gewiſſen kei— 
nen Troft ſchöpfen, ſondern zur Verzweiflung getrieben werben , oder 


Unbußfertige in ihrer Sorglofigfeit und Bosheit beftärkt werden: dam F- 


iſt nichts gewiſſer, als daß diefe Lehre nicht nad) dem Richtmaße des 


göttlichen Willens, fondern nach dem blinden Urtheile der menjchlichen I- 


Vernunft und nad dem Antriebe des Teufels fäljchlich vorgetragen 
" } 


wird.“ 


Hat auch die Vernunft wenig Antheil an dieſem fupernaturalifi- E 
hen Dogma, fo mochte doch als Acht proteftantijch gelten, von ver * 


Lehre Des einen wie des andern Reformators abzuweichen, fowie als 
Pietät, ihre Namen bei viefer VBerwerfung nicht zu nennen. Aber es 
wer unwiſſend oder heuchleriſch, fich Dabei auf Luthers Bud) wider Eras⸗ 
mus zu berufen als volllommen einverflanden mit vemfelben. Nur ver 
Borverfaß, die Lehre von der Erbſünde blieb einig mit Luther und Au⸗ 
guſtin: aber trog diefer Behauptung, daß alle Menſchen durch die Erb⸗ 
ſünde geiſtig topt, dem göttlichen Willen nur wiverftehn fünnen , [ehrt 
die Concordienformel: Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde 
und gewährt allen vie Mittel des Heils; es ift daher nicht eine unab- 
änderliche Beitimmung aus Gott, fonvdern im Menſchen ſelbſt liegt die 
Entſcheidung, ob er fich der göttlichen Gnade verſchließen oder ihr fid 
bingeben will. Zu viefem Behufe mußte fih das Töpfergleichniß ge- 
fallen laſſen dahin gedeutet zu werden, Daß ver Apoftel unterfcheibe 
zwijchen dem Werke Gottes, der allein Gefäße ver Ehren made, und 


ui 


'p ıaı da 


zwifchen dem Werke des Menſchen, der auf Anreizung des Teufels fih 


jelbft zum Gefäß der Unehren gemacht. Auch habe Gott Pharaos Herz 
nur verhärtet zur Strafe vorhergehenvder Sünden und unmenjchlicher 


ti 


“N 


Tyrannei; Gott zog nur feine Hand von ihm zurüd, denn diefer König ı 
war ſchon vorher des ewigen Feuers würdig. Dei der Begrüntung : 


ihrer tröftlichen Lehre mochten die Verfaſſer der Concorvienformel viel - 


leicht durch den Haß gegen die andre proteftantifche Kirche den Wider⸗ 

ſpruch zwiſchen dem Vorverfag und Nachſatz ihrer Lehre überfehn. 
Zwingli hat ohne die Erbfünde nad) dem pantheiftifchen Zuge 

feiner Gotteslehre feinen Raum gefunden für menfchliche Freiheit, und 
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ie Predigt in dieſem Einne für die alleinige Wirkſamkeit Gottes 
schte auf der Zuſammenkunft zu Marburg darin auch Luther zufries 
nftelen. Cal vin hat vie Örundlage der Erbſünde wienerhergeftellt, 
er in der Einficht, daß die Sünde Adams nur durd göttlichen Be⸗ 
luß dieſe allgemeine Wirkung Haben fonnte, gab er die ſcheinbare Recht- 
tigung Gottes aus der Schuld ver Menfchheit auf, achtete auch Adams 
ill wie den Lucifers fir präveftimirt und erfaunte allein im göttlichen 
illen dieſe zwiefache Präpeftination der Einen zum Heil, der Andern 
m Untergange, ohne andern Grund als die unergründliche Macht» 
Uoummenheit Gottes. Die Gnade affo nicht an alle gelangend , aber 
widerſtehlich, unverlierbar; wie von Cromwell erzählt wird, daß er 
ch den Werhfelfällen feines großen Herrfcherlebens auf dem Sterbe- 
tte jeinen Caplan frug: ob man wieder aus der Gnade berausfallen 
nne? Als diefer im Sinne feiner Kirche pas verneinte, ſprach der Pro⸗ 
tor: „jo bin ich der Seligleit gewiß, denn einft bin ich ſicher in der 
made gewefen.“ Hiernach hat Gott nur einen Theil der Menſchheit 
jefigen wollen und nur fir dieſen Theil ift Chriſtus geftorben. 

Diefe Anſchauung entſprach einem Grundgefühl der reformirten 
che von der Nichtigkeit aller Creatur gegenüber der Allgewalt Got: 
3. Da jedoch die humaniftifche Richtung Zwinglis auch eine Macht 
ieb und ohne feine jpeculative Gottesivee vornehmlich an ver harten 
räbeftinationslehre Anftoß nahm , ift diefelbe in der jungen freiheit 
r Niederlande zur gejchlofmen Partei geworden, nad ihrem Führer 
eminianis mus genannt, und aufder Synode zu Dorprecht [1619], 
c e8 doc nur ein Wunfch blieb die ganze reformirte Kirche zu reprä- 
itiren, auögeftoßen worden als kraft der biblifchen Lehre von einer 
f die Erbflinde begrimdeten zweifachen Präpeftination, bei der doch Fei- 
r, der fid) der firchlichen Gnadenmittel gebraucht, an feiner Beftim- 
ing zum Heil verzweifeln folle. Denn die volksmäßige Darftellung 
c Brädeftination , ald die Gnaden- und Zornwahl unter ſich enthal- 
id, geſchah in ver Art, daß jever fich getröften konnte bei den Er- 
ihften zur figen, während in die Verwerfung unwillkürlich der Ge- 
nfe emer Verſchuldung des Einzelnen eingemifcht wurde. Wiefern 
on jede fromme Regung auf das Beginnen der Gnadenwirkung deu- 
e, mochte jener Troſt leicht gefpenvet und die Sicherheit erwählt zu 
n von den Gläubigen gefordert werden. Aber felbft Calvin Tonnte 
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das natürliche Schwanken im Leben der Gläubigen nicht verfennen, und 
wiefern er Gnadenwirkungen auch da anerkannte, wo fte doch nicht zum 
Heile führten , verſchwand wieder jene Sicherheit, und unter ven Prä- 
veftinationd-Gläubigen zeigt ſich nicht felten dieſe Angftigung, ob fie zu 
ven Erwählten over zu den Berworfnen gehören? 

Die Präpeftination mehr oder minder verjchleiert und von ihrer 
tröftlihen Seite Des ſichern Heild der Erwählten angejehn,, tft im die 
meiften Bekenntnißſchriften veformirter Yandesfirchen aufgenommen un 
von ihrer orthodoxen Theologie feftgehalten worden. Doc im deutſchen 
Landen, wo fich bie reformirte Kirche durch Die vom Lutherthum ver- 
drängte Richtung Melanchthons begründet hat, ift der Glaube an eine 
allgemeine Gnadenverheißung Gottes immer lebendig geblieben und im 
Belenntnifje Kurfürft Sigismunds* mit Ablehnung der Calviniſchen 
Gnadenwahl feierlich ausgejprochen. 

Der lutheriſchen Orthodoxie galt die Halbheit der Concorbienfor- 
mel um fo mehr für lutheriſch, als man ver erften reformatorifchen Lehre 
vergefien die unberingte Präbeftination nur als Calvinismus kannte. 
Diefer calvinifche Gott wurde ein Moloch genannt, ver die Hälfte feinex 
Menſchenkinder zu ewigem Elenve gejchaffen habe, dem Teufel viel ähn⸗ 
licher al8 dem wahren Gott; fo daß hier ver augenfcheinlichte Gegen- 
fat ſich aufrichtete, weßhalb mit Neformirten feine Gemeinſchaft zu 
halten fei. 

Die für Intherifch geltende Lehre won der allgemeinen Gnade, zu: 
gleich mit dem Heil ausfchlieglic Durch die bibliſche Offenbarungsreli- 
gion, fah fich genrungen die Berufung zu diefer Religion, wenn nidt 
an alle Menſchen, doch an alle Völfer gelangen zu laſſen. Zwar unter: 
jhied man eine directe Berufung, die evangelifche Verkündigung, von 
einer indirecten, wiefern die Anſchauung des Weltalls, dazu ein Ge: 
rücht vom Chriftenthum die Gemüther auf daſſelbe zurüfte. Aber wie 
nur die erftere als heilbringend galt, behalf fic, die Orthodoxie mit der 
mythiſchen Annahme einer dreifachen evangelifchen Verkündigung für 
Alle, zuerft dur Adam, dann durd Noah, endlich durch Die Apoftel; 
was doch, felbjt wenn es durch vie Letztern nachweisbar wäre und Diele 
etwa nad) dem Evangelium der Mormonen aud in Amerifa geprebigt 


* B. J. S. 171. 
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hätten , die darin ſchuldloſen Nachlommen viefer Völker fo viele Jahr⸗ 
Yunderte durch ohne Evangelium gelafien hätte. 


$. 143. Gntwidelung des Proteſtantismus. 


Weder die Härte des Calvinismus noch die Inconfequenz der Con- 
cordienformel war ver Entwidlung des Proteftantismus erträglich. Der 
feit Mitte des 18. Jahrh. im Staat und im ver Kirche ſiegende Geift 
war ein Geift ver Freiheit, dem nichts mehr entgegen ftand als die Be- 
hauptung einer angebornen Unfreiheit in Bezug auf die höchſten Güter 
ver Menfchheit. Mit dem Zweifel an ver Erbſünde verlor die Prädeſti⸗ 
nation auch im der reformirten Kirche ihre Grundlage, und fommt da 
nur noch trümmerhaft als vereinzelte Meinung vor. 

Ein Supernaturalift wie Michaelis bekannte, er habe nie etwas 
von einer Gnadenwirkung verfpürt. Der moverne Supernaturaligmus 
verlangt bloß die Möglichkeit übernatürlicher Gnadenwirkung als neben 
ver Natur die Wirkung menſchlicher Freiheit verſtärkend. Nur in re 
ligiös aufgeregten, im Gefühlsleben verharrenven Freifen wurde noch 
das rechte chriftliche Leben aus einem Gnadendurchbruch abgeleitet, wäh» 
end der herrſchenden Bildung eine harmoniſche Selbftentwidlung zu 
chriſtlicher Humanität entſprach, flir welche die Gnadengabe mit der 
Gabe des Genius zufammenftel. Herder fchrieb vom Geifte des Chri- 
ſtenthums: „Slüdlicherweife hat die Zeit ven ganzen Streit über die 
mancherlei Gaben , der ohne alle Gnade geführt ward, in ven breiten 
Strom der Vergefienheit gefenft, und verdorren mäfje Die Hand, welde 
ihn je wieder hervorholt.“ 

Es war doch eine ſehr tüchtige Hand, die den Streit wieder auf⸗ 
nahm, Schleiermacher erwies gegen Ammon, ven ſächſiſchen Ober: 
hofprebiger, vie Gebrechlichkeit ver Intherifchen Kirchenlehre in ihrem 
Abfall von der Präpeftination, und da er von ver veformirten Kirche 
herkam, ging die Rede, daß die Calviniſche Präbeftinationslehre wies 
veraufgelebt fei. Die Präpeftination allervings , aber calvinifch davon 
nur das eine veformatorifhe Moment, die Unfreiheit des Menfchen 
gegenüber ver Gottheit, das andre vielmehr überlutheriſch, die Prä- 
deſtination aller zur Seligfeit, indem allmälig alle von der unwiderſteh⸗ 
lichen Macht der göttlichen Gnade ergriffen würden, der Unterſchied 
nur in der verfhiennen Zeit. So konnte aud) Hegel fi zwar nicht 
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zum Calpiniſchen Dogme, nber zur Unfreiheit des natürlichen Menſchen 
befennen, die doch in feiner Einheit mit Gott betrachtet zur Theilnahme 
an abfoluter Freiheit wird, und Gott kann nicht ein Stüd feines eignen 
Fleiſches und Geiftes zu ewiger Dual beftimmt haben. Die Bermitt- 
Inngstheologie dachte Natur und Gnade einander gegenfeitig vor- 
ausſetzend. Die neulutheriſche Orthod oxie hat zwar wieder alles 
Gewicht gelegt auf die Erbfünde und übernatitrliche Gnade: aber Die 
Folgerung daraus zu ziehn mußte fchon die Schen vor dem Calviniſchen 
Teufel abhalten, man begnügte ſich das natürliche Verlangen als die 
Empfaͤnglichkeit für die Gnade von Der nicht zuläffigen eignen Mit 
wirkung zu ſcheiden. Über die geſchichtlichen Schwierigkeiten einer frür 
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hern Verkündigung des Chriſtenthums für alle Völker der Erde, ſo daß 


fie nur durch Richtachten dieſer Berufung verloren gegangen ſein, trö⸗ 
ſtete ſich der lutheriſche an Werten reiche Paſtor Löhe: „Gottes Wahre 
beit ſteht über ven Ergebniſſen geſchichtlicher Forſchung.“ 

$. 144. Reſultat. 

Im Eifer der Beweisführung find zwei verſchiedne Gegenftänve 
zuſammengeworfen worden: das allgemerme Verhältniß zur Vorſehung 
und das durch die Erbſünde gegebene Verhältniß zum Chriftenthum. 
Wenn hinfichtlich des Erſtern die Religion ans der Freiheit entſpringt, 
fo iſt dieſe doch nur als Abhängigleit von Gott, und beide eins un der 
Liebe. Die rechte Liebe kennt feinen Vorbehalt, fie ergibt ſich unbedingt: 
was Gott mit ihr will, will fie aud und fie kann meinen in igren Über- 
ſchwänglichkeit, wär's auch Todſünde und ewige Dual; *) wie.das ſchon 


in gejchlechtlicher Neigung vorkommt, wenn etwa Beloife an Abälard 


ſchrieb: „wärft du zur Hölle gegangen, ich wäre Dir nachgefolgt, ja 
auf dein Gebot dir vorangegangen.” Auch wir beten ımbevenklich mit 
der Kirche: „befehre du mich, Herr, fo werde ich befehrt! Hilf du mir 
Herr, fo ift mir geholfen!" Aber ſobald e8 zur Reflexion über dieſes 
fromme Fühlen und Bitten kommt, wird ſogleich offenbar, daß Gott 
in feiner Weisheit und Güte nur das Göttliche will, daß zum rechten 
Bekehrtwerden auch unfre eigne Anftrengung gehört. In ver Wahrheit 
jener Hingabe find die Ausſprüche des Paulus für eine unberingte Ab- 


*) B. J. S. 377. 
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hängigfeit gedacht, Die Daher ihrem Grunde nach vom Auguſtiniſchen 
Dogma ganz verſchieden find. Die Gottesliehe verfucht im Gleichniß 
ihre Unendlichkeit auszufprechen : aber die Reflerion darüber, deren fie 
doch in ihrer Unmittelbarkeit nicht bevarf, erfennt fofort, daß der Menſch 
eben durch Gottes Schöpfergnape mehr ift als ein Scherbe und fich an- 
ders zu Gott verhält als der Thon zum Töpfer. Es ift nicht chriftlich 
gedacht, obwohl e8 volksthümlich gemorven tft, und nur als menfchlis 
ches ſelbſtbereitetes Geſchick eine große gefchichtliche Wahrheit ausſpricht: 
wen Gott verberben will, ven verblendet er zuvor. 

Die unbedingte Prädeſtination geht folgerecht von der Erbfünde 
aus, ift dieſe gererhtfertigt, fo gejchieht den von Ewigkeit her Verdammten 
fein Unrecht. Die Wilderung der Concordienformel und was ſeitdem 
als lutheriſche Lehre gilt, iſt ans fittlicher Beforgniß hervorgegangen: 
; aber e8 iſt gedanfenlos zu jagen: jener Menſch mirb geboren in geifti- 
gen Dingen wie ein Stod und Stein, ja er kann von Natur Gott nur 
haſſen, und doch fteht es bei ihm, die Gnade Gottes, die allen gleich 
käftig geboten wird, anzunehmen oder zu verwerfen. Auch das natür⸗ 
lche Verlangen nad der Gnade und hierdurch die Empfänglichkeit für 
Viefelbe ift ſchon Die Umkehr des Erbfünvenzuftandes. Jede Milderung 
mf dieſem Gebiet ohne das Zugeſtaͤndniß des unverlornen freien Men⸗ 
ihenwillens ift eine Inconfequenz. Denn ift die Entſcheidung über gut 
nder bös, felig oder verdammt, nicht irgendwie mit im Menſchen, fo 
iſt fie allein in Gott, muß ſonach als unbedingt und ewig gedacht wer⸗ 
den, eutweder wie Calvin ober wie Schleiermacher fie gedacht hat. 

In der Calvinifſchen Anſchauung liegt etwas Hoshtragifehes , und 
es iſt ein Zeichen non der Mächtigleit des Chriftenthums auch in feiner 
Berlennung: weil die Majeftät Gottes und das alleinige Heil dur 
Chriſtus es zu fordern fcheint, bietet ver Mensch feinen Scharffinn 
anf and erfinnt dieſe furchtbaren Dogmen, Erbjünde und Prädeſtina⸗ 
tion ; in Folge einer Verfündigung, die vor Jahrtauſenden geichehn 
fein fol, denkt er fein ganzes Sefchlecht zu Grunde gerichtet, und durch 
einen Beſchluß von Ewigkeit her einen Theil veflelben zu nimmer enden- 
ver Dual geſchaffen abgefehn von al’ ihrem eignen Wollen und Thun. 
Das findet Ölauben, und Taufende ängftigen ſich, ob fie eingeichrieben 
find im das Buch des Lebens oder des Todes, denn es erjcheint wie eine Lot⸗ 
terie, ſeiss auch and dem unergründlichen Schoße Gottes, aus dem jeder 
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fein 2008 zieht mit der Entfcheivung unabänderlich und auf ewig. Diefer }: 
Glaube erforberte eine große religidfe Energie in der ımbedingten Hin 
gebung an ven göttlichen Willen, ja es wäre die höchfte fromme Erge⸗ 
bung, ſich ewig verdammt zu wiflen durch ein Machtgebot Gottes und 
dennoch ergeben zu fein in ven göttlihen Willen. Hieraus wird Har, daß 
Menfhen von tiefernſter Frömmigkeit dieſem Glauben zugethan fein 
fonnten. Aber die religiöfe Hingebung ift für die Gläubigen ſchon em - 
Zeichen göttliher Onadenwirkung, hiermit ein Vorzeichen ihrer Prä- 
deftination zum Beil, fo daß ver Zweifel daran nur als dämoniſche 
Einflüfterumg an fie herankommt, welde zu befämpfen als Pflicht gilt; 
und fo war e8 möglich, daß große Volksmaſſen ſich mit dieſem Glan 
ben beruhigen konnten. Auch mag er auf feinem eignen Standpunkte 
nicht ſittlich gefährdend erfcheinen, weil da überhaupt nicht® zu verber- 
ben ift, der zum Heil Beftimmte handelt fittlich, weil er zum Heil bes 
ſtimmt ift, der Andre unfittlih , weil er beftimmt ift zum ewigen Ber _ 
Iorenfein. Doch zeigt ſich hier fofort die fittliche Gefährbung: zwar 
bewährte Charaktere lieben das Gute, weil e8 gut ift, fle achten fid 
zum Heil prädeſtinirt, weil fie e8 lieben: aber wer fi dann einmal . 
durch feine Vergangenheit zum Unheil beftimmt achten muß, was fol 
innerlich ihn noch abhalten auf feiner dunkeln Bahn fortzufchreiten ! 
und wie die meiften Menfchen find, over doch irgenveinmal gemefen 
find, ſchwankend zwifchen gut und 658, hat die Concorvienformel recht, 
daß der Präpeftinationsglaube die Einen zum Leichtfinn die Andern zur 
Berzweiflung verleite. Es ift ein großes Zeugniß für die fittliche Macht 
des Chriftenthums , daß dieſe Folgerungen nicht mehr zu Tage gefom- 
men find, da man fagte: e8 ift Doch alles gleich was ich denke und thue, 
Alles ift von Ewigkeit her über mich entfchieven. Denn viefer Glaube, 
bei feiner religiöfen Grundlage, läßt das Sittliche nicht zu feinem Rechte 
fommen , weder von Seiten Gottes noch von Seiten der Menfchen. 
Wie die Zertheilung der Barmherzigkeit und einer vermeinten Gerech⸗ 
tigkeit Gottes, fo daß die Eine ganz ohne die Andre wirken foll, ober 
flächlich gedacht ift, fo läßt fih auch mit der Idee Gottes nicht vereinen, 
des Vaters im Himmel, daß er perfönliche Wefen nur als dunkle Folie 
für die Glüdlihen zu ewigem Elend gefehaffen habe, und dieſe Elen- 
den, die böfe fein mußten nad) Gottes unabänderlihem Willen, würden 
untergehn, obwohl fie für ihre eigne Dual nicht untergehn fünnen, 
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mit dem Fluch erlittnen Unrechts, daß Gott fie jo gemacht hat, Gefäße 
der Unehren. Man braudyt nur einer etwa noch calviniſch gejchulten 
Mutter, einer glüdtichen. mühfeligen Mutter im Kreife ihrer einen 
Kinder zu fagen: es kann fid) wohl treffen, das Eine oder Andre dieſer 
Kinder ift von Ewigleit her zum Böfen beftimmt, al’ ihre Liebe und 
Erziehung wird vergeblich fein, es war, eh’ e8 geboren wurde, der Hölle 
verfallen; nnd fie wird fofort ausrufen: das ift unmöglich, das Darf 
nicht fein! Es ift doch mögfich nach dieſem Dogma. = | 

Schleiermachers Präpeftination verhält fih zur Calviniſchen wie 
ver moderne Fauft zu dem des Mittelalters. Im diefer Prädeſtinations⸗ 
ihre zeigt fich die Fülle göttliher Gnade, aber wie das Böſe zur Nas. 
turnothwendigkeit einer noch unvollenveten Schöpfung oder noch fünfti« 
gen Entwicklung wird, fo das Chriftenthum ftatt des Höllenzwanges 
mm magifchen Dimmeldzwange, was freilich angenehmer, aber nicht. 
ftlich wilrdiger ift, und da das irdiſche Dafein dieſe Wieveraufrich- 
tung alles Gefallnen ſicher nicht bringt, fo ift es alſo vie Anweifung 
af ein Senfeits, die grade von Schleiermacher ausgeftellt nicht all⸗ 
mficher erſcheint. 

In unſrer Lehre von der Sünde und vom Erbtheile der Vorſahren 
liegt durchaus kein Anlaß die ſittliche Freiheit zu verleugnen und hier⸗ 
durch auf die Prädeſtination zu gerathen. Daß Gott ſeinen Willen be- 
dingt hat zur fittlihen Freilafjung eines Geſchöpfes nach feinem Bilde, 
ft fo wenig als die Schöpfung eine Schranke der Gottheit. Das Chri- 
ſtenthum ift aber nicht Die Leugnung, ſondern die Fräftigite Entwidlung 
ver Freiheit und forvert zu feiner: wahrhaften Annahme einen’ guten 
ſtarken Willen. 

Wiefern die objectiven Mächte, die zum Chriftenthum hinführen 
und in demſelben weiterführen, unter dem Namen ver Berufung zu- 
fanmengefaßt werben, gefchieht diefelbe durch die H. Schrift und durch 
die Chriftenheit in ihren mancherlei Organen. Daneben hat ver liebe 
Gott noch zwei Bibeln, aus denen er fein Evangelium predigen läßt: 
die eime ift eine Bilderbibel, auf deren Blättern Sonnen: Auf- und 
Riedergang, Waldesdunkel und Sternenhimmel gemalt ift, ‚vie andre 
ft vol ſchöner erbaulihen Hiftorien eine Geſchichtsbibel. Nicht einem 
jeden erfcheint Gott im Feuerbuſche, aber an alle gelangen Stimmen 
dieſes Evangeliums. Es geht nicht unmittelbar von Ehriftus aus, ob- 
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ſchon er gar wohl mit demſelben befannt war, und führt micht ummit. | 
telbar zw ihm hin: aber es führt ven Menſchen hinein in fich felbſt und 
hinauf zu Gott. Wäre vie beftimmte chriftliche Form nothwendig zum 
Heil für einen jeden , fo müßte viefelbe in einem unbefaunten Jenſeits 
erwartet werden, worauf Die Sage von der Predigt Ehrifti im Hades, 
dann auch der Apoſtel hinweist. Auch innerhalb der Chriſtenheit iſt - 
nicht bloß das biblifche und kitchliche Wort, fondern jenes Wort Gottes 
aus der ganzen Welt und Weltgefchichte, das ven Menfchen zu feiner 
Beſtimmung ruft, den einen trifft dies, ben andern jenes. Auch nicht 
bloß einmal kommt ein folder Ruf an ven Menſchen, daß er fich zum 
Chriſtenthum oder innerhalb vefielben zum volleren innerlichen Chriften- 
thum wende, ſondern immerfort und in mancherlei Weife, zu immer 
höherer Vollendung, obwohl auch das Überhören eines ſolchen Gottes: 
rufs eine Entfheidung auf immer fein Tann. 

Die Gnadenwirkung int Auguſtiniſchen Sinne tft denkbar, denn der 
das Menfchenherz geſchaffen hat, folkte ver ihm nicht auch neue Kraft 
einflößen und das veligids Erftorbene zum neuen Reben erwecken kön⸗ 
nen! Doc nur auf diefem Standpunkte fteht das Bedürfniß der über: 
natürlichen Gnadenwirkung über allem Zweifel, weil außerhalb ver- 
felben es gar feine Frömmigkeit gibt. Iſt aber religiöfes Leben überhaupt 
möglich außerhalb diefer übernatürlichen Gnade, dann ift ihre Roth: 
wenbigfeit nicht zu erweiſen und ihre Erkennbarkeit als ſolche in Zweifel 
zu flellen,, da dasjenige, was für ein übernatürlich Überlommnes gilt, 
auch aus der ımbelannten Tiefe des eignen Gemüths zu Tage gelom 
men fein faın. Denn woran wäre die Gnadengabe zu erkennen? An 
der Reinheit und Mächtigfeit einer religiöfen Bewegung? Auch vas 
Herrlichſte auf fittlich religiöfem Gebiet kann aus der natürlichen Anlage, 
aus der Gunft oder Noth eines Beitalterd und aus einem tüchtigen 
Willen hervorgehn. Dur das Umvillfürliche, Unerwartete, das eigne 
Bewußtfein Überrafchenne? Aber ver religtöfe Aufſchwung hat Dies mit 
der kunſtleriſch genialen Schöpfung gemein , daß er nicht refleriondmä- 
Rig befchloffen wird, fondern wie eingeflüftert und eingegeben hervor: 
bricht zu ferner eignen Verwunderung. Doch tft auch fo tröftlich m 
Zeiten der Noth, oder wenn fonftwie mehr von uns gefordert wird, 
als wir uns bewußt find zu haben, in Gottes reihen Schag greifen zu 
können, und fo natürlich ift das Gebet: ſtärke du mich felbft, denn du 
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weißt wohl, daß ich der Sache nicht gemachfen bin! und wenn's voll⸗ 
bracht iſt, das Belenntniß : du haſt's vollbracht, Dir allein Die Ehre! ®) 

Hiermit ſtehn wir im Kreife des religiöſen Supernaturaliomus. 
Die Gnadengabe ift nicht ver Freiheit entgegengefett, fondern fie vors 
ausſetzend und entwickelnd. Die natürliche und individuelle Anlage, 
durch Die hriftliche Gemeinſchaft gehoben und verflärt, wir zur Gna⸗ 
dengabe. Dazu Alles was durch die Berhältniffe uns zur religtöfen Ent⸗ 
feltung, hiermit zum Fortfchreiten auf ver Bahn des Heils gegeben wir, 
it Gnade im refigiöfen Sinne. Göthe fagte einmal: „Überlieferung ift 
Gnade.“ Er meinte das ihm überfommene geiftige Erbe; und gewiß, 
wäre Shaleöpenre und Leifing ihm nicht vorausgegangen, er wäre wicht 
geworben wer er geweſen ift, und er war doch vecht eigentlich von Gottes 
Gnaden. Berftehn wir unter Gnadengabe alles von Gott aus freier 
Liebe unverbient Berliehne, jo kann der Gottesliebe mitten in der Fülle 
göttlicher Gnaden nie ein Intereſſe entftehn, zwiſchen Gott und Menfch, 
Gnade und Freiheit zu theilen. Die Wahrheit Itegt in ver wollen Ein- 
heit des Pelngianifchen und Auguftinifhen Dogma, und der Semipela- 
gianismus mit allen künſtlichen Theilungsplänen bat fie da immer ge- 
juht.d) Pelagius hat behauptet, daß die Beßrung des Menfchen durch 
ihn ſelbſt zu bewirken fei, Auguftinug hat entgegnet, daß fie nur durch 
Bott bewirkt werben könne. Beides ift wahr: Oott durch den Menſchen, 
aber nicht als durch eine Mafchine, ſondern durch fein freientlaßnes Ge- 
ſchöpf, ver Menſch durch alle Gaben, mit denen Gott ihn ausgeftattet 
bat. Die Scholaftik ift dieſer Wahrheit nahegekommen, nur die fünft- 
liche Theilung , das Ineinanderſchieben von Gnade und Freiheit ftatt 
des Getroften in und durch einander. Zum Heil, alfo zur Erlöfung 
muß immer beides zufämmentreffen. Es find nicht eben tie Engel ge- 
meint, denen e& der Dichter in den Mund gelegt hat: 

Der immer firebend fih bemüht, 
Den können wir erlöfen. 

Alles im veligiöfen Leben ift Gnade und Alles ift Freiheit, die Liebe hat 
fein Intereſſe ihr Eingebrachtes und Eigenerworbenes auszuſcheiden. 

Die Lehre von der Gnade, in der ſo oft die Freiheit vergeſſen 
wurde, ſoll grade ihrer freudigen Verkündigung dienen. Der Chriſt⸗ 


8) 8.1. ©. 61. b) B. J. S. 337. 
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baum ift viel unſchuldiger, idylliſcher, als der oft mit Blut. -gepüngte 
Freiheitsbaum, indeß kann der eine nicht wohl ohne den anvern beftehn, 
wie der Baum des Lebens nicht ohne den Baum ver Erfenntnif. Die 
Präveftination im religidfen Sinne ift die unergrändlicdhe Yeitung unfers 
Geſchicks, zu der doch die Liebe vertraut, daß fie eine göttliche, alfo weile 
und liebevolle fei zu unjerm Heil. Im Volksverſtande wird fie meift 
türfifch genommen al$ unabhängig von unjerm Zuthun die unabänder- 
liche Vorherbeſtimmung unfers äußern Geſchicks. Statt derſelben ift vie 
troftreiche Gewißheit zu verkünden, wie dunkel Gottes Wege mit den 
Einzelnen, mit ganzen Bölfern und Zeitaltern uns vorkommen, daß 
doch Allen das Heil durch Gottes Gnade beftimmt und Alles vorgeforgt 
fet, was zur freien Entwidlung ihres höhern Lebens dient; daß aber 
ebendeßhalb auf wunderbare Gnadenwirkungen niemand zu barren habe, 
fondern an die Gaben verwiefen ift, die Gott einem jeden in feiner 
freien Kraft, in den chriſtlichen Heilsmitteln und im ganzen gefchicht« 
Iihen Zufammenhange feines Lebens ertheilt. 


U. Rechtfertigung durch den Glauben allein. 
8. 145. Altteftamentlihe Beziehungen. 


Das Bürgerrecht in der hebrätfchen Theofratie war urſprünglich 
ein Geburtsrecht mit der Pflicht Das ganze Moſaiſche Geſetz, wie es fid, 
allmälig gebilvet hat, zu befolgen, eine Verlegung deſſelben wurbe durch 
Ergebung in die Strafe, durch Sühnopfer und durch Reue ausgeglichen. 
Der Glaube als ein Vertrauen auf Gottes Verheißungen wird als 
Beitandtheil der Frömmigkeit angefehn ‚*) dadurch der Gerechte zum 
feften Beſtande d) und zum fihern Verſtändniß gelangt.*) Philo erhob 
viefen Glauben als die von allem Irdiſchen losgerißne Beflnnung zur 
höchſten Tugend. Aber in der Batriarchenfage wird auch der zeitweilige 
Zweifel an Gottes Verheigungen nicht befonders verargt.d) Für fid 
fordert Gott vor allem die Liebe.“) Im moſaiſchen Geſetz erfcheint die 
fromme Öefinnung mit frommen Werten und Cäremonien auf gleiche 
Linie geftellt. Da diefe in die Augen fielen, zunächſt Gegenftand ber 
Bergeltung waren und das Bolf Gottes von allem Profanen unterfchie- 


a) 1 Mof. 15, 6. b) 2 Ehron. 20, 20. c) Jeſ. 7,9 nach der Septuaginta. 
d) 1 Mof. 15, 8 ff. 17, 17. 18, 12—15. e) 5 Moſ. 6, 5. 
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‚ entftand eine Werkheiligkeit als Werthſchätzung gejetlicher 
fe ganz abgejehn von der Gefinnung aus der fie hervorgehn, welche 
h in Schriften vor dem Eril vornehmlich im vielfachen Widerſpruche 
en fie bezeugt ift, bis zur Geringſchätzung aller religiöſen Cäremo⸗ 
n gefteigert.*) In Schriften nach dem Exil wird Faſten, Gebet und 
noſen als fündentilgennes, vom Tod erlöſendes Werk empfehlen, ®) 
d in den Strafreven Jeſu erfcheint vie unfittlichfte Werkheiligleit als 
arakter der hierarchiſchen Partei. Doc in ven befjern Apokryphen 
cd vielfach vom Außern auf das Innere hingewiefen, im Buche ver 
eisheit und bei Philo tritt dieſe veligiöfe Geiftigfeit mächtig hervor, 
ibrend in ihrer alerandrinifchen wie in der efjenifchen Sittenlehre uns 
tärliche Entfagungen nur gefordert werten, um ven Geift von den 
mmungen des Leibes zu befrein. 

Im vollen Selbftgefühl ihres Rechts erwarten die Frommen Hürfe 
d Lohn von ihren Gott,*) obwohl im Gedicht des Hiob dieſes Recht 
r Macht gegenüber verftummen muß.d) Gerechtigkeit ift in der 
yenfratie bei ver Miſchung des Rechtlichen und ſittlich Religiöſen vie 
ömmigfeit, die ſich in Erfüllung des Geſetzes bethätigt, Rechtfer⸗ 
gen heißt theil® für gerecht erfennen, nehmlich den, der gerecht ift,®) 
ꝛils zur theokratiſchen Gerechtigkeit anleiten ;f) nicht magifch, ſondern 
ch Lehre, Beifpiel und Erziehung. 


$. 146. Neues Teftament, 


Nicht als die Annahme einer beftimmten Weligion, noch als die 
legung eines Ölaubensbelenntnifies, ſondern ald das Erwachen des 
igiöfen Lebens überhaupt, oder al8 ein epochemachenves Fortſchreiten 
jelben wird der Eintritt in das Chriſtenthum angefehn, es ift Die Re⸗ 
ion felbft, die mit ihren großen Forderungen und Berheigungen ‚unter 
n Namen Chriſtus den ganzen Menfchen ergreift. Als Vorausfegung 
1d bald mehr das ſchmerzliche Bewußtfein der Sünde angejehn , balv 
hr die ſchon vorhandene Frömmigkeit und Liebe zur Wahrheit. Bes 
rften wir jenes als die Grundanſchauung des Paulus, vies als die 
ı Schannes,E, fo verhält fi Ehriftus gleichmäßig zu beiden: fein 

a}5Mof. 10, 16. Jeſ. 58, 3— 7. Jer. 7, 21—23. Brgl.S. 66. b) Dan. 4, 24. 
bi12,9. c) Bf. 18, 21—25. 26, 1—12. Hiob31. d) Hiob 38f. e)5Moi. 25, 1. 
Mof. 23, 7. N Dan. 12, 3. Jeſ. 53, 11. 8) B. J. ©. 174 f. 309. 
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Eangelium geht von der Abmahnung gegen die Sünde auß,*) aber et fi 
nimt einen Jünger auf als einen wahrhaften Israeliten,d) den had 
firebenven reichen Süngling verweist er nicht auf feine Sümvhaftigfeit, 
er ſtellt nur eine große fittliche Forderung an ihn, wie viefe Zeit ea mit 
fih brachte für einen, den er liebgewamt.*) Doch bezeichnet auch der 
Sohanneifche Chriſtus als vie Bedingung des Eintritts in Das Gottes. 
reich eine neue Geburt aus dem Geifte und von Oben ‚) nach dieſen 
dem Alterthum nicht fremden Bilde ver Wiedergeburt als gänzliche 
Erneuerung eines menſchlichen Zuftandes je nach dem vorliegenven In⸗ 
terefie, fo hat Cicero feine Wiederherftellung aus dem Exil eine Wie 
vergeburt genannt. Johannes aber meint, ein Sichabwenden von ber 
Selbſtſucht auf Das ideale Leben des Geiſtes mit Gott, was er fonft ein 
Geborenwerden aus Gott nennt ,°) und was Paulus als das Anziehen 
des neuen Menfchen nach vem Bilde feines Schöpfer bezeichnet.) 

Insgemein wird das Chriſtlichwerden als Glaube an Chriſtus 

angefehn. ‘Diefer Begriff des Glaubens als ein Fürwahrhalten, das 
aus einer Stimmung des Gemuths hervorgeht, daher mit einer gewiflen 
Hinneigung zu feinem Gegenftande verbunden ift,E) war auch den clafr 
ſiſchen Sprachen des Alterthums nicht unbekannt, doch mit der Neben 
bedeutung von etwas Unficherm, bis das Chriſtenthum dadurch, daß es 
dem Geiſte das volle Vertrauen auf fich felbft und feine eingebornen 
Ideen erweckte, grade die feftefte Überzeugung, für die man fich hängen 
und brennen läßt, Glauben nannte. Doc wird diefes Wort in ver: 
ſchiedner Beziehung gebraudt. 

Borerft ald Das Vertraun anf das Unfichtbare, auf die flegreide 
Macht des Spealen, in ver Ausführung durch altteftamentliche Beifpiele 
als Oottvertraun.?) Sodann das Bertraun auf Jeſu Heilkraft, wie es 
ſcheint als eine Bedingung feiner Heilwirffamfeit, da es von Nazaret 
beißt, er konnte dafelbft nicht viel Wunder thun, weil feine Mitbürger 
feinen Glauben an ihn hatten.t) Ferner die Anerkennung Jeſu als 
Meſſias.x) Auch viefer Glaube an Jeſus wie der Heilungſuchende an 
ven Wunverthäter, fo etwa an ven Meſſias im politifhen Sinne, dem 


a) Mt. 1, 15. Mt. 4, 17. b) Joh. 1,48. c) Mi. 10, 17—22. d) Joh. 
3, 3—11. e) 30h. 1,12. 13h. 3,9. N) 2 Kor. 5,17. Xbm. 6, 4. Kol. 
3,9. Eph. 4, 22—24. vrgl. Tit. 3,5. 8) B. J. S. 13 f. h) Hbr. 11,1. 
i) Mt. 6, 5 f. K) Joh. 2, 23 f. 7, 8. 
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man fein Gläd vertraute, mie vielleicht Judas gethan, war möglich ohne 
fittliche Umwandlung und ohne alle veligiöfe Beveutung.*) Weiter bie 
religiöje Energie, durch welche ein beſtimmter äußerer Erfolg durchge⸗ 
fett wird. So wird erzähft,b) daß den Apofteln in ihrer Mehrzahl nicht 
glüden wollte einen Dämonifchen zu heilen, Jeſus fagt: „wegen euers 
Unglaubens." Immer hatten fie doch einen gewiflen Grad des Glau⸗ 
bens und grade perſonlich an Ehriftus. Alſo ift bier eine ganz indivi⸗ 
duelle Energie des veligiöfen Glaubens gemeint, feit der Zeit des Ori⸗ 
gene, als bereit nur Idioten ſich mit dem Geſchäft abgaben, hat nie 
ein Menfch höherer Bildung fle gehabt, um Dämonen auszutreiben, 
und wer fle hätte, würde nicht dadurch felig werben, Chriftus ſelbſt er- 
hebt dieſen Glauben fogleich zu feiner allgemeinen Beveutung: „wenn 
ie Glauben hättet wie ein Senflorn, würdet ihr zu dieſem Berge fagen, 
hebe Dich von dannen, dorthin! er wärbe ſich heben und nichts würde 
euch numöglich fein.” Auch die Glaubensfreudigſten verftehn das bild⸗ 
ih. Doch find durch religiöfe Energie größere Dinge durchgeführt wor⸗ 
ven für die Menfchheit, als wörtlich genommen folk ein Zauberſtück 
werth wäre. 

Endlich hat Paulus die Bedeutung des Glaubens eigenthiimlich 
vertieft, befonvers im Galater⸗ und Nömerbriefe, nach zwei verſchiednen, 
doch in einander laufenden Beziehungen hin. Nach der einen gegen die 
BVerkheiligfeit des Iudenthums. Indem vie Iudenchriften ihren Cäre⸗ 
moniendienft und alle die Werke des Geſetzes als eine göttliche Satzung 
fefthielten, fuchten fie die Ehriften aus den Beiden zur Übernahme ihres 
Geſetzes als zur Seligfeit nothwendig zu bereven, oder verfagten ihnen 
brüderliche Gemeinſchaft, wie Dies beſonders beim Liebesmahl peinlich 
heroortrat. Der Apoftel feste viefen Werfen als bloß äußerlihen umd 
an fich werthlofen vas Innere, die religidfe Geftunung, die Religion 
ſelbſt entgegen, jenes vie Werke des Geſetzes, dieſes der Glaube als 
das allein Wertboolle und Seligmachende. Hierdurd wird der alleinige 
Werth der flttlich veligiöfen Geſinnung gegen vie bloße Außerlichkeit der 
Werke auf eine Weife behauptet, wie fie von der Vernunft felbft be- 
banptet wird. Die große Folge war die Unndthigleit, alfo, wenn er 
auch Anſtand nahm dies auszufprechen, vielleicht auch auszudenken, Die 


a) Mt. 7, 21—23. b) Mt. 17, 19 f. 
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Abſchaffung des jüdiſchen Gefeges, denn ift die Gefinnung allein werth⸗ 


voll, nicht das Außerliche Werk, ſoweit es nicht als fittliche That aus F 
der Gefinnung hervorgeht, was follen Beichneivung, gefegliche Ahwa- 


chungen, biutige Opfer für einen Werth haben an fich felbft! Er konnte 


fi darin auf die Propheten berufen, welche Befchneivung der Herzen F 


fordern,*) nur daß er Ernſt machte mit feiner Folgerung, wenigftens 
für die Chriften aus ven Heiden. In diefem Sinne hat er wie Philo 


den Glauben Abrahams ivealifirt als das Vorbild gottwohlgefälliger -' 


Frömmigkeit vor der Zeit des Geſetzes.) Daher Sünde Alles [im Bereiche 
des religiöfen Lebens] was nicht aus dem. Glauben fommt.*) 

In der andern Beziehung betrachtete Paulus das Geſetz zugleich 
als göttlihes Sittengefeg und behauptete, daß auch durch die Werte 
dieſes Geſetzes, alſo durch fittlihe Thaten die Seligkeit nicht gewormen, 
noch weniger verdient werden könne, weil der Menſch dieſem Geſetze nie 
genugthue, alfo fein eignes Gejet ihn nur verurtheile, daher für ihn 





feine Rettung fei als in der durch Chriftus vollzognen Verſöhnung ver 


fündigen Welt mit Gott die Vergebung der Sünden durch ven Glau⸗ 


ben zu empfangen. Diefer Glaube, dem nichts vorausgeht als vie heil⸗ 


bringende Trauer um die Sünde‘) ift alfo in beider Beziehung die : 


gänzliche Berzichtleiftung des ſündigen Menfchen auf fich felbft und die 
Hingabe des ganzen Gemüths an Chriftus, im Gegenfage wider alles 
Verdienſt durch eigne Werke und wider alles Rühmen verfelben.*) Uns 
mittelbare Folge vie Rechtfertigung d. 5. eine Anerkennung deſſen, 
der weder durch feine Geburt noch durch feine Werke gerecht ift, als ges 
recht vor Gott durch Übertragung der Gerechtigkeit Chrifti auf ihn, von 
Seiten Öottes mitteld der Gnade, von Seiten des Menfchen mittels des 
Glaubens, der doch die Macht der Sünde bricht, da nad) Aufgebung des 
frühern Selbſt Chriftus allein in dem Gläubigen lebt und ihn zum 


r 


Sohne Gottes macht; f) wie Paulus als Bharifäer feinen Werken und - 


Entfagungen vertraute, num aber dem Geſetz abgeftorben, mit Chriftus 

gefreuzigt, in der Freudigkeit eines neuen Lebens lebt, nicht mehr er felbft, 
fondern Chriftus in ihnı.®) 

Johannes hat an die Stelle des Glaubens die Xiebe gefekt, 

a) Röm. 2, 29. Kol. 2, 11. b) Röm. 4. Sal. 3, 6—9. c) Röm.14, 23. 


d) 2 Kor. 7, 8-11. e) Röm. 3, 27. f) Röm. 3, 21—28. 5, 18. Gal. 2,16. 
1 Kor. 1, 30. g) Sal. 2, 19. 3, 25 f. 
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(he in ihrer Innerlichkeit unmittelbar mit Chriftus und mit Gott 
ceint.*) ‘Doch verkündet auch er einen Glauben an ven Sohn Gottes, 
r da umfterbliches feliges Leben fchaffe.?) Aber auch Paulus meint 
n Glauben, der durch die Liebe wirkt,e) und wo er die Grazien des 
yriftenthums znfammenftellt, Glaube, Hoffnung, Liebe, da nennt er 
e Xiebe die größte von ihnen, d) als die Wurzel der beiven andern, die 
les glaubt, alles hofft und alles erträgt,®) die ewig Bleibende, indem hier 
offnung und Ölaube nur als beichränkte Formen des Fürwahrhaltens 
tgefehn werben, die Hoffnung als Gefühlserwartung des gewünſchten 
ufünftigen, der Glaube als das Bertram auf fein Kommen, vie weg» 
len werben, wenn das Schauen eintritt.) Sonach erfcheinen Paulus 
nd Johannes bier nur foweit verſchieden, als jener noch immer rück⸗ 
ärt8 gefehrt auf ven Fluch der Sünde blidt, ver Apoftel ver Liebe auf⸗ 
arts Schaut, die Gefichtspunkte find verſchieden, das Ziel daſſelbe vie 
ttlich veligidfe Einigung durch Chriftus mit Gott. 

Jeſus felbft hat nicht wie Paulus die Werke ausgefchloffen vom 
eſchäfte des Heils, in feiner Barabel vom Weltgeriht find es men- 
henfreundliche Thaten, denen er vie Seligfeit verheift,2) an feinen 
rüchten will er ven Werth des Menfchen erkennen: ®) aber der Wert. 
üligfeit ſetzt er vie fittliche That entgegen!) den äußerlichen Werken 
3 Cultus die geiftige Gottesverehrung,*) es find Geſinnungen und 
ttliche Zuftände die er feligpreist,!) er würdigt die That nach der Ge- 
nnung aus der fie herworgeht ,”) achtet die Liebe für des Gefeges Er- 
lung,®) und befchreibt mit Johannes das ächte Chriſtenthum als vie 
ı ferner Liebe gegründete Liebe Gottes. °) 

Es war unhebräifh, wie Paulus die Werke geringftellt und vom 
tteftamentlichen Geſetze nur den Fluch ableitet,?) da es doch auch der 
‚ene Sündenvergebung und vielfache Süihnungen darbot. Daher aus 
m Kreiſe der urfprünglichen Apoftel ein Widerſpruch zu erwarten ift. 
ap Jakobus, oder wer fonft Die Schrift dieſes Namens verfaßt hat, 9) 


a) Joh. 17, 23.1 Joh. 4, 14—16. b) Joh. 3, 16. 6, 40. 11, 25f. 
Gal. 5, 6. d) 1 Kor. 13, 13. e) 1 Kor. 13, 7. f) A Kor. 13, 12. 2 Kor. 
‚7. Röm. 8, 24. g) Mt. 25, 35 ff. Joh. 5, 29. h) Mt. 7, 16 ff. i) Mt. 
5, 1-9. 23, 26. k) Joh. 4, 23 ff. 1) Mt. 5, 2—12. m) Mt. 15, 11—20. 
| Mt. 22, 37—40. 0) Joh. 14, 21—23. 1 ob. 4, 16. p) Gal. 3, 10. 
B. J. S. 145 f. 
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in Bezug auf Paulinifche Lehrweiſe dem Ölauben die Heilbringende Kraft 
abjpricht, wenn er ſich nicht Durch gute Werke bewährt,*) ift nicht 34 
verkennen, er gebraucht daſſelbe Crempel wie Paulus, um zu zeigen, 
daß Abrakamı nicht allein durch den Glauben gerechtfertigt wurde, for 
dern durch feine That, weil er bereit war ven eingebornen Sohn zu 
opfern,®) uud er gebraucht es hiſtoriſch berechtigt, denn daß Abraham 
feinem Gott glambte, der ihm etwas fehr Angenehmes, reiche Nachloms (= 
menſchaft verhieß, und er iſt dem anfangs fogar mit Unglauben ent 
gegengetreten, war jedenfalls etwas weit geringeres als die Bereitihaft d 
zu dem furchtbaren Opfer, oder vielmehr fein ganzes würdiges Lehen. ı 
Vreilich liegt der Glaube, den Jakobus unzureichend achtet, alß ein: 
bloßes Fürwahrhalten, das auch in ver Hölle zu finpen fei, weit ab vom E 
alleinſeligmachenden Glauben des tbatkräftigen Heidenapoſtels, der ſolchen 
Glauben nebſt andern Wundergaben ohne die Liebe für nichts achtet,) 
auch gelegentlich in national praktiſcher Weiſe anerkennt, daß der Welt⸗ 
richter einem jeden geben werde nach feinen Werfen.) Immer bleibt 
doch die enigegengefegte Betonung von Glauben und Werken. 

Jeſus hat dem Menſchen vor Gott ein Anrecht auf Lohn abger 
iprochen,®) aber er verheißt ven Opfern für das Gottesreich Diefleitigen 
und jenfeitigen Lohn,“) und Gott ift im Lohnen nod mehr als gevenht.?) 
Ungewöhnliche Entjagungen, durch natürliche Begabung oder freien Ent- 
ſchluß, führen zu gewiflen Borzügen.?) 


$. 147. Katholifche Kirche. 

Während die Freiheit des Heibenapofteld vom Mofaifchen Geſetz 
in der großen Kicche fiegte und jene urfprüngliche Orthodoxie derer, die 
Chriften und Juden zugleich fein wollten, als verkümmerte Secte zurüde 
hieß, erſchien Doch die Spige feiner Lehre vom feligmachenden Glauben 
ohne die Werke der volksthümlichen Sittlichkeit zu mißverſtändlich, ſowie 
der Luſt an befondern Entjagungen zu wenig gelegen, daher fie unter 
den Kirchenvätern nur noch vereinzelt vorfommt. So jener Cle⸗ 
mens ber Presbyter, der unter den erſten römiſchen Bischöfen genannt 
wird: „Nicht durch uns felbft werden wir gerechtfertigt, nicht durch unfre 

a) Jat. 1,22 ff. 2, 14—20. b) Ya. 2, 2124. orgl. Gal. 3, 69. 


c) 1 Kor. 13, 1f. Kol. 1, 10. d) Röm. 2, 6. 2 Kor. 5, 10. e) 2f. 17, 10. 
) Lk. 19, 29. g) Mt. 20, 1—15. h) Mt. 19, 115.21. 1 8or. 7,7 f. 38. 
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heit, oder Frömmigkeit, oder Werke: ſondern durch den Glau—⸗ 
durch welchen Gott alle, vie er rechtfertigt, von Ewigleit her 
tfertigt bat.” Daneben im harmlofen Wechſel die andre Pauli⸗ 
Anſchauung, der Glaube tätig durch die Liebe, oder der Glaube 
jeradezu mit der Liebe vertauſcht, oder wie ein Concordat Glauben 
mn Werke. So Auguftin: „Paulus ſelbſt Hat nicht jeven Glau—⸗ 
ven, durch den an Gott geglaubt wird, jondern den als heilbringend 
lannt, deſſen Werte aus der Liebe hervorgehn." Jener felbe Ele- 
mens: „Selig find wir, wenn wir die Gebote Gottes vollbringen 
kn der Zuftinnuung ber Liebe, auf daß unfre Sünden uns durch bie 
Liebe vergeben werden." Oder Auguftin: „Mögen fi) Alle bekreuzen, 
Üe refpondiren Amen! vie Tiebe allein unterjcheivet zwifchen den Söh⸗ 
wen Gottes und ves Teufels.“ Origenes: „Das Eine ohne das 
Andre wird verworfen, weil der Ölaube ohne Werke tobt genannt wird, 
"and aus ven Werken ohne den Ölauben wird niemand bei Gott gerecht» 
ſerigt.“ Auch im Sinne bes Hebräerbriefs wird der Glaube mit dem 
fenlen Schwunge des Geiftes gleichgeftellt, wie Chryfoftomus pre- 
det: „Das edle Werk des Glaubens fordert eine kühne Seele, welche 
fih erhebt über alles Sinnliche und die Schwachheit des menfchlichen 
derſtandes hinter ſich zurüdläßt. Denn niemand vermag gläubig zu wer» 
ben, Der ſich nicht Über den gemeinen Lauf der Dinge emporjchwingt.“ 
Indem aber die Kirche Jahrhunderte durch mit fich ſelbſt im ſchweren 
Rampfe gerungen hat ihren religiöfen Inhalt in beſtimmten Glaubens⸗ 
artifeln aufzuftellen, und auf den ökumeniſchen Synoden die fi ihren 
Sagungen nicht Fügenden aus der Kirche geftoßen und hiermit aus 
Gottes Gnade verftoßen angejehn wurden, ift der Pauliniſche Begriff 
des ſeligmachenden Glaubens übergegangen in die Borftellung des ka⸗ 
tholischen Glaubens als die zum Heile nothwendige unbedingte Ans 
nahme aller von der Kirche ausgefprodhnen Dogmen, fowie die Geſammt⸗ 
beit Diefer Glaubensartilel felbft, wie fich dieſes beurkundet im Eingange 
des Athanaſianiſchen Symbolums: „Wer felig werben will, muß vor 
allem feſthalten am katholiſchen Glauben, denn wer diefen nicht unver⸗ 
legt bewahrt, der wird ohne Zweifel ewig verdammt werden." ‘Da 
diefe Rechtgläubigkeit als ein bloßes Fürwahrhalten bei unchriſtlichem 
Sinn und Leben möglich war, mußten als gleich nothwendig zur Recht⸗ 
ertigung fromme Werke gefordert werden, wiefern Zeit und Gelegen⸗ 
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heit dazu irgendwie vorhanden. Durch Die Hochhaltung von Entfagungen 
und Gelübden gegen die Natur, von denen doch die Kirche einfah, daß 
fie nicht der ganzen Chriftenheit zuzumuthen fein, wie freiwillige Ar, 
muth, keuſche Ehelofigkeit und unbedingter Gehorfam unter eines Men⸗ 
hen Willen, entftand die Unterfcheivung allgemeiner Pflichten und 
evangelifcher Rathſchläge, fo daß durch Befolgung ver legtern eine mehr 
als pflichtmäßige Heiligkeit mit ihren überflüßigen Werken entftehe, mie 
dies ſchon im Hirten des Hermas, nicht unfern der apoftolifchen Zeit, 
angedeutet ift: „wenn du außer dem, was der Herr geboten bat, etwag 
Gutes Hinzufügft, wirft du geehrter bei vem Herrn werben, als du ſonf 
geworden wärft.“ 

Die Hierarchie des Mittelalter legte das höchſte Gewicht un 
Sünden zu tilgen und den Himmel zu vervienen auf kirchliche Werfe 
wie Faften und Geißelung, Rofenkranz beten, Wallfahrt, Kreuzzug 
Kloſterſtiftung, Kirchenbau, als ſchon in ihrer bloßen Außerlichfeit ver 
vienftlid. Die Scho laſtik hat dieſes innerlicher gefaßt, indem fie zur 
Heile nothwendig achtete ven Glauben, der fein Wefen hatin der Liebe;* 
denn mit dem bloßen Ölauben kann einer zur Hölle fahren. Den Glau— 
ben als katholiſchen Glauben, da vom gemeinen Mann eine genaue 
Kenntniß der Kirchenlehre nicht zu verlangen ift, hielt fie auch unent- 
widelt, nur als Bereitwilligkeit alles zu glauben, was die Kirche glaubt, 
für binreihend.d) Die Scholaftif ermäßigte auch die hergebrachte Vor⸗ 
ftellung eines Verdienſtes durch die Unterſcheidung, daß durch den ge⸗ 
wiſſenhaften Gebrauch der erſten umſonſt ertheilten Gnade nur billiger⸗ 
weiſe ein Verdienſt entſtehe,e) weil es Gott fo verheißen habe, und erfl 
durch den guten Gebrauch der dafür ertheilten höhern Gnade ein Ver⸗ 
dienſt der Würdigkeit; d) fo daß die Rechtfertigung vor Gott zwar zu⸗ 
nächſt Sünvenvergebung fei, aber durch die fo ertheilte Gnade mit ver 
wirffichen Heiligung zufammenfalle. Daher weil das Heil doch vurd 
Würdigkeit verdient werben muß, feines ewigen Heils niemand, fo lang 
er hienieden wandelt, volllommen ficher ſei. Die Myftit hat vie Liebe 
vor welcher das Ich vergeht, nur enthuftaftifcher befchrieben, und meh 
in ihren Freuden und Schmerzen verharrt. 


a) Fides formata im Gegenfat von informis. b) Fides implicita in 
Gegenjag von explicita. c) De congruo. d) De condigno. ©. 171. 
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Aber im Volksleben des fpätern Mittelalter8 reizte die Kirche mit 
der bloßen unverftandenen Rechtgläubigkeit und den ganz äußerlich ge⸗ 
faßten Werken zum fittlichen Leichtfinn. Wohl legte fie Strafen auf für 
eingeftanvene oder offenfundige Sünden als Genugthuungen [satisfac- 
tiones], die zwar erft durch die große Genugthuung Chrifti gültig fein 
jollten, aber diefe auch nur äußerlichen Bußübungen, Paternofter und 

Faſten, wie alle Scheu vor dem Jenſeits konnten von den Gläubigen 
tur Ablaß abgelauft werden. Wenn es einer dann ernft nahm, daß 

er mit feinen guten Werfen und Entfagungen den Himmel verdienen 

müffe, und doch das Ungnügen derſelben fühlte, der mochte wohl troft- 

[08 werden. Einem foldhen brachte ver Mönd Doctor Staupig den 

Troft, daß der Glaube felig mache ohne die Werfe: „Viele baun auf 
‚Ihre Werke, Faften, Beten, Almojengeben. Es wäre befjer, ver Menſch 
flürbe, eh er wüßt, was gute Werke wären, denn daß er einig Bertrauen 
in feine gute Werke feste und auf feine Gerechtigkeit etwas baute.“ 


8.148, Die Reformation, ihre Orthodorie und ihr Gegenfap. 


Die Reformation bat a jenem Werfevienft und Yeichtfinn die 
wieveraufgefundne Lehre Pauli entgegengehalten: die Rechtfertigung 
durch den Ölauben allein ohne die Werke. Diefer Ölaube in jemer 
Innerlichfeit als die Hingabe des Herzens an Ehriftus, entftanden unter 
ten Schreden des Gewifjens, in der Verzweiflung an allem eignen Ber- 
dienft, ein durch Gott gewirktes Ergreifen des Verdienſtes Chrifti. „Bon 
dieſem Artikel — fchreibt Luther im Schmalkaldiſchen Belenntnig — 
kann man nichts nachgeben, e8 falle Himmel und Erve. Auf dieſem 
Artikel fteht Alles, was wir wider den Papft, Teufel und alle Welt 
lehren und leben. Darum müfjen wir deß gar gewiß fein und fonver 
Banken, fonft ift Alles verloren, und behält Papft und Teufel und 
Alles wider uns den Steg und Recht." Die Concorvienformel fügte - 
hinzu: „Solcher Artikel ift der Erſte der ganzen chriftlichen Lehre, ohne 
den Die beunruhigten Gewifjen feinen wahrhaften Zroft haben, noch die 
Reichthümer göttliher Gnade fühlen können." So eifrig war Luther in 
tiefem Glauben, daß er in feiner Bibel in vem Spruche:*) „fo halten 
wir nun, Daß ver Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werfe allein 





*) Rom. 3, 28. 
Gneie. II. 2. Auf, 13 
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durch den Glauben,“ dieſes allein aus eigner Macht hineingeſetzt und 
hartnäckig feftgehalten Bat, zwar nicht gegen den Sinn der Stelle, doch 
ohne ven heiligen Tert. 


Diefer Rechtfertigungs⸗Glaube als ver fpecielle, heilbringende ver- 


fchieven vom allgemeinen Glauben an Gott und an die Lehrfäte ber 
Kirche, der Kicchenglaube ebendeßhalb nicht mehr im Sinne katholiſcher 
Unbedingtheit. Die Nothwendigfeit des jeligmachenden Glaubens lag 
den Reformatoren ebenjo fehr im Weſen ver göttlichen Verheißung, er 
ft nur die offne Hand, um die ftellvertretende Genugthuung des Todes 
Chriſti und hiermit die göttliche Gnade zu empfangen, als in der Un- 
möglichkeit fich durch eigne Kraft mit Gott zu verſöhnen, oder im Ge⸗ 
fühl des göttlichen Zornes ſich wahrhaft zu befiern. Daher die Verjöh- 
nung unmöglid ift durch gute Werke, welche, obwohl fie Gott nad 
feiner Verheißung auf Erden und im Himmel belohnt, doch nicht zur 
Erlangung des Heils gehören, aber als nothwendige Folge ſtrömen 
wahrhaft gute Werke, nehmlich die von Gott gebotnen fittlichen, frei 
und reich aus dem Glauben hervor, wie Luther ſchrieb: „Gute Fromme 
Werke machen nimmer einen guten frommen Mann, fondern em guter 
frommer Mann macht gute Werke, wie ein guter Baum gute Früchte 
bringt; aber die Bäume wachſen nicht auf den Früchten, Jondern die 
Brüchte auf ven Bäumen.“ Der Glaube alfo das Innerlihe und We— 
fentlihe. Hiermit waren alle die äußerlihen Werke, Cölibat und Mönch— 
tbum, Satisfactionen und Abläffe der römifchen Kirche nievergeworfen. 
Es ift bezeichnend fir Die Stimmung der lutherifchen Theologie, daß 
Ams dorf, der alte proteftantifche Bifchof von Naumburg, der auch 
fonft gern bei unbedingter Zuftimmung über Luther binauseiferte, er- 
weifen wollte, daß e8 eine rechte chriftlihe Propofition fei, durch die 
heiligen Paulum und Lutherum geprevdigt: gute Werke find zur Selig: 
keit ſchädlich. Er meint den Hochmuth auf eigne Werke und dachte an 
gute Werfe im katholifhen Sinne. Die Concorvienformel hat diefes be- 
richtige Durch die Unterfcheivung : went jemand feine guten Werfe in 
das Geſchäft der Nechtfertigung einmifcht, fo daß er fein Vertraun 
darauf jet und durch fie Die Gnade Gottes zu verbienen denft, würden 
fie ihm unnüß , ja ververblid : aber fo in's allgemeinehin gefagt, fei 
jene Propofition ärgerlich und guten Sitten ſchädlich. 

In ven Bedrängniſſen des Kampfes mit der römischen Kirchen- 
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macht galt es als ein Abfall von ver Reformation die Nothwendigkeit 
guter Werke zur Seligkeit einzuräumen. Als Melanchthon ven kai⸗ 
ferlichen Friedensabſichten das Zugeſtändniß machte, „gute Werte find 
nöthig,“ wobei unbeftimmt blieb und indgemein geleugnet wurde, ob 
nöthig zur Seligfeit, entbrannte dagegen der Zorn des Lutherthums. 
Selbft ein Fürft, der keineswegs heroiſch die Kirche ver Reformation 
vertheidigt hat, ſchrieb an feinen Propft: „Wer dieſe Propofition lehrt, 
gute Werke find nöthig, der blasphemirt und verleugnet die Lehre vom 
Sohne Gottes, Paulum, Lutherum, und ift ein eingefleifchter Teufel, 
Pucifer und Berführer der armen Seelen, und muß mit Judas in der 
Hölle ewig fein. Kirieleis! Joachim Churfürſt.“ 

Es wurzelte in der allgemeinen Überzeugung, war jedoch in ihrem 
paraboren Ausprude Privatäugerung der Reformatoren, gegenüber einer 
Beinlichkeit, Die fi, um eingebilvete Sünden ängftete, den Gegenfat der 
Sunde recht ungeheuer zu fegen, um an feiner Überwindumg die Macht 
des Glaubens zu preiſen. 

Da der fündhafte Menſch dem Geſetze Gottes nie gnügen kann 
und feinen beſten Werken immer Unlauteres beigemiſcht iſt, kann von 
einem Mehrthun als die einfache Pflicht fordert nur durch eine gefähr⸗ 
liche Einbildung die Rede ſein. Auch die beßre ſcholaſtiſche Lehre vom 
Glauben in der Liebe wurde verworfen, weil man die Liebe zu Gott als 
eine eigne That des Menſchen erkannte; ein leichtſinniger Traum der 
Bermunft ſei, Gott wahrhaft lieben zu können unter den Schrecken des 
Gewifjens , bevor durch den Glauben die Vergebung der Simden em- 
pfangen fei, daraus dann erft die Liebe hervorgehe, denn unmöglich fei 
fie vom Glauben zu trennen. Aber jenem Mitwirken des Meenfchen zu 
feiner Rettung rief der reformatorifhe Glaube zu: dann ift Ehriftus 
vergeblich geftorben ! 

Daher die Rechtfertigung als ein göttlicher Gerichtsact ge- 
dacht wurde, der durch Zurechnung der im Glauben ergriffnen Gerech⸗ 
tigfeit Chrifti den Sünder für gerecht annimt, obwohl er e8 noch feines- 
wegs ift, jo daß alſo nichts unmittelbar im Menjchen, ſondern nur fein 
Verhältniß zu Gott verändert werde; für alle Gläubige verfelbe Act 
und im Moment vollzogen ; alfo genau unterſchieden von der erft nach⸗ 
folgenden, allmälich wachjenden Heiligung mit ihren fittlihen Thaten, 


‚ und in allen durch die Rechtfertigung zu Gnaden Angenommenen ein 
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fihres Gefühl ihres ewigen Heil, das nur zu verwahren ſei gegen | 


Zweifel durch des Teufels Anftiften. 

Jener außerhalb des Gläubigen gefchehenden Rechtfertigung, als 
einer bloß jurivifchen Zurechnung des Verbienftes Ehrifti, hat Ofian- 
der eine innerliche Einigung mit der göttlihen Natur des Erlöfers ent: 
gegengefetst, alfo Rechtfertigung und Heiligung beides als göttliche Thaten 
Chriſti wieder einigend.*) Die Eoncorvienformet hat dagegen die bloße 
Zurechnung des Berbienftes Chrifti für die Rechtfertigung feftgehalten, 
Es ift der dritte große Grundpfeiler, auf ven ſich der reformatoriſche 
Proteftantismus erbaute: unenvlicher Abfall von Gott als Erbfünde 
der Erfte, die Verſöhnung am Kreuze der Zweite, die Aneignung der— 
felben im ſeligmachenden Glauben ver Dritte. 

Die lutherifhe Orthodoxie unterfchten in diefem Glauben die 
Erkenntniß unfrer Sündhaftigkeit, die Beiftimmung dem Rathſchluſſe 
Gottes und dur Chriftum zu erlöfen, und das Bertraun auf die durch 
ihn vollbrachte Erlöfung. Die Rechtfertigung als nur äußerliche Zu- 
rechnung des Verdienſtes Chrifti; doch fehlen eine große innere Um— 
wandlung unleugbar, wenn zumal dem Glauben die Wievergebunt vor- 
angejtellt wurde. | 

Schulmäßig wurden als Beitandtheile ver Bekehrumg unter: 
ſchieden die Reue over Zerknirſchung über die Sünde und der heil- 
bringende Glaube, nad) der großen Belehrung bei dem Übergange in 
den Stand der Gnade die tägliche Belehrung oder Buße wegen alltäg- 
licher Schwachheit und Fehle ver Gläubigen, indem gegen ven ältern 
Pietismus die Wirkſamkeit ver Belehrung auf dem Sterbebette verthei- 
Digt wurde, alfo vor dem Zope feine Unmöglichkeit der Rettung. Der 
Widerſpruch des gottgewirkten und doch Anvern verfagten Glaubens 
fand bei der Allgemeinheit der göttlihen Gnade nur in der Vorausficht 
Gottes vom verſchiednen Widerftreben der Einzelnen eine widerſpruch— 
volle Löſung. 

Die veformirte Kirche und Theologie hat mit der reforntato- 
rifchen Rechtfertigungslehre nicht minder entſchieden allen Werkedienſt 
der Creatur verworfen, aber fie hat ven heilbringenven Glauben nicht 
jo entfchieven zur Grundlehre gemacht, wiefern ihr das ewige Gefchid 
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eines jeden durch den worweltlichen Rathſchluß Gottes bereits feftftand, 
daher au Calvin fein Bedenken trug Rechtfertigung und Heiligung 
zuſammenfallen zu laffen. Aber unter ven Epigonen beider reformato- 
riſchen Kirchen trat wiederum immermehr an die Stelle des heilbringen- 
ven Glaubens die bloße Rechtgläubigkeit. 

Der Katholicismus von Trient konnte bei der Pauliniſchen und 

. Auguftinifhen Gläubigfeit des PVroteftantismus doch gegen defjen Hint- 
anfegung der guten Werke und gegen die gänzliche Unfreiheit des natür- 
ihen Menſchen feine Lehre auf den alten Grundlagen feitftellen. Der 
Glaube wurde anerkannt als das Eine zum Heile nothwendig Boran- 
gehende, ein bloßes Fürwahrhalten ver Kirchenlehre, daher mit der Tod⸗ 
fünde vereinbar: bie fittlihe Umwandlung mit guten Werken aller Art 
das Zweite gleich Nothwendige. Daher ift die Rechtfertigung Sünden 
vergebung und Heiligung zugleich, denn Gott kann ven Menfchen nicht 
anders anfehn, ATS wie er wirklich iſt: der Sünder wirb für geredht er» 
flürt, aber durch Eingieung ver göttlichen Gnade in der Mittheilung 
des Vervienftes Chrifti wird er zugleich gerecht. Die Rechtfertigung 
wird aus Gnaden ertheilt, aber als verharrender Zuſtand gemehrt durch 
die nad dem Gebote Gottes und der Kirche guten Werke, durch melde 
der Gerechtfertigte allezeit unterftügt von der Gnade Gottes in Ehrifto 
für die zeitlichen Strafen feiner Sünden genugthun und das ewige Le⸗ 
ben, ohne Sicherheit vefjelben hienieven, zu verdienen bat. Trient hat 
die proteftantifche Lehre, dag der Glaube allein im Evangelium geboten 
fer, als fittlihen Imvifferentismus verbächtigt, und das Bekenntniß ver: 
worfen, daß der Menſch allein durch die Gerechtigkeit Chrifti gerechte 
fertigt werde. 

Der Cardinal Bellarmin, der fharffinnige Dogmatiker im 
Kampfe gegen alles Proteftantifche, verwarf e8 gänzlich, daß Chrifti 
Gerechtigkeit uns zugerechnet werve ; fette Glaube, Hoffnung und Liebe 
und den Entjchluß alle Gebote Gottes zu erfüllen nur unter die Vor⸗ 
bereitungen der Rechtfertigung ; unterfchied eine erfte und zweite Hecht 
fertigung als das Eintreten in die Gnade und als Wachsthum in der⸗ 
felben durch die guten Werke, Baulus habe von der erften geſprochen, 
daher ohne die Werke, Jakobus von der zweiten, daher die Rechtfertis 
gung aus den Werfen. Er vertheidigte die überflüßigen Werke durch 
das Beifpiel und die Ehre heroifcher Tugenden im Staate, Möhler, 
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der Profeſſor, der vie Fatholifche Lehre dem frommen Sinne wie ber 
modernen Bildung annehmlicd, zu machen verſtand, berief fich auf die 
Weiſe der aus Gott entfprungnen Liebe, welche im Gefühl ven Geſet 
überlegen zu fein fich doch nimmer genugthuend in ihren Erweifungen 
immer erfinderifcher werde. 


8. 149. Entwidelung des Proteftantismus. 


Indem die Grundlage der reformatorifchen Rechtfertigung, die 
Erbfünde, ven Bliden und Gefühlen ver neuen Zeit mehr und mehr 
entſchwand, hielt e8 fchwer ihren Unterfchied von der Heiligung, von 
der Liebe und ihre Trennung von ven fittlihen Werken feſtzuhalten. 
Der Socinianismus hat die Freiheit der göttlihen Gnadenmitthei⸗ 
lung benutt, um jede fremde Zurechnung, aud) des Verdienſtes Chrifti, 
abzulehnen, ver Glaube als religiöfe Gefinnung erjege die Mängel des 
zu ihm gehörigen Gehorfams. Calixtus achtete die Sittlichkeit als 
gleichberechtigt neben dem Ölauben. Der Pietismus ftellte die Wie- 
dergeburt über die Rechtfertigung, und eine Richtung, welche fich zum 
‚Methopismus fteigerte, forderte einen im Bewußtfein beftimmt aner- 
kannten ſchmerzlichen Durchbruch zum alleinigen Leben für Chriftus 
als die Pforte zur Rechtfertigung mit al’ ihrer fittlihen Thatkraft. Vom 
modernen Supernaturalismus wurde die proteftantifhe Eigen- 
thümlichfeit gerade nad) dem fcholaftifchen Dogma bejchrieben, ver 
Glaube wirkfam in der Liebe. Der Rationalismus wieverholte 
anfangs nicht ohne Beranlafjung feiner Gegner die Einwürfe der Ka— 
tholifen gegen die Bedeutung eines Glaubens, den nıan für ein bloßes 
Fürwahrhalten gefchichtliher Thatfachen hielt, wie venn das zur Reli⸗ 
gion gehöre? Der Heivelberger Paulus fonnte auf feinem Sterbebette 
fagen : „ich ftehe rechtfhaffen vor Gott durch das Wollen des Rechten.“ 
As Reinhard am Abende des 18. Jahrh. über den Gräbern ver 
Reformatoren die Rechtfertigung durch den Glauben als die Grund⸗ 
lehre, darauf die evangelifche Kirche gebaut fei, predigte, obwohl nur 
in dem befchräntten Sinne, daß der Menfh im Bewußtjein feiner 
Mangelhaftigfeit einer beftimmten Erklärung der göttlichen Gnade be- 
bürfe: antwortete die deutſche Theologie mit einem Schrei der Berwun- 
derung, und der Gegenſatz der veformatorifhen Grundlehre gegen die 
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tatholifhe Satzung fchien dem proteftntifchen Bewußtjein fait ent- 
ſchwunden. 


Seitdem iſt dieſe Grundlehre als das materiale Princip des Pro⸗ 
teſtantismus wieder mammichfacdh anerkannt worden. Der Rationa⸗ 
lismus mit mehr oder minderer hriftlicher Beſtimmtheit hat ſich Dazu 
belannt, daß der Glaube als Überzeugungstrene allein felig mache, und 
vie Werke and dem Glauben kommen. In einer höhern und freiern 
Form hat er auch die Hechtfertigung allein Durch den Glauben betrachtet 
alg ein aus dem Weſen der proteftantifchen Kirche hervorgehendes Durch⸗ 
brechen ihrer bisherigen Schranken , die Hingabe des Gemüths an jede 
"göttliche Gabe und das Leben in dem Ewigkeitsfinn fin Ideen, mit der 
daraus entfpringenden Zuverſicht des Heild, um auch Nichtchriſten 
außerhalb wie innerhalb der Kirche am Himmelreich Antheil nehmen 
zulafien. Wiefern vie moderne Philofophie das Chriftenthum als die 
im Bewußtfein vollzogne Einigung des menſchlichen und göttlichen Geiftes 
anfah, konnte dem die Rechtfertigung nicht vorangehn. Bon ver He: 
gelfehen Schule wurde fie darein geſetzt, daß in ver ſich verwirklichen⸗ 
ven Idee der Menfchheit, in dieſer geornneten Geſammtheit von Völkern 
und Individuen, der Einzelne fich als berechtigtes und verſchwindendes 
Moment erkenne. Schleiermacher betrachtete Rechtfertigung und 
Heiligung nur als die verfchieonen Seiten veffelben göttlichen Kath. 
ſchlufſes, der ſich für Jeden in ver Lebensgemeinſchaft mit Chriftus voll» 
zieht. Die Bermittlungstheologie befeunte fich zur Redhtferti- 
gung doch für eine neue in Chriftus gegründete Perſönlichkeit, oder 
wiefern der Glaube ein Senfforn ift, das die Fülle feiner ganzen Zu⸗ 
kunft in ſich chließt, welche Gott überfchaut. Eine orthodoxere Rich: 
tung hielt die Erftgeburt des rechtfertigenden Glaubens feſt, wiefern er 
die Liebe und ihre Werke ſchon in fich trägt, aber als Heilsgrund aus⸗ 
ſchließt, während ein entſchiednes Lutherthum es wieder auf die unbes 
dingte Scheivung von Rechtfertigung und Heiligung wagte. 

Aber wenn der rechtfertigende Glaube allein zur Seligfeit noth tft, 
ließ fi) daraus mindeftens eine Milve über alle andre Dogmen folgern, 
welche die Spaltung der verfchiennen proteftantifchen Kirchentheile auf⸗ 
hebt. Dagegen hat Hengftenberg am Abende feines mühevollen 
Lebens bei rer Auslegung des Briefs Jakobi die Behauptung unter: 


200 Chriſtologie. II. Chriſtus im Gemäth. 


nommen :*) der Glaube und die ihm entſprechende Rechtfertigung wird 
nicht in einem Acte vollendet, es gibt auch hier einen lebendigen Fort⸗ 
ſchritt auf Stufen der Rechtfertigung , der Glaube muß in ver Liebe 
thätig fromme Werke hervorbringen, daher wenn unter dem Olauben 
ver wahrhaft lebenpige Glaube verftanden wird und unter ven Werken 


die wahrhaften, aus dem Olauben ſtammenden, mit demfelben Rechte * 


bie Rechtfertigung aus dem Glauben wie Die Rechtfertigung aus ben 
Werten gelehrt werden könne. Die Genofjen der Neformationgzeit wäre 
pen dies einen Abfall zur Kirche des Antichrift genannt haben, die biß 
berigen Glaubensgenofien der evang. Kirchenzeitung nannten e8 ebenfe. 
Auch verficherte die neu lutherifche Orthodoxie: „Die wirkliche Recht⸗ 
fertigung fest voraus die reine Xehre von der Dreieinigfeit, von ber 
Perfönlichkeit des H. Geiftes, von der wirflihen und wirkfamen Stell- 
vertretung durch Jeſum Chriftum als ven, welcher wahrhafter Gott vom 
Bater von Ewigkeit ber geboren und auch wahrbaftiger Menſch von ver 


mn... 


Jungfrau Maria geboren."®) Der Paulus-Claube war das Evange . 
lium ver Freiheit, der Fatholifche Begriff fchlug den Geift in neue Fei- : 


ſeln: die Orthodoxie unferer Tage will beides zufammenfchweißen. Der : 
Deutfhlatholicismus hat gemeint als etwas Neues die wahre - 


Bermittlung zwifchen fatholifher und proteftantifcher Einfeitigfeit auf 
zuftellen : aus dem Glauben und ver Tiebe das Heil. Es war nichts als 
die alte fcholaftifche Faſſung nur mit dem rationaliftifchen Abjehn von 


der Gnade. . 


$. 150. Refultat. 


Wenn das Eingehn in das Chriftenthum ganz allgemein betrachtet 
wird als der Übergang vom finnlichen, felöftfüchtigen, fündenvollen Da- 
fein in ein höheres Geiftesleben für Allgemeines und Ewiges, fo wird 
e8 angemeſſen durch das Bild ver Wiedergeburt bezeichnet, und 


1: 


I 


mag aud) in leidenſchaftlichen Menſchen und Zeiten als ein ftürmifcher 


Durchbruch der Önade angefehn werden. Erſcheint diefes glänzenver 
und imponirender, fo trägt e8 doch nicht eine beſondre Bürgfchaft wirf- 
ficher Sinnesänverung in ſich; nach dem verfohlten Feuer der Leiden⸗ 
ſchaft bleibt oft nur die Ave Brandftätte, oder die vermeinte Umwand⸗ 


a) B. J. ©. 243. b) So auf dem Kirchentage zu Kiel 1867 Bifchof Koop⸗ 
man, ein proteftantifcher Biſchof! 
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ift nur die religiöfe Verhüllung ver alten oder m ihr Gegentheil 
brten Leidenſchaft. Doc, felbft das verfchienne Lebensalter kann 
ches diefer Art veranlafjen, daher auch entſchuldigen. Wir erinnern 
meift aus früher Jugend befonderer Liebhaberei für heldenmüthige 
ſchlüſſe: man gibt im Stillen dem lieben Gott ordentlich die Hank 
uf, von heut an durchaus gut zu fein und lebt in beſondrer Freu⸗ 
it einige Tage kindlich fittlihen Helventhbums, bi8 man plötzlich ver- 
dert ſich wiederfindet in der alten Sitte und Unfitte. Solche Ents 
fie, wo fie zumal weniger ans eigentliher Reue über beftimmtes 
jangenes, als aus einem Gefühl der Leerheit eines felbftifchen Da- 
3, aus dem Bewußtfein der Unzureichendheit all’ unfers Thuns oder 
ver Anreizung durch große geliebte Menfchen hervorgehn, find oft 
!ebensregungen einer edlen Kraft: weift dennoch der gereifte Mann 
leihen ideale Großthaten von fih ab, fo muß das nicht ein Uns 
be fein an die Wunderkraft der fittlichen Freiheit, ſondern ein Miß⸗ 
n gegen ſolche Schwankungen , an veren Stelle ein ftetiges, auf 
Erkenntniß der Schranken feiner Begabung begründetes Aufwärts. 
en getreten ift. Es gibt fogar Charaktere, bei venen das nicht vor⸗ 
nt, oder doc faun einen Zeitraum ausfüllt, was man Reue nennt, 
ern das Mißfallen an dem, was unabänderlic in der Bergangen- 
liegt , gebt fogleich beim Entſtehn als ein vergeblicher Schmerz in 
kraftvollen Entfchluß für die Zukunft über. Da viefer Entichluß, 
ern er zur That wird, der legte Zweck der Neue ift, fo hat fie auch 
ıch, obwohl gar nicht zur Erſcheinung gekommen, ihren Zwed er: 
. Wir tennen fein inneres oder äußeres Zeichen ächter Reue, als 
fie den kraftvollen Entſchluß zur Beßrung fchafft, eine göttliche 
urigfeit; das Andre ift weltliche Trauer, ein Schmerz über irdiſche 
jen, oder doch nur der Weg zu jenem ernfteren heilbringenven Leide. 

Sonad kann das fittlich veligiöfe Leben als ein chriftliches fich be- 
iden je nach dem vorgefundenen Oegenfate als fchroffes fchmerzliches 
rechen von einer unfeligen Vergangenheit, over als ftille Entwid» 
z, ohne daß die eine Art vor der andern an fi einen Borzug hätte. 
Lehre und Peben fanden wir Paulus als Vorbild ver emen, Jo⸗ 
nes der andern. Um ein Apoftel zu werden, bat man nicht nöthig 
her Chriftum verfolgt zu haben, aud) Nathanael, ver vechtfchaffne 
aelit an tem fein Falſch, war Ten Herrn angenehnt fowie ver glau- 
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bensvolle römische Hauptmann.*, Sind ſchon von folden Gegenfäten 
wie Judenthum und Heidenthum allmäliche Übergänge möglich, wie viel 


mehr wo gleich beim Eintritt in's Leben das Kind won hriftlichen Seg⸗ 


nungen empfangen wird ; und wie allgemady tritt das wirfliche Ehriften«. 


thum in vie Gefühle und in das Bewußtfein des Kindes ein, Das ım 
Schoß einer chriſtlichen Familie aufwächst! Es wird aud) Da nicht ohne 
Kämpfe und Schmerzen, ficher nicht ohne Sünde abgehn, doch möglicher⸗ 
weife ohne irgend ein gewaltfames Abbrechen von ver Vergangenheit, 
fondern wie e8 vom Jeſusknaben heißt, „er nahm zu an Weisheit, au 
Alter und Gnade bet Öott und den Menſchen.“ Eine ſolche Nachfolge Jeſn 
dürfte man richtiger eine hriftliche Entwicklung als eime Wiedergeburt 
nennen, deren Ehriftus unſers Wiſſens auch nur das einemal im nächt⸗ 
lichen Geſpräch gedacht hat, und zwar im urkundlichen Bericht als Ge 
burt von oben. Es lebt wohl feiner vom Weibe geboren, den auch der 


AaAR_ 


jeligfprechende Chriftus nicht zur Buße rufen könnte: doch Früge ſich, 


ob er an ven griechifchen Weifen, über den feine Mitbürger Tlagten, 


daß er über ven himmliſchen Dingen die Angelegenheiten feiner Bater : 


ftant vergeffe, ob er an Sokrates und Plato, oder an Johannes den .: 


Zäufer die Emladung zum Gottesreiche grade unter der Bedingung . 


einer Wiedergeburt geftellt haben würde. 

Dennodh liegt das Paulinifche Grundgefühl ven meiften Menſchen 
wohl näher als ver Sohanneifche Liebeszug, denn welcher ernft ſich Prü⸗ 
fende fände nicht in feinen Erinnerungen ein ſchmerzliches Bewußtfein 
der Sünde! Aber Paulus und Iohannes find nur Vorbilder beftimmt 
ausgeprägter Richtungen, zwifchen Beiden und von ihnen felbft ange 
deutet liegen noch vielerlei Meittelftufen des Gelangens zu Chriftus. 

Die Berufung zu ihm kann ebenfowohl durch Belehrung als durd 
Rührung geihehn. Die Erftere wurde ſchulmäßig Erleuchtung ge 
nannt, mit einem guten Bilde, daran ächte Berufung fich zu erfennen 
gibt, daß fie hell macht im Geiſte, nicht dunkel. In der Heilsordnung 
wird fie als eigne Stufe bejchrieben,, als Belehrung über unfre Schuld 
und über die Gelegenheit unfrer Rettung, ſowie die Velehrung über 
dag Chriftenthum überhaupt und die Auffaffung derfelden im Bewußt- 
jein. In dieſer Hinficht hat fie mannichfache Grade, je nachdem Die 


*) Mt. s, 8-12. 
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Seheimmniffe Gottes in immer tieferer Einficht zu Offenbarungen wer- 
den; auch gilt hier der unentwidelte Ölaube nur in proteftantifcher 
Weiſe als vertrauensvolle Hingabe an Die Belehrung ver Kirche, ſo daß 
fi daraus, foweit Gelegenheit und Begabung eines jeven das erlaubt, 
vie freie Einficht entwickle. Die Erleuchtung entfteht nicht allein, wie 
die Orthodoxie memte, durch das Wort der Schrift und Kirche, fon« 
dern auch Durch das ganze große Weltlicht des Geiftes über und in uns 
im vielfacher Weife. Nicht minder ächte Belehrung kann durch Rührung, 
viele Bewegung des Gefühle bewirkt werden. Der Streit, ob durch Die 
Elenntniß auf das Gefühl oder umgefehrt gewirkt werben foll, bat 
: Rebe zu beiden Theilen je nad) ven Umftänden. Wie Braminen gefagt 
kben, daß ver Himmel viele Thore habe, durch welche jener Gläubige 
j nach feiner väterlichen Religion einen eignen Eingang finde, fo bat 
auch der Menſchengeiſt mehr als eine Pforte, durch welche Chriſtus 
enziehn kann. . 

Zu einem gerechten Urtheil über die Rechtfertigung allein durch 
ven Glauben find die beiven Beftanptheile zu unterjcheiden, die wir ſchon 
im Pauliniſchen Lehrbegriff zuſammengefloſſen bemerkten. 

Der eine Beſtandtheil Tpricht den dogmatifchen Supernaturalig« 
mus, wie er in der Auguftinifchen Erbſünde die abſchließende Begrün⸗ 
dung erhielt, in folgeredhter Schärfe aus: ift im natürlichen Menſchen 
nichts als gänzliche Unfähigkeit zum Guten, nichts als das Gefühl des 
göttlihen Zornes, fo fann er zur Liebe Gottes nur dadurch gelangen, 
daß er Die durch Ehriftus dargebotne Verſöhnung mit der offnen Hand 
des Glaubens empfängt. Das Gefühl ver Sünphaftigfeit, die gänzliche 
Verzichtung auf fich felbft und die unbedingte Hingebung an den Erlöfer 
kann nicht energifcher ausgefprochen wernen. Aber foll die Liebe mit 
ter Fülle ihrer Thaten aus dem Glauben kommen, fo muß fie doch, 
wenn auch unentwicelt, fchon in ihm gewefen fein. Wenn es wahr ift, 
daß Gott in uns glaubt an feine Barmherzigkeit, fo könnte auch wahr 
ſein, daß Gott in uns liebe feine Vollkommenheit. Wir fanden die ſitt⸗ 
liche Zurechnung eines fremden Vervienftes von einem ernften Gewiflen 
nicht anerfannt. Wenn durch den Gerichtsact der Rechtfertigung aus dem 
mit dem Zorne Gottes belapnen Sünder im Momente ein Kind Gottes 
würde, wäre Died nothwendig eine ungeheure Veränderung im Innern 
des Menfchen felbft, und wenn Gott in demjenigen , ven er fiir gerecht 
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erklärt, fofort auch ein neues Leben fchafft, jo fann da von einem Zeite 
unterfchieve gar nicht die Rede fein. Die moderne Aushülfe eines vor- 
greifenden göttlichen Urtheil® fagt für ven jedes Menfchenleben in jeiner 
unfterblihen Entwicklung Überjchauenden gar nichts Beſondres, einen 
beftimmten Moment viefes Lebens Betreffendes. Daher die ſcharfe 
Trennung von Rechtfertigung und Heiligung nur ein Gedankenbild iſt. 
das ſich weder begriffemäßig rechtfertigen läßt, noch im Leben des From 
men vorkommt, ihr Recht war bloß in der damaligen Form des Den. 
tens gegen die Mißbräuche der fatholifchen Kirche, der Doch hinfichtlid 
ver Heiligung , daß ihre Anfänge von der Rechtfertigung nicht zu ſchei⸗ 
den find, faft die ganze neuere Theologie Zugeſtändniſſe zu machen 
batte. Auch betrachtet der urſprüngliche Proteftantismus mit und ven 
feligmachenven Glauben als die innerlichfte That der betheiligten Per⸗ 
fon, und doch will er ihn fo wenig als möglich durch die eigne Thätig⸗ 
feit zu Stande kommen lafjen, der Glaube felbft fol erſt durch ven H. 
Geift in ung gewirkt fein. Darin fteht die fatholifche Anfchauung, melde ; 
das Subject mitwirkend denkt, wenn fie auch ein wenig ketzeriſch if, ; 
femipelagianifch, dem gegenwärtigen allgemeinen Bewußtfein näher. - 
Dieje Rechtfertigungslehre war nur das materiale Princip einer wer 
gangenen Form des Proteftantismus, der die religiöfe Freiheit und Ins 
nerlichfeit gerettet, und doch zugleich verfannt hat. 

Nach feinem andern Beftandtheil ift der feligmachende Glaube 
die fittlich religiöfe Gefinnung felbft, das Innerliche im Gegenſatze je⸗ 
des Werk» und Cäremoniendienftes, eine ewige Wahrheit und Macht, 
aber gefchichtlich uns durch Chriftus vermittelt, als den rechten Mittler, 
und die Rechtfertigungslehre in dieſem Sinne ift die unvergänglide 
Grundfefte des Proteftantismus. Das Recht des Glaubens über die 
Werke ift das Recht des Innern und Wefentlihen gegen das Auperliche 
und Zufällige. Es gilt audy im weltlichen Leben bei dem gründlichen 
Urtheil über einen Menjchen, wie Wilhelm von Humboldt an feine ter 
nrüthige Freundin fchrieb: „Es kommt im Menfchen unendlich mehr 
auf das Wefen als auf die einzelnen Handlungen an. Die gewöhnlichen 
Menfchen richten allerdings nur bie legtern wie e8 auch die Geſetze ıhun. 
Aber die Macht, welche die Herzen durchſpäht, geht auf die Gefin- 
nung, die ganze Beichaffenheit des Gemüths; daſſelbe thut auch Die 
Gefchichte. “ 
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Der darin liegende Gegenfat wider vie Werke ift nicht ohne Ge⸗ 
fahr des Mißverſtändniſſes, ſei's gegen die Thatkraft eines Volks, ſei's 
gegen des Einzelnen mühenolles Arbeiten, ohne welches die reichfte Be⸗ 
gabung vergeblich if. Daher Herzog Georg ver Värtige, der bittre 
Gegner Luthers, am Sterbebette feines Sohnes ſprach: „man fol’a 

nur den Sterbenven fagen!" Recht verftanven iſt's grade ein Evange⸗ 
lium für die Lebenden in der reinſten thatkräftigften Sittlichkeit, wie 
; Surher e8 ausgefprochen hat in ver Einleitung zum Nömerbrief: „Der 
Glaube ift ein göttlich Werk in und, das uns verwandelt und neu ge- 
biert aus Gott. O es ift ein lebendig, gefhäftig, mächtig Ding um den 
- Hauben, alfo daß unmöglich ift, daß er nicht ohne Unterlaß follte 
Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob gute Werke zu thun find, fon- 
dern ehe man fragt, hat er fie gethan und ift immer im Thun. Solcher 
Glaube ift eine lebendige verwegne Zuverficht auf Gottes Gnade, fo 
gewiß, daß er tauſendmal Darüber ftürbe. Uno folde Zuverfiht macht 
fröhlich, trogig und luftig gegen Gott und alle Ereaturen, daher ver 
Menſch ohne Zwang willig und Iuftig wird jedermann Gutes zu thun, 
jedermann zu dienen, allerlei zu leiven Gott zu Liebe und Xobe, ver 
ihm folche Gnade erzeigt hat, aljo daß unmöglich ift Werk vom Glau⸗ 
ben zu fcheiden. “ 

Im alleinigen Werth der religiöfen Gefinnung und ihrer Hingabe 
an Gottes Gnade ift ein tugenvhaftes und reich gejegnetes Leben vor 
ver Unlauterfeit des Hochmuths auf eignes Verdienſt gefichert und zu- 
gleich die harte Ungleichheit aufgehoben, daß nur wenigen die glüdliche 
Gelegenheit eines thatenreichen Lebens vergönnt ift, wie das Luther im 
großen Katechismus durch das Beifpiel erläutert von einem armen Kin⸗ 
dermädchen, die nichts thut als Tag und Nacht das ihr anvertraute 
Kind zu hegen und zu pflegen, und doch durch ihren Glauben, mit dem 

ſie's thut als um Gottes willen, vor Gott jo werth iſt al8 bei gleicher 
Glaubenstreue der mädtigfte Kaifer, von dem alltäglich große fegens- 
volle Thaten ausgehn. 

Das iſt fo [hör im Leben ſolcher Glaubenshelden wie Paulus und 
Luther: ihre unermeßliche Wirkſamkeit ift auf der Höhe ihres Lebens 
ihnen wohlbefannt , fie wiſſen fehr genau, daß im Neiche Gottes auf 
fie gerechnet ift; aber fie ſehn dieſe Wirkſamkeit werer mit Stolz noch 
mit unwahrer Demuth an, es ift die natürliche Äußerung ihres Wefens 
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durch Gottes Segen, und fie kann gar nicht anders fein, als fie eben 
ift. Knox, der heroifche Reformator von Schottland, erzählte in ſei⸗ 
nen legten Tagen aus ſchwerem Schlummer erwachend, Satan 

ihn verfucht der Verbienfte zu gevenfen, die er fih im Kampfe für di 
Kirche erworben. Er aber habe feine feurigen Pfeile verlöfcht mit 
Schriftworte: „was haft du, das du nicht empfangen hätteft!* Der 
Gebrauch des Empfangenen und hiermit das Vervienft veflelben blicke 
ihm doch: aber das Bibelwort ift ihm nur der überlieferte Ausorud des 
frommen Gefühle, das fein Berdienft fennt vor Gott. 

Hiernach kann die Paradorie , welche unlängft die Werke als eben- 
bürtig neben den Glauben ftellte, fo daß auch von ihnen die Rechtfer. 
tigung abgeleitet werden könne, zwar zum Guten geveutet werben, wie; 
fern Glauben und Werke allezeit gute Genoſſen find, doch war fie gegen 
Logik und proteftantifche Pietät, weil fie das Princip feinen gelegent 
lichen Außerungen gleichſtellte und den hohen Sinn des reſormatoriſta 
Dogma der katholiſchen Überlieferung zubeugte. 

Was aber einige Abneigung moderner Orthoborie vor dem ri 
gedanken der Reformation erflärt, das ift Die Erhebung des Glaubens | 
über alle Glaubensfatungen , feine Vertiefung in’ eigne Gemüth und | 
feine Freifprehung von jedem menſchlichen Urtheil. Wenn ver Glaube 
allein jelig macht, dieſer Glanbe, ver nicht das Fürwahrhalten einer 
Anzahl Dogmen ift, ſondern die Hingabe des Herzens an Chriftus, fo 
werben die andern Ölaubensartifel des Chriftenthums mit dem allein: 
ſeligmachenden Glauben in beftimmter Weife zufammenhängen,, allem 
ber Irrthum in ihnen als bloßen Vorderſätzen oder Folgerungen kann 
das Heil nicht gefährden und ven Herzihlag des Chriftenthume nicht 
aufheben. Daher in der reformatorifhen Rechtfertigungslehre eine ven 
Reformatoren allerdings noch verfchloßne Freifinnigkeit liegt, Die würdig 
ver Pauliniſchen Treifprehung vom Geſetz über alle Spaltungen ver 
Kirchen und Schulen ihre verfühnenden Hände ausbreitet. Nicht durch 
irgendein Dogma, nicht durch irgendein Werk oder eine Cäremonie, 
auch nicht durch die Aufßerliche Kirche felbft wixd das Verhältnig des 
Gläubigen zu Gott entſchieden, ſondern rein innerlich in ihm felbft, das 
ift die freie, durch Chriftus gefreite Subjectivität, von der Yuther ſprach: 
„du mußt e8 bei dir felbft befchliegen!" der Menſch, auf fich ſelbſt ge- 
ſtellt, aber in der Gemeinfchaft feines Herzens mit Chriftus. So ift 
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diefem Heil durch den Glauben allein grade das unfterbliche Weſen 
8 Proteſtantismus ansgefprocdhen, und wie ımfre Väter erheben wir 
sch immer fein Banter mit der Infchrift sola fide als das Zeihen, mit 
Am er fiegen wird. 
—— aber das Princip eines neuen höheren Lebens Glaube ge⸗ 
, fo kann es mit demſelben Rechte ſchriftgemäß und nach dem 
fo vieler Frommen auch Liebe genannt werden. Beide bes 
ahnen dieſelbe religiöfe Geſinnung in ihrer Innerlichkeit, wie beide in 
eutſcher Sprache Blüthen aus derſelben Wurzel find, *) der Glaube 
uhr in Bezug auf die Sünde hinter ung, die Liebe mehr in Bezug 
uf das Göttliche vor und: Als ver reformatorifhe Eifer auch vie Liebe 
8 Grund ver Rechtfertigung verwarf, hat er ihre Natur verkannt. 
kefe hohe und reine Liebe, wie die mittelalterliche Myſtik ſie kannte, 
iM die Gnade nicht verdienen, noch ihrer Werke fi rühmen, je reiner 
iſt, deſto weniger denkt fie daran. Alfo ver Glaube und die Liebe 
chen jelig, aus ihmen geht, fo oft die Gelegenheit ſich gibt, als na- 
rliche Tebensäußerung vie fittliche That hervor, ohne auf Dank von 
vr Welt, over auf Lohn von Gott zu rechnen; der Glaube vertraut 
h der Barmherzigkeit Gottes, die Liebe ift die unbebingte Hingebung 
feine Gnade, beide zum Zeugniß, daß das Chriſtenthum nicht zu- 
ichſt eine Lehre ift, fondern ein imnerliches Leben, das freilich des 
vangeliums bepurfte zu feiner Entwidlung und Fortpflanzung. 

Nur auf Chriftus gegründet find fie die Feldzeichen des Chriften- 
ums: aber wo fie nur wirflic) vorhanden find in hriftlicher Gemein⸗ 
yaft, da find fie felbft unbewußt und in der allgemeinften Yorm eines 
bens für ideale Zwecke nicht ohne Chriftus. So wenig der moderne 
anft zur Hölle fährt, fo wenig können wir einen Geift wie Göthe ewig 
tloren denfen, obwohl er in feiner Jugend einmal gefagt hat: „ich 
n zwar fein Widerchriſt, aber ein decidirter Nichtchriſt.“ Es dürfte 
was langweilig felbft im Himmel fein, von dem ſolche Geifter auß- 
ihloffen wären. Die Jubelfeier Schillers hat das Bewußtſein des 
utſchen Volks, des proteftantifchen wie des fatholifchen, in dieſer Hin⸗ 
ht ausgeſprochen, felbft die Evang. Kirchenzeitung hat damals ihre frü- 

*) Nach Iacob Grimm vom Stammworte laub Schuß, daher liuban etwas 


: Schu nehmen, wie eine Ahnung des Spracdhgenius, daß allein im Glauben 
ad in der Liebe ein fefter Schuß. 
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here Verdammungswuth ermäßigt. Die fittliche Vertiefung und 
Erhebung, die durch Schillers Dichtung geht und von ihr ausgeg 
ift, hat auch etwas von einemi heilbringenvden Glauben an fi, d 
allen Schwierigkeiten feines Bürgerlichen Lebens das unermüdliche 
gen nach dem geiftig Hohen, ſowie bei Göthe die Freudigfeit der 
Werke in zartefter ftiller Weife, wie fie nun allmälıh an ven Tag 
men. Das orthopore Dognıa weiß nichts von diefer Weitherzigfeit 
trug fie doch in fih: aber erft nachdem die eine Beziehung ver ! 
fertigungslehre der Vergangenheit verfallen ift, mußte fie mit ver a 
zur Anerkennung gelangen. Wir halten mit Juftin dem Märtyre 
Sokrates und feines Gleichen nicht für verloren, obwohl er ven 
(ichen Logos nur als Vernunft gefannt hat. Aber unfre Dichter 
fie auf ihres Volkes Höhen mitten in chriftlicher Gemeinſchaft fta 
war durch Diefe auch ihre ganze Bilvung bevingt, une fo, ment 
unbewußt und unwillfürlih, ift auch der Segen Chrifti auf f 
fonımen. x 

Hat der Proteftantismus eine gefchichtlich wohlbegründete Vo 
für ven alleinfeligmachenven Glauben, wenn die fatholifche Kird 
ihr Panier die alleinſeligmachende Liebe fchreiben wollte, wie fo n 
ihrer edelſten Genoſſen im Herzen gethan, aber als veligiöfe Geſir 
mit allen ihren Confequenzen, fo tönnten beide Kirchen wohl nadıt 
zufammenmohnen. 

Im Streite der Kirchen ift der wirklich vorhandene Gegenjat 
Mißverſtändniſſe noch gefhärft worden. Der katholifchen Kirche er 
unbegreiflich, wie die Nothwendigfeit der guten Werfe, zu den: 
Menſch fo jehr der Ermahnung bedarf, in Zweifel geitellt n 
könne, weil fie die proteftantifche Bedeutung des Glaubens nicht 
digte. Da wo fie ven Glauben nur zu den Vorbereitungen der ! 
fertigung rechnet, meint fie auf dem Standpunfte des Jakobus ein I 
Fürwahrhalten, ja in feiner Unkunde nur ein im allgemeinen 
dagegen haben. Aber mit dem Begriffe des Glaubens, der fein P 
in der Liebe hat, nimt fie-theil an ver Ölaubensinnigfeit des Pe 
nur daß fie, feine milden Folgerungen zu ziehn, durch die Behau 
ihrer Unfehlbarfeit verhindert wird, denn jede in ernfter Überzei 
feftgehaltne Berneinung eines kirchlichen Dogmas gilt ihr ala Abfa 
als Berluft Des ewigen Heils, fo daß diefer Glaube nothwenti 
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Rechtgläubigkeit umfchlägt mit all’ der Liebloſigkeit ihrer Vertheidigung 
und Rache. Dem chriftlichen Urtheil, das dem guten Werke jeven Werth 
abfpricht, ven es noch über die fittliche Gefinnung , aus der e8 hervor⸗ 
ging, in Anſpruch nimt, fteht das Bedürfniß der Hierarchie entgegen, 
die dem Werk an fih, wenn es nur im Sinne ver Kirche gethan ift, 

Werth beilegt. 

Doch hat Die katholiſche Weiſe darin etwas den Menſchen, wie 
fie eben find, Angemeßnes. ‘Die Auflage von Satisfactionen, wie un- 
möglich auch ift ver Gottheit Genugthuung für Bergangnes zu leiften, 
da wir nicht einmal irgendeiner Gegenwart genugthun, macht doch ne= 
ben dem Evangelium der Gnade den bittern Ernft der Buße eindringlich. 
Mit feinem Dringen auf gute Werke hat der Katholicismus wenn auch oft 
unnatürliche Opfer, doch auch Thaten erhabner Entfagung und liebevol- 
ler Aufopferung vollbracht , in Denen es der Proteftantismus mit feinem 


alleinſeligmachenden Glauben ihm nod) gleihzuthun hat. Die Xehre von 


einem gewiſſen Verbienfte durch gute Werke umd von einem Verdienen 
ber göttlichen Gnade ſchwindet vor der Unbevingtheit des Sittengefetes 
wie vor der reinen Liebe Gottes: iſt aber ein Erziehungsmittel zu der⸗ 
jelben für Kinder und Völker. 

Die Annahme der überflüffigen Werke ruht zwar auf einer 
niedern Auffaffung des Sittengefeges, als ſei e8 eine beſchränkte äußer⸗ 
fihe Norm, über welche der Menſch im Outesthun noch hinauskönne, 
auch geſchehn vergleichen Werke gemöhnlich auf Koften allfeitig ſchöner 
Humanität: dennoch liegt dem taufendjährigen Volksglauben an fie eine 
Wahrheit zu Grunde: e8 gibt außerordentliche Zeiten, welche Thaten 
und Opfer fordern, und außerordentliche Invivibualitäten, welche bes 
vechtigt find fie zu vollbringen, aus denen nicht ein allgemeines Geſetz 
gemacht werden kann, denen daher je nad) ihrer Beziehung im Staat 
oder in der Kirche unfterbliher Nachruhm folgt. 

Die drei Apoftel dieſes Dogma vertreten in ſolcher Weife vie 
rechte wolfsthümliche Previgt der Aneignung des Chriftentbums, als 
feligmachenden Glauben , als fittliche Thatkraft und als hier ſchon fe- 
lige Liebe. 


Gnofis. II. 2. Aufl. 14 
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II. Heiliger Geiß-und hrikliches Echen. 
$. 151. Bibliſche Anſchauung. 


Das hriftliche Leben wird befehrieben als ein Stand ver Gnade, : 
ver Freiheit und Der Kindſchaft Gottes; ) eine Wohnung des himmli-⸗ 
ſchen Vaters und Chriſti ſelbſt im Herzen vefjen, der ihn liebt und fein 
Wort Hält; ®) nach apoſtolijcher Anſchauung eine Einwohnung des H. 
Geiſtes, °) ver auBgehegd vom Vater und gejandt durch Chriftuß, zwar 
zunächſt ven Apofteln verheißen, und nad) einer apoftolifchen Anſchauung 
durch fie allein over worzugsweife mittheilbar, 4) doch als die rechte 
Weihe des Ehriftentyums auf alle wahrhaft Gläubige fommt.°) + 

Er wird gleichgeftellt dem altteftamentlichen Geifte Gottes [Ruach 
Elohim] mit vem Unterſchiede, daß er im alten Bunde nur Einzelnen 
zn großen Thaten und zufunftosllen Sprüchen verliehn, in der mef- 
ſianiſchen Zeit über Alle ausgegoffen werven fol.) Im A. Teftanient 
als belebende Kraft ſchwebt, ver Geift Gottes fiber dem Chaos, ®) iſt 
in der Nafe des Mienfchen,b) no als Geift der den Helven und Künft: 
ler erfüllt: 3) Im MN. Teſtament erfcheint er ſtets ala ein heiliger Geift 
mit diefem beftimmten religiös fittlichen Charakter, die befebenve und 
befreiende Macht im Gegenfate des Buchſtabens der da tödtet, X) das 
höhere Princip des Menfchen im Gegenſatze des Fleifches, |) bald mehr 
rein menſchlich gedacht gleich dem innern Menfchen, der feine Freude 
hat am Geſetze Gottes, =) bald mehr als der Geift Gottes in Chriftus 
und in der Gemeinde. Als folder der Duell und die.Einheit von Ga⸗ 
ben und Amtern,”) die theil nur als natürliche Befähigungen im 
Dienfte ver Kirche erſcheinen wie die Gabe der Weisheit, der Erkennt— 
niß, der Kirchenvermaltung, theils als wunderbar im Sinne jener Zeit 
wie Weißagen, Geſundmachen und die Gabe der Sprachen, letztre nah 
der urfundlihen Anfchauung) ein unverftändliches Reden in aufge 
regten Zuſtänden von ſehr zweifelhafter veligiöfer Bedeutung, nad) ver 


.. 9 


a) Röm. 8, 15. Joh. 8, 32. 1,12. b) Joh. 14, 23. c) 1 Kor. 3, 16. 
6,19. d) AGeich. 8, 14—17. e) AGeſch. 10, 47. 15, 8. f) AGeſch. 2, 16 
—18. vrgl. Joel 3, 1f. g) 1Mof. 1,2. h) Hiob 27, 3. 1 Mof. 2, 7. 
i) Richter 14, 16. 19. 2 Moſ. 31, 2—4. k) 305.6, 63. 2 Kor. 3, 6. 1} Röm. 
8, 9. m) Rom. 7, 23. n) 1Kor. 12, 4—11. 28. 0) 1 Kor. 14. * 
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fegenvenhaften Überlieferung?) ein Sprechen in nie erlernten fremden 
Sprachen. Bald wird unter dem H. Geiſt die geiftige Erhebung ge- 
ment durch eine große Sache für die man lebt, P) Die amtliche Wurde 
eines heiligen Berufs, °) die innerlich: erfaßte Eigenthümlichkeit, wie 
wir etwa fagen wilrden der Genius des Chriſtenthums, d} oder das von 
Jeſu ausgehende Princip religiöfer Wahrheit,*) bald aber auch eine 
von oben äußerlich herabfommende- göttliche Kraft, f) welche durch ihre 
wunderbare Wirkung ſich felbft und das Evangelium unferm Geifte be- 
zeugt, 8) und für uns eintritt mit unausgeſprochnen Seufzern, Diejem 
mbersußten Gebet eines frommen Herzens.) Daher durch das-Ein- 
nohnen des Gottes in der Menfchenbruft die fittliche Freiheit nicht ge- 
fürt wird, vielmehr wo der Geift des Herrn ift da ift Treiheit,‘) aber 
ach die Schranken des Menjchengeiftes dadurch nicht aufgehoben wer⸗ 
ven, denn hienieden find wir von Räthſeln umgeben einſt werden wir 
Gott noch mehr als ähnlich fein. ®) oo. 

Wiefern ſonach unleugbar unter dem H. &eift: Alteſamenthich eine 
göttliche Wirkſamkeit in der Welt, neuteſtamentlich eine geiſtige Einwir⸗ 
hmg Gottes und ein chriftlicher Gemüthszuſtand verflanvert wird, ent- 
feht die Frage, ob der H. Geift auch als göttliche Perſon gedacht werde, 
over bloß als Berfonification, wie Ahnliches vorkommt in vielerlei alle- 
goriſchen Darftellungen, etwa in ver Parabel Herkules am Scheidewege, 
vem Tugend und Lafter perſönlich erſcheinen, oder wenn die hrijtliche 
Kunft Glaube, Liebe und Hoffnung als Perjonen in ziemlich bejtimm- 
ter Überlieferung darſtellt. 

Im A. Teſtament findet ſich auch eine ſolche Perſonification des 
göttlichen Geiſtes nicht, denn der Geiſt des Herrn iſt nicht verſchiedner 

von ihm felbft als feine-Hand;!) der Geift der vor Jehovah tritt iſt 
vor ihm verſchieden, aber einer ver dienenden Geifter.m) Wiefern die 
göttliche Weisheit die Sophia und der Logos in aleranprinifchen Ju⸗ 
venfchriften Verfonificationen find ver Wirkſamkeit Gottes in der Welt, 
; entfpricht ihnen ver mehr paläftinifche H. Geift, in's Griechifche über: 





a} AGeſch. 2, 1-13. b} 2.12, 115. c) AGeſch. 5, 4. 9. d) AGeſch. 
5,28. e! Joh. 16, 13. f) Mt.3, 16. AGeſch. 10 44. g) Röm.8, 16. 1 Thefi. 
1,5. Hbr.2, 4. h, Röm. 8, 26. i) 2Kor. 3, 17. k) 1 Kor. 13, 12, 1J0h. 3, 
2. 1) Jeſ. 61, 1. 4$, 16. vrgl. Ezech. 1, 3. m) 2 Chrom. 15, 20. 
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tragen das Pneuma hagion. Da wo Johannes feine alerandrinifche 
Vorſtellung mit der paläftinifhen Überlieferung zufammenbringt: ver 
göttliche Geift nieverfteigenn auf ven Fleiſch gewordnen Logos und auf 
ihm bleibend , würde fein Sinn herausfommen, wenn beide als gött- 
liche Berfonen gedacht würden, und wozu hätte auch die zweite Perfon 
der Gottheit noch der dritten in äußerlicher Einigung bedurft? Aber 
der Apoftel häuft unbedenklich zufammen, was die Philofophie und die 
Tradition ihm darbot, um die göttliche Herrlichkeit feines Herrn and: 
zufprechen. *) Wie hat Chriftus gefagt: Gott der H. Geiſt! fondern 
wie auch Paulus, Gott ift Geift und foll darum geiftig verehrt werden : 
im Gegenſatze jedes örtlich verſchränkten Cultus. d) Der Geift Gottes, 
der Alles erforfcht, auch die Tiefen der Gottheit, °) ift wirklich Perfon, 
aber jo wenig von Gott verjchteden als nad) der ſogleich folgenden Glei— 
hung der Geift des Menjchen von ihm felbft. 9) 

Jeſus aber hat ven H. Geift perfonificirt, weil derfelbe, ver Geiſt der 
Wahrheit, an feiner des Scheivenden Stelle den Yüngern ein anbrer 
Beiftand, ein Paraklet werben follte. Daher auch die männliche Form, 
während die gewöhnliche griechifche Bezeichnung ſächlich, die hebräiſche 
weiblich ift. Die Sendung des H. Geiftes wird aber zugleich naturge 
mäß beftimmt, wiefern das Scheiden des Herrn die Bedingung war 
für die felbftändige Wirkſamkeit der Yünger. ®) 

Tie Zufammenftellung mit Perfonen : ‚Verſchiedenheit der Gaben, 
aber verjelbe Geiſt: Berfchievenheit ver Dienftleiftungen , aber verfelbe 
Herr;"f) beſonders als Segensſpruch: „Die Gnade des Herrn Jeſu 
Chriſti und die LiebeGottes und die Gemeinschaft des H. Geiftes fei 
mit euch Allen !"E) endlich die Taufformel:?) „auf den Namen des 
Baters und des Sohnes und des H. Geiſtes,“ wirft einen Schein von 
Perfünlichkeit auf ven Geift: doch fordert eine folche erbauliche Zufam- 
menftellung ebenjo wenig lauter Perfonen in den verſchiednen Redeglie⸗ 
dern, als etwa die Aufforderung „für Gott, König und Vaterland!“ 
auch ift getauft worden auf den Tod Jeſu!)) und vom Läufer zur Buße, 
alfo auf einen bloßen Begriff. Andre Stellen vom Geifte und offenbar 


a) ©.20. bj Joh. 4, 24. 2Kor. 3, 17. c)1Kor.i2, 10. d) 1Kor. 2, 11. 
e) Joh. 14, 16 f. 16, 7—15. vrgl. 7,39 u. 1Joh. 2, 1. f) 1 Kor. 12, 4. 
8) 2 Kor. 13, 13. bj Mt. 28, 19. i) Röm. 6, 3. 
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vom Geiſte Gottes zeigen, wie wenig dabei an eine Perfönlichleit ge« 

dacht wurde: Der Erzengel fpricht zur Iungfrau:®) „Der H. Geift wird 
über Dich fommen !" und offenbar dafjelbe: „die Kraft des Höchſten 
wird dich überſchatten.“ Chriftus fpricht in dem einen Evangelium : ®) 
‚wenn ich durch den Geift Gottes Dämonen austreibe, fo fommt ja 
das Reich Gottes zu euch!” und bei derfelben Gelegenheit in dem an: 
vern Evangelium :°) „wenn ich durch den Finger Gottes Dämonen aus: 
treibe.“ Er kann das Eine wie das Andre gefprocdhen haben: vie apofto: 
liſche Kirche hat offenbar den Geift Gottes nicht verſchieden von feinem 
Singer gedacht, nehmlich beide für Bezeichnungen göttlicher Kraft und 
WVirkſamkeit. 


$. 152. Katholiſche Auffaſſung. 


— 


Da Logos und Pneuma, das Geſprochne und das Gehauchte, 


Bort und Geiſt, dieſer von Giſcht, deſſelben Urſprungs ſind, beides 
Erhebungen vom Sinnlichen zu idealen Mächten und göttlichen Offen⸗ 
barungen : fo mußte der H. Geift, indem der Logos immermehr als 
eine göttliche Perfon anerkannt wurde, diefelben Entwidlungsmomente 
im Bewußtfein der Kirche durchlaufen ; aber nicht durch eine gefchicht- 
ihe Perſönlichkeit vertreten wie jener, und veßhalb bei geringerem In- 
terefie an feiner Wejenheit unmerfliher und nur nachfolgend. 

Nah dem Johanneiſchen Evangelium wurde der Logos inge 
gemein auf Chriftus, der H. Geiſt auf die Chriftenheit bezogen. Da 
jnoh die Grundlage beiver Benennungen gleih und ein dritter 
Name deſſelben Stammes vie Sophia beiden gemein ift, da der %o- 
g08 auch Geift und in der Ältern Anfchauung ver griechifchen Kirche 
auch Vernunft und Weltgeift ift, wiederum durch die evangelifche Er⸗ 
zeugungs= und Taufgeſchichte Die Vorftellung lebendig erhalten wurde, 
daß die Göttlichkeit Jeſu eben im H. Geiſt beftehe, der ihn erzeugt 
und geſalbt habe: fo geſchah es, daß die älteften Kicchenväter, auch 
jolhe, welche anvderwärts Logos und Geift unterfcheiden, beide für 
eins nahmen oder doch verwechfelten. So Hermas im Hirten: „Der 
Sohn ift der Geift. Der Leib Iefu, in weldhen der H. Geift einge: 
gangen ift, diente diefem Geiſte“ Cyprian: „Der H. Geift zieht 


a) 2.1, 35. b) Mt. 12, 28. c) &. 11, 20. 
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das Fleiſch an, Soft werd mit dem Menfchen vermifcht, das ift Chri- 
ſtus.“ Gehörte zug Eigenthümlichkeit des-H, Geiftes in vorchriſtlicher 
Zeit, daß er die Propheten des A. Teſtaments erfüllt habe, fo wurde 
grade auch dem Logos wor feiner Menſchwerdung zugeſchrieben, ſchei⸗ 
nend in die Finſterniß, alles Göttliche in der Vorzeit bewirkt zu haben. 

Verwandte Begriffe und. geiftige Mächte mochten leicht mit einan« 
der verwechſelt werden, nicht aber Perſonen. In der vielleicht älteſten 
Auffaſſung des H. Geiſtes als Perſon, im Evangelium der Hebräer, 
dickem judenchriſtlichen nur in Bruchſtücken auf uns gekommenen Evan⸗ 
gelium, wird der H. Geiſt nach feinem hebräiſchen Geſchlechte Die Mutter 
Jeſu genannt. Juſtin der Märtyrer erkennt ihn als Gegenſtand rer 
ligiöſer Verehrung, aber in dieſer mittlern zweifelhaften Stellung erſt 
nach dem Heer der Engel.“) Dieſe Kirchenväter, welche ven H. Geiſt 
als Perſon achteten, haben ihn ebenſo dem Logos untergeordnet, wie 
diefen dem göttlichen Vater, und als die Kirche ſchon in den gro⸗ 
Ben Kampf mit ihr felbft eingetreten war um die Gottgleichheit Chriftt, 
war der Ölaube an den H. Geift noch frei und mannichfach, wie einer 
ver hohen Kämpfer fitr jene Gottgleichheit, Gregor von Nazianz 
es in einer Predigt ausdrücklich bezeugt: „Unter den Gelehrten bei und 
nahmen Einige den H. Geift für eine Wirkung, Andre für ein Gefchäpf, 
Andre für einen Gott, Andre aber wußten nicht für welchen von die- 
jen, aus Ehrfurcht wie fie jagen vor ver H. Schrift, als welche Feind 
von allen deutlich bezeichne.” 

Derjelbe Kirchenlehrer, deſſen Geift und Charafter die volle Gott⸗ 
gleichheit des Logos zur Anerkennung brachte, hat in fpätern Lebens: 
jahrenfraft deſſelben Gedankens, daß an der göttlichen Perſon des 9. 
Geiftes das Geſchaffen⸗ und Untergeorpnetfein dem Öpttesbegriffe wi- 
derfpreche, auch jeine wolle Gottgleichheit Durchgefett. Dazu ſchien der 
Ausſpruch Jeſu über die Läſterung des H. Geiftes mindeſtens die Gleich— 
ſtellung mit dem Menſchenſohn zu fordern. Als Haupt des Gegenſatzes 
hat Mace donius, um die Mitte des Jahrhunderts Metropolit von 
Konſtantinopel, wie er als Semiarianer den Sohn geringer dachte als 
den Vater, ſo auch den H. Geiſt geringer gedacht als den Sohn, den 
Diener von beiden. Athanaſius hat gegen dieſe durch zahlreiche 


*) B. J. S. 47. 
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Biſchöfe vertretne Partei ven zerfchmetternden Keßernamen der Streiter 
wider den H. Geiſt gefchleudert, fte find. auf der zweiten. ökumeni- 
ihen Synode zu Konftantinopel ausgeftoßen worven, doch befannte die- 
jelbe num ihren Glauben „an ven H. Geift, ven Lebenſpendenden, aus⸗ 
gegangen vom Vater, mit ihm und dem Sohne zu verehren algper 
geiprochen bat durch Die Propheten." Auguftinns hat in dey firdjli- 


. Gen Überlieferung feiner Zeit nur vorgefunden, daß der H. Geift eine 


gottgleiche Perſon fei, nicht erzeugt vom Pater, noch vom Sohn als 
des Baters Enkel, und doch nicht durch ſich jelbft. Seitdem wurde dib⸗ 
ich ſein ewiges Gewordenſein als Ausgehn und Aushauhung wem 
Bater zu bezeichnen, ohne daß Darunter etwas Beftimmtes gedacht wers 
‚ven konnte. | 

Ein enthuſiaſtiſcher Gegenſatz fittliher Strenge gegen Sitte und 
Auht der herrſchenden Kirche hat zweimal, im 2. Iahrh. unter dem 
Kamen des Montaniemus, im Mittelalter durch die Zelatoren, Eiferer, 
an Zweig der. Bettelmönche von Affifi. in einem durch fie anbrechen- 


-] er Zeitalter des H. Geiſtes das Ende der Kirche und vie plögliche 


Bellendung bes ‚Reiches Chrifti erwartet. 

Über das Berhälthiß zum Menfchen waren e8 nur die beiden Sei⸗ 
ten derfelben Betrachtung , daß der H. Geiſt zur Wieverherftellung ver 
vollköͤmmnen Menjchheit für nöthig oder für ein Hinausrüden über bie 
Sränzen ver Menjchheit angejehn wurde. 

Es lag in der Entwidlung des Kirchenwefens jeit dem 4. Jahrh., 
daß die volle Wirkſamkeit des H. Geiſtes mehr in der Kirche als ſolcher, 
in ihren Repräſentanten und Häuptern, als in den einzelnen Gläubi⸗ 
gen anerkannt wurde. Doch wird der bibliſche Glaube unzähligemal 
ausgeſprochen, daß der H. Geiſt ſelbſt als das Princip aller ſittlichen 
Wirkungen des Chriſtenthums in den Gläubigen wohne; wobei die 
Schwierigkeit, wie dieſes von Seiten eines perſönlichen göttlichen We⸗ 
fens zu denken fei, ohne die Freiheit oder ohne Die Veſchräntung des 
Individuums aufzuheben, unerörtert blieb. 2: 

Daneben erhielten fi) die andern Ausdrucksweiſen einer Bereinn: 
gung mit der Gottheit, oder Chrifti mit vem Gläubigen, und wurden 
von mittelalterlicher Myſtik zur Vergottung des der Gottheit in Liebe 
geeinigten Menſchen gefteigert , ohne daß vie Stirche über viefe praftifche 
Seite Des Dogma ſich entſchieden hat. 
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$. 153. Proteſtantiſche Auffaflung. 


In die evangelifhe Kirchenlehre wurde Dad Dogma vom 
H. Geift als göttliher Berfon unbefehn aufgenommen. Doch nad) ver 
Borausfegung, daß er ven Apofteln in weit höherer Weife verliehn ge- 
wefen jet, trat die Betrachtung feiner Wirkfamfeit in ver regierenden 
Kirche zurück. Defto freudiger wurde dieſelbe als einwohnenver Got: 
tesgeift in den Herzen ver Gläubigen als in feinem Tempel anerkannt. 
Er wird durch den Glauben empfangen und wirkt doch den Glauben. 
Bei der Schwierigkeit, dieſes Einwohnen des H. Geiftes unter Die Gott⸗ 
menſchheit Chrifti herab und doch über vie allgemeine Allgegenwart 
Gottes hinauf zu fegen, wurde von der Concorvienformel wegen des 
Erftern ein perſönliches und leibliches Einwohnen in Abreve geftellt, 
megen des Andern aber nad) altem Sprachgebrauch entſchieden behauptet, 
mit Berwerfung des Irrthums, „daß nicht Gott felbft, ſondern nur 
die Gaben Gottes" in den Gläubigen wohnten; auch mit der Beru- 
fung auf Petrus, der mit Maren Worten bezeuge, „Daß auch wir, ın 
denen Chriftus nur aus Gnaden wohnt, durch fo hohes Geheimnik 
göttliher Natur theilhaft werven."*) Dennoch wird durch Den einwoh—⸗ 
nenden Gott die Freiheit des Menfchen nicht aufgehoben, wielmehr wie- 
verhergeftellt, aber auch die menſchliche Beihränfung nicht durchbrochen, 
ſondern dieſes hriftliche und göttliche Leben jft hienieven Doch nur em 
Streben. So die Concordienformel: „Da wir in diefem Leben 
nur die Erftlinge des Geiftes empfangen und unjre Wiedergeburt nod) 
nicht vollendet, fondern nur angefangen ift: fo bleibt immerwährent 
der Kampf zwifchen Fleiſch und Geift auch in den MWievergebornen. 
Und nicht nur unter ven einzelnen Gläubigen wird ein großer Unter: 
jchied gefunden, je nachdem einer ſchwach oder ſtark am Geiſt ift, fon- 
dern dieſe VBerfchievenheit kann auch jever Gläubige an fich felbjt bemer⸗ 
fen, daß er bald hoben Sinnes ift und durch des Geiftes Macht zu 
jeglihem kühn und gerüftet, bald fchen und ſchwankend. Wenn Die 
Gläubigen durd den einwohnenden H. Geift in dieſem Leben vollkom⸗ 
men wiedergeboren würden, fo daß gar feine Sünde mehr in ihnen 
wäre, fo würden fie feines Geſetzes, feines Treibers mehr bepürfen, 
weil fie mit dem allerfreiften Geifte, ohne alle Xehre und Ermahnung, 


*) 2Btr. 1,4. vrgl. ©. 21. 
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jjenige vollbringen würden, was fie nah dem Willen Gottes thun 
len; fowie Sonne, Mond und die andern Geftirne ihre natürliche - 
ihn ohne Ermahnung und Zwang, allein durch fich felbft ohne Hin- 
miß vollenden , nad) der Art wie e8 Gott bei der Schöpfung einmal 
igerichtet hat.“ | 

Die altproteftantiihe Drthodorie hat jenes feitgehalten, daß 
ht bloß die Gaben des H. Geiftes ven Gläubigen mitgetheilt werben, 
ndern er felbft in ihre Herzen gefandt. Seine Unenplichkeit ftehe dem 
ht entgegen, „wie fie nicht entgegenftand, daß er als Taube fidhtbar 
if Chriftus herabftieg, und wie der Logos, obwohl auch unendlich in 
m angenommenen Fleiſche leiblih und inniger wohnt als in andern 
rommen.“ Bon diefen Dogmatifern ward auch als die oberfte Stufe 
r Heilsordnung die myſtiſche Einigung mit Gott befchrieben als eine 
ſondre und innerliche Einigung des menſchlichen Weſens mit dem 
%efen des dreieinigen Gottes und des Fleiſches Chrifti.. 

In der Entwidlung des Proteftantismus mußte die Lehre vom 
. Öeift der Auflöfung des firhlihen Dogma vom Gottmenfchen wie 
n Berjuchen feines erneuten Verſtändniſſes folgen: aber Chriſtus, 
nn nicht eine Perfon der breieinigen Gottheit, blieb jedenfalls eine 
Ithijtorifche Perfon, ver H. Geiſt hatte nicht einen ſolchen irdiſchen 
präfentanten, daher der Öegenfa nicht feiner Göttlichkeit, aber feiner 
rjünlichkeit galt. Auch trat für den Supernaturalismus nicht minder 
3 für den Rationalismus die Wirffamfeit einer unmittelbar göttlichen 
aft überhaupt zurüd gegen die fittlich religiöſe Wirkung des Chriften- 
ums, und die muftifche Einigung mit Gott wurde nicht mehr myſtiſch 
r fittlichen Übereinftimmung mit dem göttlichen Willen, 

In bloßer Anbequemung nahm Kant den H. Geift für das gute 
rincip in der Weltgefehichte, ve Wette für ven alles durchdringenden 
otteögeift in der Natur, Hegel für ven Geiſt ver Gemeinde als einen 
ihrhaft göttlichen, und fo insgemein erkannten vie hriftlich pantheifti- 
en Schulen im H. Geiſte dieſelbe offenbargeworpne Gottheit in der 
emeinde, die als Gottmenſch zuerft zum Selbftbewußtjein gekommen 
. Für Schleiermaher in feiner jpätern Entwicklung wurbe der 
endliche Weltgeift zu dem von Chriſtus ausgehenden, ausſchließlich 
t ihm einenden Gemeingeifte der Kirche. 


218 Chriſtologie. II. Ehriftus im Gemüth. 


$. 154. Refultat. 


Die apoftolifche Kirche hat nur den erften unmittelbaren Eindrud | 


einer unermeßlichen geiftigen Bewegung und einige unweſentliche Ers 
ſcheinungen voraus wie Reden in Zungen und Dämonenaustreibungen, 
durch die allein niemand felig wird: aber ven H. Geiſt als ihr religiöſes 
und göttlihes Prineip hat die Kirche zu allen Zeiten fih und ihren 


Heiligen mit gutem Rechte zugefchrieben. Nur dadurch ift ein auf ihrem - 


Standpunkte unlösbarer Widerſpruch entftanden, daß Dasjenige, was 
urſprünglich als göttlicher Geift im hergebrachten Sinne von Geift und 
geiftiger Einwirkung galt, zum göttlichen Individuum wurde, von tem 
bewohnt und erfüllt zu fein etwa nad) Art dämoniſcher Beſitzung ge: 
dacht werden müßte, obwohl auch, dieſes an der Allgegenwart des göfts 
lichen Geiftes jcheitern würde. Aber in der H. Schrift und in der gan 
zen Entftehungsweife Diefes Dogma liegt das More Zeugniß vor, daß 
hier eine religiöfe Perfonification durch das Mißverſtändniß ihres ſym⸗ 
boliihen Charakters in der Bhantafle und im Herzen ver Chriſtenſei 
zu einer Perſönlichkeit geworden iſt. 


% AL... = Än. 


War ver H. Geift in alterthümlicher Anſchauung die äußerlich von . 


Oben kommende, alles belebenve Kraft, aber eins mit menfchlicher Frei⸗ 
heit in religiöfer Erhebung und Begeiftrung : fo ſchließt die Anfchauung 
der Gegenwart ſich nothwendig an das Letztere, indem fie Die Form des 
religiöfen Supernaturalismus durchſchauend zwar den göttlichen Urs 
iprung des H. Geiſtes anerkennt, doch auch feine rein gejchichtlide 
menſchliche Wirkſamkeit. 

Im altteſtamentlichen und theilweiſe altkirchlichen Sinne iſt der 
Geiſt Gottes, darin vom göttlichen Logos nicht unterſchieden, die wal⸗ 
tende Gotteskraft in der Natur und Weltgeſchichte. In chriſtlicher Eigen⸗ 
thümlichkeit, und erſt in dieſer iſt ja ſein Begriff und der Glaube an ihn 
entſtanden, iſt der H. Geiſt von Chriſtus ausgegangen als Gemeingeiſt 
der Kirche, der die Herzen ergreift und in's Gottesreich hineinzieht. 
Nur dadurch konnte Chriſtus unſterblich in der Menſchheit fortleben, 
daß er einen Geiſt hervorrief, der als eine ſittlich religiöſe Macht alles 
Bildſame umbildend, alles Verwandte heranziehend und zum ewigen 
Leben erweckend durch alle Völker und Zeiten ſchreitet, der auferſtan⸗ 
dene, auf Erden geiſtig fortlebende Chriſtus, und ſo iſt der H. Geiſt 
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die Sefammtheit aller geſchichtlichen Wirkungen Jeſu, foweit fie nicht in 
Anftalten confolivirt und verfteinert find. In des Geiſtes Art liegt das 
Bortfchreitenne und ſich Entwidelnde, wie dies Montaniſten und Zela⸗ 
. teren einft richtig, nur überfchwänglich herausgefühlt haben, auch Das 
menſchliches Erwarten und Geſetz zuzeiten Durchbrechende ; nach des 
Sturmes Art, dag man nicht weiß, von wannen er fommt und wohin 
er fährt. Ä 

Wiefern er aber vom Göttlihen in Chrifto ausgeht. und das Gött⸗ 
Ihe in der Menfchheit an ven Tag bringt, ift er göttlicher Natur, und 
da dieſes Göttliche ein von Gott Berliehnes und Gewolltes ift, wirkt 
er mit göttliher Allmacht, aber ebendeßhalb, wie er betrübt und ver- 
ſcheucht werden kann, auch er felbft die fittliche Freiheit und Indivi⸗ 
dualität achtend, fowohl als Heiliger Gemeingeift der Kirche, wie als 
Geift des Einzelnen, ver von dieſem Gemeingeift ergriffen durch feine 
&igne freie Entwidlung immermehr zum Heiligen Geiſte werven foll. 
Die Sache ift groß, ‚Doch durchaus natürlich, nehmlich den allgemeinen 
Geſetzen der menschlichen Natur und Gefchichte gemäß. Man darf's mit 
dem Volks⸗ und Zeitgeifte vergleichen. Anders lebt ſich's in einer ver⸗ 
finfenden abfterbenven Zeit, anders in einer auffteigenven, bie alle vor⸗ 
handenen Kräfte fteigert und zum großen Ziele fammelt, etwa im Zeit⸗ 
alter des Perikles oder ver Reformation. Der Einzelne wird dadurch 
über fich felbft hinausgetrieben, das Höchſte, was in ihm ft, entwidelt 
und er mächtig durch das Ganze, wie ein ſchwacher Duell fid) in eimen 
mächtigen Strom ergießt und unmwiterftehlich mit ihm fortbraußt. Die 
Kirche, obwohl auch fie ven Wechſel ver Zeiten gejpürt bat, ift Doch nie 
vom Geifte Chrifti verlafien worden. Auch in ver ärmften Zeit des 
Volkslebens würden wir in einem großen begeifterten Zeitalter leben, 
deſſen Zeitgeift ver H. Geiſt ift. . 

As die göttliche Natur Chrifti von feiner menſchlichen Natur 
ſcharf getrennt wurde, mußte aud) das Göttliche in der Menſchheit als 
weientlich won ihr verfchieden angejehn werben, obwohl dieſes wahrhaft 
Menfchliche in ven Gaben des H. Geiftes immer durchleuchtete. Was 
im Dogma vom göttlichen Ebenbild mehr nach feinem Verlufte betrachtet 
wird, erſcheint im Dogma vom H. Geift mehr nad) feiner Wiederher⸗ 
ftellung ; in beiven vie Idee göttlicher Menſchheit. Die orthonore Vor⸗ 
ftellung von ver Einwohnung des H. Geiſtes in jedem Öläubigen ent» 
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ein Geheimniß über ung, das auf ven Höhenpunften, des Lebens fich zu 
offenbaren beginnt, denn es ift etwas Unendliches als That und Selig- 
feit, das als Ziel des chriſtlichen Lebens uno: hiermit: als vie Bollendung 
aller Religion ung vorſchwebt, Gott über Alles. zu? lieben; Uund eins mit | 
ihm zu werben, wie Chriftus eins ift mit ſeinem fimmliſchen Vater. 


Dritter Theil. Chriſtus in der Kirche. “ 
$. 155. Überficht. 


Die Gemeinschaft, in welcher Chriftus durch den 9. Beil Fortge 
lebt hat bis auf die Öegenwart und fortleben wird in alle Zunft, M 
die Kirche ald das Organ alles deſſen, was von Kriftlichem 
zwifchen dem Chriftus in der Gefchichte und dem Chriftus in ufen 1 
Gemüthe Tiegt. Die Kirche hat ihren Namen in deutſcher Sprake 
und deren Sprachgenofien vom Herrn, kyrios, wohl volksmäßig vom 
Haufe, in welchem das kyrie eleyson, da8 Herr erbarme dich! gefungen ' 
wurde, diefer Anfang und Refrän des älteften germanifchen Kirchen⸗ 
lieds, während in den romanischen Sprachen das urfprüngliche griechiſche 
Wort Ekklesia fortklingt, die berufene Berfammlung, im alten Athen 
die Volksverſammlung, fo da im germaniſchen Namen das Royaliftifhe - 
vormaltet, Die dem Herrn Angehörige, vie Chriftenheit, in den romani— 
hen Sprachen das Demokratische, die Gemeinde, doch immer zu denkei 
als Gemeinde Chriſti. 

Die Kirche ftellt ſich der Wiflenfchaft in reicher Gliederung bar: 
vom Weſen, von den wefentlihen Mitteln, von ven Dienern und Or 
nungen, endlich von Bekenntniß und Union der Kirche. 


1. Das Weſen der Kirche. 27 


9 9. 156. Die apoſtoliſche Airche 
Die Kirche, bat ſich verwirklicht in Drei Srunpformen, die erfte.d die 
apoſtoliſche, vie Mutterlivche ver beiden andern. 


Das claſſiſche Alterthum hat noch die Ahnung einer Weltverbin⸗ 
dung der Humanität gehabt, wie Cicero ſie ausſprach als ein Reſultat 


— 


J. Weſen der Kirche. $. 156. Apoſtoliſche Kirche. 223 


griechiſchen Philoſophie: „wir müſſen vie gemeinſame Verſöhnung 
d Genofſenſchaft des ganzen menſchlichen Geſchlechts pflegen, beſchützen 
id bewahren;“ aber es hat nur mit dem Schwert ven Anfang ihrer 
wwirklichung gemacht. Chri ſt us hat feine Beftimmung darin gefehn 
f ver Örundlage der hebrätfchen Theofratie ein Gottes- oder Himmel- 
ch zu gründen al8 eine veligiöfe Verſöhnung und Einigung der Dien- 
en mit Gott und unter einander. In den ſynoptiſchen Evangelien ift 
8 Reich, im vierten Evangelium der König vorangeftellt, in beiden 
yangelien-Xrten feine begründende und erhaltende Macht: alles ver- 
hende, alles aufopfernde uiid alles vertrauenve Liebe, dieſes wahrhaft 
oſtoliſche Symbolum, daran Ehriftus feine. Jünger erkennen moltte. *) 
: hat Diefes Reich verkündet bald als zufünftig,®) bald als gegenwär⸗ 

°, im mächtigen Herandrängen als werbend ‚d) minveftens am Aus- 
nge feiner irdiſchen Bahn als allen Völkern beftinmt,°) nicht kom⸗ 
md mit äußern Gebährven ,f) alfo ein Meal ver volllommenen 
ottes⸗ und Mienfchenliebe, das er der Zukunft vertraute. 

Das erfcheint zweifelhaft, ob er dieſes ©eifterreih als äußerlich 
geſchloßne und innerlich organifirte Neligionsgejellichaft gedacht habe, 
nn die Apoftel mit ihrer Vollmacht, ‚vielleicht aud) die 70 Jünger,k) 
? doch fonft nirgends gefchichtlich hervortreten, konnten auch nur für 
ıe verfündende , miſſionirende Thätigkeit beſtimmt fein; die Taufe 
unte gejchehn wie Die des Täufers nur als Zeichen und Bekenntniß 
108 rein .innerlihen Verlaufs, vie feier des Yiebesmahls innerhalb ver 
diſchen Genoſſenſchaft; als viefe, eine hriftliche Synagoge, fantı Die 
xche genacht werden, vor welcher der Bruder den unbrüderlichen Bru⸗ 
r ermahnen foll;®) :al8.da8 Gottesreicd der Herzen die Kirche , welche 
friſtus auf ‚die Fräftige Individualität und auf das freudige Belennt- 
ß des Petrus zu erbauen gedachte.) 

Hiernach iſt gewiß ,. daß er nicht fünftigen Jahrhunderten irgend⸗ 
ıe unabänderliche Form auflegen wollte, denn er würde ſonſt feſtſtehende 
laubensartikel und Ordnungen vorgeſchrieben haben. Aber in mehr 
er minder klarem Bewußtſein die Kirce,iw.ihrer Trennung vom In⸗ 


a) Mt. 18, 21 f. Joh. 13,35, D) Mt. 417. .6, 10. Mt 12, 28. 
Mt. 11,12. 13, 31f. e) Mt. 28, 19. Joh. 10, 16; ne 17,20. 
1ff. h) Mt. 18, 17. i) Mt. 16, 18. dd 
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denthum und in ihrer Veräußerlihung vorausfehend, hat er einige 
Grundzüge aufgeſtellt, zwar nur als Merkzeichen feiner wahren Jüunger., 
aber als folche die Grundgeſetze jever religiöfen Genoſſenſchaft, vie fid 
nad Chriftus nennen will. 1) Die Kirche ift nicht an einen örtlichen 
Cultus gebunden, nicht auf dem Garizim noch auf Zion wird Gott 
vorzugsweiſe verehrt, jondern durch die Frömmigkeit der Geſinnung 
und des Lebens felbft.*) 2) Noch ift fie an einem beftimmten Glaubens 
befenntniß erkennbar, nicht einmal durch das fleigige Anrufen feines 
Namens, aber durch die Erfilllung des göttlichen Willens und durch de 
Liebe ver Mlitgliever unter einander.) 3) Dennoch wird fie Gute und 
Böſe umfafjen, Waizen und Unkraut, bis zum Tage ver legten Ent 
ſcheidung,e) und zwifchen dieſem Außerften noch vielerlei Mittleres je 
nach dem Boden der natürlichen Individualität,” auf welche der Same 
des Evangeliums fällt.d) 4) Keiner im viefer Kirche foll herrſchen wie 
die Fürſten diefer Welt, noch ſich laflen einen Meifter over Vater = 
nennen, fondern alle follen unter dem einen Haupte Chriftus als Brk- 
der leben.®) 

So hat Chriftus dem Geifte, der von ihm ausging, überlaffen vie 
Kirche zu gründen, und faft unmerflich ift fie entftanden nach ven ge 
Ihichtlichen Verhältniffen, zuerft im alltäglichen Beifammenleben ver 
Apoftel und der von ihnen getauften Meffiasverehrer in Jeruſalem, 
bier mit dem fühnen Gedanken einer freiwilligen Gütergemeinſchaft, 
welche zu der allgemeinen ‚Verarmung führte, die des Almofens ver 
griechiſchen Gemeinden bevurfte, aber auswärts nur als Fromme Pfliht 
ver Wohlthätigkeit für jeden Bedürftigen als ven jetzt Nächten, f) dann 
zumeift für die Glaubensgenoſſen, 8) aufgefaßt wurbe. 

Die judenchriftlichen Gemeinven find durch ihre allmälige Aus— 
ftoßung aus den Synagogen zu einer Kirche geworven, weldhe Paulus 
mit Bewußtſein unter den Griechen begründet hat, örtliche von einan= 
der unabhängige nur durch eine frei gewährte Auctorität geleitete Ge⸗ 
meinden, das auf Ehriftus erbaute Gotteshaus, ?) der Leib Chrifti, fo 
daß unter dem einen Haupte‘) alle bloß nationale, fociale und felbft 
m — ® 

a) Joh. 4, 21—24. b) Mt. 7, 21—23. c) Mt. 13, 24—30. d) Mt. 13, : 
19—23. e) Mt. 20, 25—28. 23, 8-11. f) 2. 10, 29-37. g) Gal. 6, 10. 
h) Epheſ. 2, 19—22. i) Eph. 4, 15. Col. 2, 19. 
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natürliche Gegenſätze aufgelöst werben, *) „bier ift nicht Jude noch 
Grieche, nicht Knecht noch Freier, nicht Mann noch Weib ;" aber in 
aner Gliederung, in der jede Individualität, durch den gemeinfamen 
Geift belebt, dem Ganzen diene.®) Diefe Kirche galt als das Boll 
Gottes, *) die fledeniofe Braut Chrifti, eine Gemeinde der Keinen und 
Heiligen, 4) doch Unlautres zur Ausfcheivung, Unvolllommmes zur Bil 
tung enthaltend ;°) ohne Glanbensartikel außer dem Einen, daß Jeſus 
der Meifins, f) und doch zerfpalten im Glauben über das zur Selig⸗ 
feit Nothwendige.®) Im überfhwänglicher Begeiftrung und im Genuffe 
ver Erfüllung aller Weißagungen?) erwarten fie doch erft von einem 
ungeheuern Ereigniß die wahre Verwirklichung des ottesreiche. ') 
Alles Heil wird von Chriſtus, nirgends von der Kirche abgeleitet. 


$. 157. Die Tatholifche Kirche. 


Die katholiſche Kirche entftand, als die Kirche aus einem Bund 
erwählter, begeifterter Herzen zur großen Gemeinfchaft der Völker wer⸗ 
vend ihre Verwirklihung und Beräußerlihung vollzog. Die innere 
Einheit des Gottesreichs wurde zur Abwehr gegen Das Einpringen eines 
fremden feinpfeligen Geiftes zur äußern Einheit des Glaubens, und bie 
Kirche hat zugleich mit der Entwidlung vefjelben ihre äußere Ein- 
heit auf ven ökumeniſchen Concilien vom 4. bis 8. Jahrh. vargeftellt. 
Ölumenifch bezeichnet fowohl nach griechiſchem Sprachgebrauche die 
ganze bewohnte Erbe, als nach der ftolzen römiſchen Auslegung das 

| vimifche Weltreich, die firchliche Bedeutung hat lange zwifchen beiven, 
dem Römerreich und der Welt, geſchwankt. Jene Synoden waren nur 
biſchöfliche Hepräfentationen ver römischen Reichskirche, einigemal in 
den Ölaubensftreitigkeiten nicht ohne Willkür der Kaifer berufen: aber 
das römische Reich umſchloß damals faft die ganze Kirche, einzelne Bi- 
ihöfe jenfeit ver Reichsgränzen, foweit ihre nationalen Verhältnifje ge- 
ſatteten, waren nicht ausgefchlofien. Eufebius fchreibt von der eriten 
Synode zu Nicäa, er ald gegenwärtig und ein wenig ausſchmückend, 
daß die Abgeorpneten aller Völker vom Aufgange bis zum Niedergange 
der Sonne dafelbit verfammelt waren, und wie bei der Ausgießung 


a) Gal. 3, 28. b) Röm. 12, 6—8. 1 For. 12, 4ff. c) 1 Bir. 2,10. 

d) Eph. 5, 27. e) 1Kor. 5, 1 ff. Eph. 4, 12f. — 2Tim. 2, 20. f) 1Joh. 2, 
22. 8) 8.1. ©.82 ff- h) AGeſch. 2, 16—18. i) B. 1. ©. 175. 
Gnoſis. II. 2. Aufl. 15 
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des H. Geiftes am Pfingitfefte daſelbſt Die Sprachen aller Völlker unter 
dem Himmel gehört wurven. Die Beſchlüſſe diefer Synoden haben all- 
mãlig allgemeine Anerkennung erlangt, während andre nicht minder 
als öhumenifch berufene, weil fie der nachmals flegreichen Anſchauung 
nicht entſprachen, wie vie fogenannte Ränberſynode und eine Synode 
gegen bie religibje Yilververehrung, preisgegeben wurven. Diefe Kirche 
Mm Schon um die Bitte des 2. Jahrh. ahnungsvoll die katholifche 
genannt worden als die zur Einheit zuſammengefaßte Allgemeinheit, 
auf der Grundlage des römischen Reichs, wie dieſes als das Gefanmt. 
gebiet griechiſch fvmiſcher Bildung gegenüber ven Barbaren, fo Die Lirde, 
auch die große genannt, gegenüber ven Häretilern. Härgfis, me 
man nachmals Keberei genaunt hat, im elaſſiſchen guten Sinne be 
zeichnet eine Partei, eine Schule, in diefem Sinne war die apoftolifce 
Kirche felbft eine Häreſis: im kirchlichen Sinne ift häretiſch das Un 
hriftliche was chriſtlich zu fein behauptet, oder auch nur die von ber 
herrſchenden Kirche ausgeftogne Minorität. 

Die Einheit der Kirche nach dem Sinnbilde des untheilbaren Roces 
Chriſti ift feit vem 9. Jahrh. für das Abendland in der Perfon des roͤ 
mifchen Biſchofs als des Bapftes d. i. des Vaters der Chriftenkeit 
zufammengefaßt worden, der als Biſchof der Welthauptftabt und kraft 
der Nachfolge Sarıct Peters immer als ver angefehenfte Bifchof geachtet 
worden ift, fobald e8 zu einer Rangfrage kam in ver Nachfolge Jeſu. 

Schon Eyprian hat es anſchaulich ausgeſprochen, „wer die Kirche 
nicht zur Mutter hat, kann Gott nicht zum Vater haben,“ fie Die ret⸗ 
tende Arche, oder nah einem befcheinneren Borbilde das Haus ver 
Rahab, das bei der Zerftörung Jerichos verſchont wurde, und fo hat 
ſich gegenüber ven Häretifern wie ven Heiden das Bemußtfein der Kirche 
dahin ausgebildet, daß unfre Seligfeit zwar in Chrifto gegründet ſei, 
aber nur Durch die Bermittlung ver Tatholifchen Kirche, fie alfo allein- 
ſeligmachend. Wurde dies in ver Zeit, als Märtyrerthun für das 
höchfte galt, durchgeführt zur Behauptung : wer auch für das Chriften- 
thum ftürbe, der kann nicht Märtyrer fein, ver nicht in der Kirche war : 
ſo ward e8 nad) der proteſtantiſchen Kirchenjpaltung gegenüber Völkerr 
von hoher Geiftesbildung und unleugbarem hriftlichen Xebensinhalte fin 
das chriftliche Volfögefühl undenkbar, viefe Völker und unter ihnen ein: 
zelne perfünliche Liebgewonnene ewig verloren zu venfen. Daher aller: 
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let Ausflüchte gegen bie harte Folgerichtigleit der Tichlihen Satzung. 


Eſwa die Hoffuung einer Umkehr im ver Todesſtunde, insbeſondre die 





Unterſcheidung formaler und materialer Ketzerei, fo daß nur die erftere 
ale bewußt und hartnädig feftgehaltner Gegenfat wider ven katholiſchen 
Richenglauben ewiger Verdammniß verfalle,, alſo nur bie treuen, cha⸗ 
rakterfeſten Proteftanten. Zwar hat Pius IK grade im dem Schreiben, 
das Berhanzlungen feines Coneils mit Broteftanten abſchneidet, ſich zu 
dem humanen Zugeſtändniß werleiten laflen, ihren Zuſtand nur als 


einen ſolchen anzujehn, „im welchen: fie nicht ihrer dereinſtigen Seligleit 


ſicher jein fännen ;" aber das iſt ein Dogmatifcher Irrthum des Papftes, 
denn darin ſtünden fie nur den Katholiken ‚gleich, denen allen verboten 
ft ihrer Seligleit zweifellos gewiß zu werben. 

Um ausſchließlich vie Schlüflel des Himmels zu führen, zur Aus⸗ 
fülteßung derer, die doch auch Ehriften fein wollen, dazu gehört der 
aubſchließliche Beſitz dyriftlicher Wahrheit, vie Umfehlbarteit ber 
Kirche. Diefes Hauptmerkmal des Katholicismus iſt entgegen all’ ven 
Anzeihen menſchlicher Fehlbarkeit nux ſehr allmälig und wiverftrebend 
ver Kirche ſelbſt zum Bewußtſein gekommen, denn vie freubige Über- 
zeugung der religiöfen Wahrheit und ihrer Macht, wie fie war in ber 
spoftolifchen Kirche, ift Doch etwas ganz anderes, als daß ein beſtimm⸗ 


j 18 wenſchliches Organ und ohne alle Zuthat menſchlichen Irrthums 


viefe Wahrheit immerdar ausfpredhe. Rur eine beſtimmte Behörde und 
war die höchſte in der Kirche konnte als foldhes gevacht werden. ‘Der 
Eimelne, der e8 redlich meint und ohne ein Schwärmer zu fein, tft 
ſichs nur zu beitimmt bewußt, daß er nad ver Wahrheit hienieden 


ame firebt : Daher die Meinung des vollen Befiges der Wahrheit am 


erſten noch in einer Verfammlung als einer Repräfentation der Kirche 
möglich war, wo der Einzelne feine perjönliche Unvollkommenheit durch 
das vom H. Geiſt erfüllte Ganze ergänzt meinen konnte, alfo in ven 
öumeniichen Synoden. 

Bon dem erften fogenannten Apoftel-Concilium in Iernfalem iſt 
ums ein Beſchluß für die Heidenchriften überliefert worden, darin es 
keikt: *) „es hat vem H. Geifte und und gefallen.“ Diefes war fo zu 
verſtehn, dag die Berjammelten nach befter Einfiht im Vertraun auf 

*) AGeſch. 15, 23. 
15 * 
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den Beiſtand des Geiftes, der uns in alle Wahrheit führen fol und im ' 
Einne des Herrn ihren Beſchluß gefaßt haben, ven fie den Gemeinden 
aus ven Heiden zur Annahme empfehlen. 

Die ökumenischen Synoden des 4. Jahrhunderts waren vie an 
ertannt höchſten Behörden ver Kirche, aber fie haben weder fich felbft 
noch hat die Gefammtlicche ihrer Zeit fie für unfehlbar gehalten, da⸗ 
mals als die Kirche über den Glauben von Nicäa zerfallen war um 
der Erdkreis verwundert erfannte, daß er arianifch ſei. Gregor om 
Nazianz, der jelbft die zweite ökumeniſche Synode eröffnet hat, Hngte: 
ec habe nie eine Synode ein gutes Ende nehmen, oder nicht vielmehr 
die Mehrung der Übel, als ihre Löfung zuftanbebringen gefehn. Um 
Auguftin: „Wer wüßte nicht, daß Concilien, welche in einzelnen Pro- 1 
vinzen gehalten werden, dem Anſehn der zahlreicher beſetzten Synoden, 
die aus dem ganzen chriſtlichen Erdkreiſe verſammelt werden, ohne alle 
Ausflüchte weichen und daß ſelbſt dieſe älteren oft durch ſpätere verbeſſert 
werben, wenn durch irgendeine Erfahrung eröffnet wird, was verſchloſ⸗ 
fen war, und erfannt wird, was verborgen war." Aber indem grabe 
die ältern Synoden mit ihren Glaubensfagungen zur unbevingten An 
erfennung gelangten, waren die nachfolgenden Synoden in dem langen 
Kampfe um das Geheimniß des Gottmenſchen veranlaßt, ſofort durch 
ein Bekenntniß zu ihren Vorgängern ihr eignes Anſehn zu ſichern, und 
ſchon ein Jahrhundert nach der Synode von Nicäa erklärte die zu 
Chalcedon: „In keiner Weiſe laſſen wir zu, daß der von unſern heili⸗ 
gen in Nicäa verſammelten Vätern aufgeſtellte Glaube erſchüttert werde, 
und nicht geſtatten wir ung ſelbſt oder andern, von Dem dort Feſtgeſtell⸗ 
ten auch nur eine Syibe zu überjchreiten, eingedenk defjen der da fpricht: 
verrüde nicht die Gränzſteine, welche deine Väter geſetzt haben! Denn 
nicht fie waren e8 die da fpradhen, fondern der Geift Gottes felbft.“ 
Nach dieſer confervativen Betrachtung erfcheinen vie Synoden in ber 
Blorie des Alterthums als die Organe unfehlbarer Wahrheit, und was 
ihnen zufam, konnte folgerecht auch ven fpätern Synoden, wiefern ihre 
Beſchlüſſe Anerkennung erhielten, nicht verfagt werben. 

Im Mittelalter war die höchfte Macht über die abenpländifche 
Nice thatfüchlich bei dem Papſte, Der doch feine wichtigeren Bejchlüfie 
gran durch Synoden größern oder geringern Umfangs erließ. Als 
ae Vulle Bonifacius des VII verfündete, daß alle Creatur dem ro: 
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hen Biſchof gehorchen müfje bei Verluft ihres ewigen Heils [1302], 
c dem folgerecht die Borausfegung päpftliher Unfehlbarkeit. Aber 
remb war das noch der Öffentlichen Meinung des Mittelalters , daß 
felbe Papft nor den Abgeorbneten der franzöfifhen Nation durch 
. König beſchuldigt werden konnte, er habe einen Hausdämon, weil 
fih rühme unfehlbar zu fein. Man erinnerte fih, daß ein Papſt 
norius J eine zwar für uns ſehr unſchuldige Keterei beftätigt 
te, aber deßhalb von der 6. ökumeniſchen Synode als Keker vers 
ımt, auch von feinen nächſten Nachfolgern als folcher anerkannt wor- 
war. Der mächtigfte aller Päpfte Inu ocenz II bekannte feierlich : 
3 ſehr ift mir der Glaube nöthig, daß ich, da wegen anderer Sünde 
Gott allein zum Richter habe, einzig wegen einer Sünve gegen ven 
wben von der Kirche gerichtet werden kann.“ Als zwei und drei 
pfte einander ſchmähend und fich gegenfeitig ercommunicirend gegen- 
r fanden, als die großen veformatorifhen Eoncilien des 15. Jahrh. 
pfte ab» umd einfegten, als vie Synode von Conflanz gegenüber 
em ſchuldbeladenen und vor ihr flüchtigen Bapfte erklärte, daß fie ge- 
mäßig im H. Geiſte verfammelt und die katholiſche Kirche vepräfen- 
nd ihre Macht unmittelbar von Chrifto habe , der ein jever, weſſen 
mdes er fei, wenn auch päpftlichen, in allem was ven Glauben und 
Reformation betrifft zu gehorchen ſchuldig: da fonnte nur das Con⸗ 
um als Träger ver Unfehlbarfeit erfcheinen. Uber vie Berfammlung 
Conſtanz hatte grade Urfache vie Unfehlbarkeit feines nächſten Con⸗ 
umd-Borfahren in Abreve zu ftellen. Auch erinnerte man fi, daß 
5. öfumenifhe Synode [553] den Glauben dreier längft verftor- 
ıen hochangejehenen Väter der orientalifhen Kirche vervammt hatte, 
auf der 4. öfumenifchen Synode ausdrücklich als rechtgläubig aner- 
nt waren, fo daß ver Beſchluß der einen Synode fürmlidy wider 
Beſchluß der andern ftand. Daher vie Theologen des Mittelalters 
m nicht zweifelten, daß die allgemeine Kirche unfehlbar fe, aber fein 
immtes Organ der Unfehlbarkeit anerfannten, fondern wie der heilig. 
xochene Erzbifhof Antoninus von Florenz ſchrieb: „Es ift mög- 
‚ daß der Glaube fi in einem Einzigen erhielt, wie offenbar wurde 
dem Leiden Chrifti, als ver Glaube allein im einer Jungfrau ge- 
ben ift, während alle andre Argernig nahmen, und doch hatte Chri- 
; für Petrus gebetet, daß jein Glaube nicht fehle. Alfo wird gefagt, 


’ 
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daß die Kirche nicht irre, wenn der Glaube auch nur in einem Einziger 
bleibt." Aber diefe Unverwäftlichfeit des chriſtlichen Glaubens ift auch 
vom Proteftontismus nie geleugnet worden. Gin gefehrter Katholik, ver 
doch ſchon die Reformation im Herzen trug, Dr. Wefel, fagte: „Der 
Geiſt Gottes kann aus einem Concilium reden, aber e8 ift feine Nott- 
wenbigfeit. Viele können irren wie Einer.“ 

In ver fatholifchen Kirche Haben fich feit den Concilien des 15. 
Jahrh. zwei Rechtsanftchten gebildet, von denen die Eine ald Epifte 
palismus vem dkumeniſchen Concilium die höchſte Macht über die 
Kirche zufpriät, Die Andere als Curialismus dem Papfte, ſonach 
auch, obwohl darüber ſchwankend, dem Einen oder Andern die Unfehl- 
barkeit. Auch ſuchte man beides zu einen: dem Sfumenifchert Concilium 
mit dem Papfte; denn wie Möhler e8 ausfpradh: „keinem Einzelnen 
als ſolchem kommt die Unverirrlichfeit zu.“ Miefern Doch dem Papfle 
allein, fag e8 grade im Intereſſe der päpftlich Gefinnten dieſes über- 
menfchliche Recht mit fehlenden Nechtsformen zu umgeben, fo daß 
ver heilige Vater unfehlbar nur ſpreche ex cathedra von feinem apofto- 
liſchen Lehrftuhl aus, nehmlich nach Beſtimmungen, die auch nit 
unzweifelhaft feftftehn, nach vorhergehender Berathung einer ſachkundi⸗ 
gen Congregation, unter Anrufung des H. Geiftes eine feierliche Er. 
Härung in Sachen des Glaubens sder der Sitte für die ganze Kirche, 
jo daß es nicht mit dieſer Unfehlbarkeit im Wiverfpruche fand, wenn 
etwa über Alexander VII der florentinifhe Geſandte berichtete, daß 
fein wahres Wort aus feinem Munde gehe. 

Das neufte Papſtthum, von weltlich mächtigen Bifchöfen befreit 
und von folhen umgeben, Die gegehüber feindfeligen Zeitgeiftern va# 
Heil ihrer Kirche in der päpftlichen Monarchie fehn, konnte bei feiner 
politifhen Ohnmacht in allen Glaubensftreitigfeiten geltendmachen 


- lu. 


Roma locuta, causa finitaest, Rom hat gefprodhen, die Sache ift abge " 


than. Pius IX konnte die unbefledte Empfängniß zum Olaubensartikel 
machen nıtr nach Berathung mit willigen Bifchöfen über die Opportuni« 
tät diefer Verkündigung, und jo konnte der Gedanke mächtig werben, 
die Unfehlbarkeit des Papftes eben durch ein ökumeniſches Concilium 
als Dogma auf immer feftzuftellen. Es wird nicht gerade Durd die Ein» 
gebung des H. Geiſtes, aber durch die perſönliche Stellung und Ent- 
ſchiedenheit der Prälaten entſchieden werben, ob ein ökumeniſches Con⸗ 
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cilium, das derzeit nicht einmal durch eine gemeinfame Sprache in leben- 
diger Rebe fich mit einander verſtändigen kann, zu dem felbftmörverifchen 
md ſpaltungdrohenden Beſchluſſe dieſer Unfehlbarkeit eines einzelnen 
Menſchen ſich hergeben, over ob die fpäte Warnung einiger bebächtigen 
-F Bihdfe aus Deutſchland und Frankreich zu ver Kefignation führen 
wird, das große Mittel in Bewegung gefetst zu haben um etliche un⸗ 
beventende Decrete ausgehn zu laſſen: wär’s auch eine fo verfohleierte 
Unfehlbarkeit, daß wie bisher jeder Gläubige diefe Fromme Meinung 
theilen oder bezweifeln kann; vie Sanctionirung einer Politil, an die 
niemand glaubt, und vie Himmelfahrt einer Frau, Die Doch auch nad) 
ter kirchlichen Überlieferung in ihrem Bette geſtorben ift. 

Zum Wefen des Katholicismus wird noch gerechnet vie Bezeich⸗ 
‚mng ber Kirche als ver apoſtoliſchen und heiligen. Jenes bald 
mw al8 die mmlengbare Herkunft von ver Apoſtelkirche, bald mit ver 
wibeitimmten Behauptung bejonderer von den Apofteln empfangener 
Geben. Die Heiligkeit der Kirche als fittlihe Volllommenheit ver unbe- 
Nekten Braut Chrifti zwar immer gläubig angejprochen, aber im Ans 
zefichte fo vieles Unheiligen innerhalb der Kirche wurde biefes Dierk» 
mal nur auf eine geiftig verbundene Gemeinfchaft aller zum Heil Be⸗ 
Kammten innerhalb ver Kirche, oder auf vie heiligende Kraft der Kirche 






- Auch einige Merkmale von geringerer Bedeutung find von den 
4 Bortführern der römifchen Kirche geltend gemacht worden, wie Wun⸗ 
vergaben oder gar weltliche Glückſeligkeit, recht im Gegenfate ver Mär- 
4 trerlicche. Das höchſte Gewicht wurde auf den Gehorſam unter ven 
>} Bapft gelegt, daher die wahre Kirche fo fichtbarlich erfennbar ſei, fagte 
-$ Bellarmin mit einem verhängnißvollen Gleichniſſe, wie die Republik 
Benedig. So naturgemäß das Papftthum geſchichtlich aus dem Katholi⸗ 
ciomus hervorgemachjen ift, wie der Thurm aus dem Kirchenbau , fo 
gehört es doch nicht nothwendig zu bemfelben. Die orthorore Kirche 
des Morgenlandes in der Altern Rechtsform unter verfchiennen gleich 
berechtigten Patriarchen, überhaupt alterhümlicher che lebendiger zu 
fein, trägt in fich dieſelbe Berechtigung wie denfelben Anſpruch des Ka⸗ 
tholiciamus. Aber in der allgemeinen Veräußerlichung des chriftlichen 
Seiftes ward auch Ehriftus fo äußerlich Dargeftellt durch einen Stellver- 
treter, er nur die Spitze eines weitern Merkmals ver katholiſchen 
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Kirche, das fich ſchon im 2. Jahrh. begründet hat, das Hierarch 
ein Klerus ald das Erbtheil Gottes in verſchiednen als göttlich eing 
Ordnungen, von denen alle Belehrung und Segnung ausgeht r 
Herrſchaft über Die Gewiflen, dazu die Taten, vom griechifchen La 
Bolk, aber als das zur religiöſen Unmündigkeit herabgefetste Bolf € 

In ihrem eignen Bewußtfein mußte die katholiſche Kird 
vie alleinberechtigte dünken. Erſt vurd den mächtigen und nicht 
abzuleugnenden Gegenſatz des Proteſtantismus erfchien fie als e 
genthümliche Art des Kirchenthums, und hiermit als der Grundge 
aus welchem vie behaupteten Merkmale fließen, ſonach ald das 
des Katholicismus, daß die Idee des Gottesreichs, wie C 
fie im Herzen trug, und dieſe beſtimmte äußerliche Kirche ſich wc 
dig decken, alſo die ideale Kirche vollkommen verwirklicht und äu 
geworden ſei. Hieraus folgt, daß ihrer Auctorität jedes Glied der 
ſich unbedingt zu unterwerfen habe. 

Ein leiſes Bekenntniß des hienieden der Idee doch nicht ve 
men Entſprechenden liegt in der üblichen Unterſcheidung einer kär 
den und einer triumphirenden Kirche, dieſe die Gemeinfchaft ver j 
Berflärten daher auch die Un ſichtbare Kirche genannt, und die 
meinfchaft ver feligen Geifter mit der auf Erven noch kämpfenden ın 
denden Kirche, erſt beide Theile ver Kirche bilven Die ganze Fatholifche. 


8. 158. Die evangelifch = proteftantifche Kirche. 


I. Im Anblide ver Mißbräuche, zu denen die Kirhe an 
gange des Mittelalters von fich felbft abgefallen war, erhob fi 
Daflirhalten, daß vie römifche Kirche die von Chriſtus fo gewollte 
fei, zum Gedanken einer höhern, wahrhaft allgemeinen Kirche, w 
jelbe bereit3 in einer Schrift von den Wegen die Kirche zu unire 
zu reformiren, thatfächlih dem Programm des Conciliums von 
ftanz , alfo ausgefprochen tft: „Die fatholifche allgemeine Kirche 
aus mancherlei Glievern, aus Griechen, Römern und Barbareı 
an Ehriftus glauben. Ihr Haupt ift Chriftug allein. In diefer ! 
welche nach dem Vorbilde Chrifti zeitliche Güter gering achtet , 
den Glauben und die Grundlagen der urfprünglichen Kirche bi 
und die Heiligfeit mit ehrbaren Sitten verbindet, kann jederman 
werden, wenn aud in der ganzen Welt fein Papft aufzufinden 
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JDer Grund ift, weil in diefer Kirche allein der Glaube Chrifti feftge- 
4gründet und ihr allein vie Schlüfjel des Himmelreichs übergeben find. 
Dieſe Kirche kann nie irren, nie untergehn, fie hat nie eine Spaltung 
erlitten, ift nie durch eine Ketzerei befledt worden. In ihr find alle 
Gläubige, foweit fie Gläubige find, eins in Chrifto. Eine andre aber, 
eine beſondre und bejchränfte, in vie Tatholifche Kirche eingefchloßne; 
pflegt man die römiſche Kirche zu nennen, al8 deren Haupt der Bapft 
angefehn wird. Und viefe kann irren, kann getäufcht werden und täu- 
fhen, Spaltung und Ketzerei erleiden, auch kann fie untergehn. Diefe 
keiven Kirchen find alfo verjchieven wie genus und species." Wir brau⸗ 
den nur flatt des ungeſchickten Inteinifhen Ausdrucks zu fagen, wie 
Idee une Wirklichkeit, und das Wejentliche der proteftantifchen An- 
ſchauung iſt ausgeſprochen. 

Als den Reformatoren die Wahl vorgelegt war, ſich dem Spruche 
der römiſchen Kirche gegen ihr Gewiſſen zu unterwerfen, oder mit ihr 
zu brechen, war dieſes in dreifacher Weiſe möglich. Vorerſt durch die 
Behauptung, daß die Kirche überhaupt nicht nöthig fer, alfo feine Güter 
beſitze, die nicht auf andre Weife erlangt werven könnten. Solche Un- 
firhlichkeit, die auch eine andre Kirche nicht gegründet hätte, lag dem 
Gedankenkreiſe ver Reformatoren ganz fern. Oper fie fonnten, nach dem 
Borgange der griechifchen und ver römischen Kirche felbft, e8 auf eine 
bloße Spaltung wagen: „wir find Die katholiſche, apoftolifhe, allein- 
ſeligmachende, unfehlbare Kirche, ihr mit eurer Ablaßbude die Häre- 
tihen." Was die Kirche des Miorgenlandes im ununterbrochnen Zur 
ummenhange mit der Apoftellicche behauptete, konnten nicht Dienfchen 
des 16. Jahrh. die Profefjoren von Wittenberg, die Paftoren von 
Genf behaupten ohne in die gewöhnliche Anmaßung einer bäretifchen 
Secte zu verfallen; und wäre die Anmaßung äußerlich geglüct, ver 
Erfolg wäre nur eine neue, vielleicht verbeſſerte Gejtalt der Tatholifchen 
Kirche gewefen, die mit all’ dem Hader und Jammer einer Kirchenſpal⸗ 
tung etwas theuer bezahlt worden wäre. 

Sonach blieb das Dritte übrig, die Keformatoren griffen hinauf 
zum Himmel nad) dem ewigen Rechte der Idee, fie legten dieſe Prote- 
flation ein gegen die Kirche des Papſtthums nur mit ein wenig andern 
Worten in ven Formen ihrer Zeit: „Nicht ihr feid , nicht wir ſind die 
alleinige Kirche! nicht euer Papft ift dazu nöthig, nicht unſre Augs- 
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burgifche Senfeffion,, fondern Chriftus allein. Es befteht eine Idee 
hriftlicher Gemeinſchaft, wie Chriftus fle gewollt hat, die uns allen 

als Ideal vorſchwebt. Ihr habt euch eingebilvet es ſchon erreicht zu 

haben, und das ift euer unfehlbarer Irrthum, am unhaltbarften zu die⸗ 

jer Zeit, da ihr das Chriſtenthum mit Mißbräuchen überladen habt.“ 

Hiermit war das Wefen des Proteftantismus ausgefprocden: 

die Unterfcheivung jeder beftehenden Kirche, auch ver eignen, von ver 

Mee der Kirche, wie Chriſtus fie gewollt hat. Die Bezeichnung Pre: 

teſtantismus ift hergenommen von einer einzelnen Reichſshandlung, als 
die reformatorifhen Reichsſtände auf dem Reichſstage zu Speyer [1529] 
gegen einen Beſchluß der Majorität, der zwar ihnen ihr Evangelium 
freifaflen,, aber feiner weiteren Verbreitung Schranten fegen wollte, 
Proteftation einlegten, weil in Gewiflensfachen , die Gottes Ehre und 
ter Seelen Seligfeit beträfen, Majoritäten nicht entfcheiden könnten. 
Es lag ein muthiges Vertraun darin auf das Yortfchreiten der Refor⸗ 
mation und ein Harer Berftand, daß fie fortichreiten oder untergehn 
mußte. Der kaiſerliche Bevollmächtigte , Erzherzog Ferdinand hat fi 
gewweigert die Proteftation anzunehmen: die Weltgefchichte hat fie ange: 
nommen und das zu einem allgemeinen Begriff erhobene Wort des 
Proteſtantismus ift faft in alle Eultur » Sprachen übergegangen. 

Jene der Idee gemäße, ideale Kirche, nad) der jede beftehenve 
Kirche fi zu mefjen hat, wurde in der Aneignung diefes Worts von 
urſprünglich anderer Bedeutung eine unſichtbare Kirche genannt, 
wiefern das wahrhaft Chriftliche, nehmlich die Gefinnung, der Geift, 
wodurch und fo weit jever Einzelne und jede beftehende Kirche ver 
idealen Kirche angehört, nicht mit Augen gefehn werven kann, wie 
Luther Schreibt: „Wir gläuben eine heilige hriftliche Kirche , denn 
fie ift unfichtbar , lebt im Geift an einer Stätte, dahin niemand kom⸗ 
men fann, derhalben man ihre Herrlichkeit nicht fehen kann." Ferner: 
„3% glaube, daß eine heilige Kirche fei auf Erven, und diefelbige ift nicht 
allein unter vem Papfte, fonvdern in aller Welt, unter Türken, Berfern, 
Zartaren und allenthalben zerftreut leiblih , aber verfammelt geiftlic 
unter einem Haupt, das Chriftus ift.” Der nicht ganz treffenve 
Ausdrud veranlafte das Mißverſtändniß oder den Borwurf, daß vie 
vechte Kirche der Preteftanten gar nichts Wirfliches fei, Dagegen Mes 
lanchthon in der Apologie: „Die Kirche ift nicht nur eine Gemein 
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ſchaft äußerlicher Dinge und Gebräuche, wie andre bürgerliche Genof- 
+ ſenſchaften, ſondern wefentlich ift fie eine Gemeinfchaft des Glaubens 
4 mb des Geiſtes in ven Derzen, welche doch äußere Kennzeichen Hat, 
daß fie erfannt werben kann, nehmlich die reine Xehre des Evangelinms 
md bie dem Evangelium angemeßne Verwaltung der Saeramente. — 
Bir träumen nicht einen Platonifchen Staat, wie manche gottlos höhnen, 
ſondern wir ſagen, daß die Kirche exiſtire, nehmlich Die wahrhaft Oläu⸗ 
igen und Gerechten, zerſtreut über ven ganzen Erdkreis.“ Zugleich mit 
dem Vorwurfe gegen vie päpftfiche Kirche: „Euch würde wohl angenehm 
fin, wenn wir die Kirche befchrieben , daß fie fei die höchſte äußerliche 
Monarchie Über den ganzen Erdkreis, im welcher der Bapft eine unum⸗ 
ſgraͤnkte Macht habe Slaubensartikel zu gründen und zu verwerfen, 
‚ don göttlichen und menfchlichen Gefegen zu entbinden, und über den 
Kaifer und die Könige zu herrſchen. Solche Beichreibung, nicht der 
Kiche Chriſti, ſondern des päpftlichen Reichs finvet ſich nicht nur bei 
nern Rechtslehrern, ſondern aud im 11. Kapitel des Daniel.” Dort 
ft das abgöttifche Reich befchrieben, da8 feinem Untergang entgegengeht. 

Aus der Unterfcheivung einer ſich begründenden preteftantifchen 
Rice von dem Ideal des Reiches Chrifti folgte vorerft, daß fie mög⸗ 
lichſt zurückging zur apoftolifhen Kirche und zu ihren Grundzügen im 
| vangelium, wie Died gemeint war mit ihrem Princip der alleinigen 
1 Inctorität ver H. Schrift; daher ihr Friedensname einer evangeli- 
"1 [den Kirche. Sopann gegen die Beräußerlihung des Katholicisums, 
daß fie fich auf Das Innere, auf die fromme Gefinnung gründete als 
eme Kirche der Verehrung Gottes im Geift und in der Wahrheit. End- 
id daß fle gegenüber der eignen nicht unfehlbaren Kirche ven einzelnen 
Glaͤubigen frei entlaffenn auf feine eigne gewifienhafte Überzeugung 
fellte, wie dies in der Rechtfertigung lag durch den Glauben allein. 
Und fo über die ganze Laft ver Menfchenfagungen , wie fie ſich aufge 
huft hatten in ven Jahrhunderten, ſprach der Proteftantismus fein 
fühnes, freudiges Wort: Wenn es feit Jahrtauſenden fo gewefen wäre, - 
fol e8 heut noch anders werden, denn es hätte nie fo werben follen. 
Es liegt im Begriff einer folhen Kirche, daß auch viefe Folgerungen 
nit Sofort Wirklichkeiten wurven , fondern nur mehr oder minder Har 
und feft durchgeführte Beftrebungen. 

Auf die Höhnende Trage, wo die wahre Kirche geweſen fei, bevor 
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Luther und Zwingli famen, war demnach die Antwort: fie ift immer 
gewefen, überall wo in chriftliher Gemeinſchaſt chriſtliches Leben be 
ftand. Die ideale Kirche ift nicht ein Gedankending, fondern vom 
H. Geiſte gegründet ift fie al8 eine werbende immter geweſen, an der 
reinen Predigt des göttlihen Worts, an der ſchriftgemäßen Verwaltung 
der Sacramente und am chriſtlichen Leben ihrer Gläubigen insgemeinhin 
erfeunbar, kann fie fi nur in einer gejchichtlich wirklichen Kirche dar⸗ 
ftellen, in welcher aud die Gewifjenlojen und Ungläubigen find; durch 
fein äußeres Zeichen ıft über den Einzelnen zu entſcheiden, fonvern 
allein in feinem Gewifjen, ob und wiefern er zur idealen Kirche ges 
böre. Nur dieſe ift die wahrhaft katholiſche Kirche als vie Gemeinschaft 
ver in ber ganzen Welt, in mancherlei Kirchen und Secten verftreuten 
Öläubigen die auf Chrifti Stimme hören. Mit ihnen allen fühlt ver auf⸗ 
richtige Proteftant ſich in hriftliher Gemeinjchaft verbunden : der Katho⸗ 
lik fann nur Durch ein Durchbrechen feiner Kirhenmauern ihr Chriftens 
thum anertennen, und bat folgeredht nur das eine Intereſſe, fie duch 
jedes Mittel in feine rettende Kirche hineinzuziehn. 

Auf die iveale Kirche find die hergebrachten Merkmale zu beziehn 
und gelten won jeder wirklichen Kirche nur fomweit, ald das iveale Urbild 
in ihr enthalten ift. Cine Unterſcheidung, die nicht durchaus in ven 
Belenntnigfchriften eingehalten ift. „Die Kirche, ſprach Luther, Tann 
nicht Lügen, weil fie Gottes Mund iſt.“ Der ſchwere innere Kampf ver 
Losreißung von der altwäterlihen Kirche hat den Ausfprüchen über vie- 
jelbe jeine verſchiednen Stadien eingevrüdt. Er hat noch 1519 ausge⸗ 
ſprochen, „dag man dent heiligen römischen Stuhl fol in allen Dingen 
folgen und beileibe nicht widerftreben päpftlichen Geboten. Man foll fich 
von der Kirche nicht reißen nod) ſcheiden, ſondern fteht es übel, foll 
man deſto mehr zulaufen und anhangen, denn durch Abreigen und 
Verachten wird e8 nicht beſſer.“ Aber in ven Schmalkaldiſchen Artikeln 
jchrieb er von den Päpftlihen: „Wir geben ihnen feinesmwegs zu , daß 
fie eine Kicche fein, weil fie wahrhaft nicht eine Kirche find, noch hören 
wir auf das, was fie unter dem Namen ver Kirche gebieten oder verbie- 
ten." Er bat ven Papſt für den allerheiligften Vater und für ven aller- 
hölliſchten gehalten. Das Legtere blieb die herrſchende Anficht, welche 
ven PBapft, ganz abgefehn von feinen perſönlichen Eigenſchaften, für 
den Antichriſten achtete. 
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II. Die altlutheriſche Dogmatik hat den Unterſchied einer 
fihtbaren Kirche von der unfichtbaren feftgehalten und dadurch die An- 
erfennung chriſtlicher Gemeinfchaft mit ven Frommen auch in der fal- 
When Kirche bewahrt: aber als dieſe falſche Kirche galt unbedingt die 
römische, kaum weniger falfch die calviniſche, als Die wahre Kirche nicht 
mmder unbedingt die Iutherifche, während doch beide nadhreformato- 
riſche Kirchen in Entfremdung von der H. Schrift, in der mechaniſchen 
Äußerlichleit des Gottesvienftes und in der Umfreiheit des Einzelnen 
dem Katholicismus ziemlich nahe kamen. Im Antichriftenthum ward 
unterfchteden ein orientalifcher Antichrift Mohammen , ein occidentali⸗ 


. fher der Papft. 





II. Als das auf die Unfreiheit der Erbſünde gegründete Dogmen- 


i foftem zuſammenbrach, griff der wiedererwachende proteftantifche Geift 


zunächſt nad) ver Befreiung der Geifter und das Mißbehagen wanbte 


ſich auch gegen vie Kirche, welche mit jenem Syſtem zufammenzufallen 


hin. Der gewöhnlide Rationalismus, in feiner Abficht das 
Chriſtenthum zur Bernunftreligion zu läutern, mußte wünfchen eine 
Anftelt entbehrlich zu machen, welche nothwendig hiftorifch und pofitio 
ft; ihm erſchien die Kirche und ihre ganze Gefchichte als eine großartige 


4] Berirrung des religiöfen Geiftes. Auch vom modernen Supernatus- 
1 taliemus wurde fie nur ängſtlich vertheidigt als Lehr: und Zucht⸗ 
1 anftalt. Kant flellte die Idee einer fittlichen Gemeinfchaft auf, und 
| fie die Kirche gelten , foweit fie diefem Vernunftſtaate zu entfprechen 

vermöge. Das Kriftliche Gefühl zog fich gern in eine Verherrlichung ver 


mſichtbaren Kirche zurück, die der äußern Form nicht bedürfe. Doch 


| grade von hier aus in der allmäligen Verfühnung des Proteftantis- 


mus mit fich felbft ift mit ver neuen Liebe auch ein neues Berftändniß 
der Kirche als einer wirklich beftehenden gefommen. In diefer kirchlichen 
Sefinnung hat Schleiermacher, als ihm vie Glaubenslehre aus der 
firhlichen Berfündigung entitand, die Kirche aufgefaßt als die vom hei- 
ligen Gemeingeifte befeelte Gemeinfchaft der Wiedergebornen, welche alle 
Gnadenwirkungen für die Einzelnen vermittle, das volllommne Abbild 
tes Exlöfers, infofern unfihtbar, aber nothwendig eine fihtbare Kirche 
als ein Gemifh von Kirche und Welt, um diefe allmälig zu überwin« 
ven. Auch der Hegelihen Schule, fo lange fie preußifche Staatsphilo- 
jophie war, erfchien die Kirche, nehmlich Gott als Geiſt eriftirend in 
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der Gemeinde, ald die höchſte Anftalt des menſchlichen Geſammtlebens 
Die heterodoxe Wendung viefer Philofephie beantragte die Auflöſung 
der Kirche in ver allgemeinen Humanitätsgemeinſchaft, als Strauß 
den Wiverſpruch ver gefammten mobernen Bildung ie MWiflenfeheit, 
Poeſie und Staat gegen die Kirche nadywieß. In der deutſchen Natie⸗ 
nalperſammlung [1848] wurde das Wort ohne aufzufallen vernon⸗ 
men: „eines Ihönen Morgens wird man bie Kirche fuchen, und vie 
Religion finden." Mit ver Reſtauration des alten Glaubens wire 
die Kirche wieder als rettende und bindende Heilsanftalt angeſehn, 
bis zur Berleugnung einer unfichtbaren Kirche, Die Gefammtheit aller 
Getauften, und doch die Iutherifche als die allein wahrhafte katho⸗ 
liſche Kirche des fchriftgemäßen Bekenntniſſes, wenn auch noch unvoll⸗ 
endet in den Folgen ver Lehre, doc von deren Fülle alle andern Lirchen 
lebten. | 

So lange das orthodoxe Dogmenfyften in unbedingter Geltung 
fand und zwei proteftantifhe Kirchen einander mit den Chriftentkum 
den Proteftantismus abſprachen: Tonnte dieſes Dogmenſyſtem ald ver 
Proteftantismus felbft angefehn werben. In feiner Entwidlung wurde 
Mar, daß derfelbe nicht eine Sammlung beftimmter Degmen, fonvern 
ein Princip fei und ergab fich hierdurch die Nothwendigkeit, daſſelbe, 
ftatt der Einzelnheiten und Vorwürfe des bloßen Gegenſatzes im ein 
beitimmtes Berhältnig zum Katholicismus zu ftellen, venn fie find beide 
nur durch einander zu begreifen. Manches Zufällige und Nebenſäch— 
liche wurde aufgegriffen: ver Katholicismus das Chriftenthum für ven 
Süden, der Proteftantismus für den Norden jener für die Frauen, 
diefer für die Männer. Am beftimmteften in der Stellung zur Kirche 
bezeichnete Schleiermadher ven Gegenſatz: der Katholicismus macht 
das Verhältniß zu Chriftus abhängig von dem Verhältniſſe zur Kirche, 
der Proteftantismus das Verhältniß zur Kirche abhängig vom Verhält⸗ 
niffe zu Chriſtus. 


$. 159. Refultat. 


1. Der von Chriftus ausgehende Geift ift nur dadurch eine welt- 
herrſchende Macht geworben, daß er als fein Organ die Kirche ge- 
gründet hat, indem fie fein Werk in feinem Geifte fiir jeves Zeitalter 
auf ſich nimt und dem nächſtfolgenden Geſchlecht übergibt. Die Kelt- 
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gion ift weſentlich Liebe: wie fie Die Menjchheit mit Gott verföhnt, fo 
it in ihr auch ein Gefelligfeitötrieb die Menſchen unter einander zu 
verſöhnen, und je reiner fie ift, deſto mächtiger derfelbe wirkt, daher 
vos Chriſtenthum den Willen und Die Kraft Hat Die Menfchheit zu einem 
Liebesbunde zu vereinen, ver alle Schlagbäume überfchreitet, und biefer 
wervende Liebesbund im Kampfe mit feinvfeligen fpaltennen Mächten 
it die Kirche. Durch fie wird das Gottesreich eine von dem irdiſchen 
Gewalten anerkannte Macht, es ift gleichſam legitim geworven. Sobald 
ih erweifen kann, daß eine politiſche oder ſociale Einrihtung unchriſt⸗ 
ih fei, it ihr ſchon Das Urtheil geſprochen, heut oder morgen wird 
fe durch die fittliche Macht der Kirche abgethan, denn Millionen auch 
nit unfichtbaren Armen find darin durch die Kirche mit mir verbündet. 
Durch fie wird vie Liebe das Geſetz des chriftlihen Völkerlebens, das 
anerkannte Geſetz, wie weit e8 auch in der Welt und in der vorhan⸗ 
venen Kirche felbft noch abliege von feiner Ausführung, aber jedes in 
feiner Vereinzelung machtloſe Fromme Stveben findet in ver Kirche ein 
Vaterland, in welchem ed den Gegenſatz wider das Böſe ſiegreich 
durchführen hilft. 

Wie jede weſentliche Beſtimmtheit des Geiſtes ſich äußerlich dar⸗ 
ſtellen will, ſo auch die innerliche Gemeinſchaft der in Chriſto verbun⸗ 
denen Herzen, theils verfließend in einer Durchdringung aller menſch⸗ 
lichen Verhältniſſe, theils in beſtimmter Geſtalt zur religiöſen Erziehung 
und unmittelbaren Bethätigung der Religion, und jo wird die innere 
Lirche eine äußere. Über einen Vorrang zwifchen beiden kann nicht ge- 
fritten werben, fie ftehn im nothwendigen Wechfelverhältnifje, wie der 
Wipfel eines Baumes und feine Wurzeln. Die Formen der äußern 
Kirche find wechſelnd, und die verfchienenen Individualitäten bevürfen 
ihrer in fehr verſchiedner Weife, aber wo das Interefle an ver äußern 
Kirche gänzlich fehlt, wird es and mit der innern nicht viel auf fi 
haben. 

Durch die kirchliche Sitte wird das Chriftenthum in die Träume 
unfrer Kindheit verwebt, es entfteht, man kann's ein Vorurtheil nen- 
nen für die göttliche Wahrheit; es ift ein mächtiger Schuß gegen ein- 
dringenden Irrthum. So alle die freundlichen von der Kirche getra- 
genen Gebräuche, durch welche Die hohe Idee des Chriſtenthums einzieht 
in die Häufer und Herzen bis in die Kinverftube. Wie Chriftus einft 


240 Chriftologie. III. Ehriftus in der Kirche. 


die Kinder zu ſich herankommen ließ und fie fegnete, fo kommt er jekt 
zu ihnen als heiliger Ehrift, fo Tag was nachmals die Vernunft als 
Wahrheit erkennt, uns ſchon lieb ift als ein Andenken aus ver Kindheit. 
Die Kirche mit ihren Velten und Bräuchen, auch mit all’ den gemüth— 
lichen Sagen und Sitten, die ſich Daran gehängt haben , verbindet ſich 
mit unſern innigften Gefühlen. Es würde traurig zu leben fein im 
einem Lande, wo nicht mehr viefer Teiertagsglanz das Alltagsleben 
durchbräche. Ein Land felbft unter des Papftes willfürlihem Interdict 
muß gelegen haben wie unter dem Fluche Gottes. 

Man vente fi) einmal die Kirche abgefchafft, zunächft auf dem 
Lande! Wie fhlimm fteht e8 ſchon, wenn da ein Miethling ein Den 
fhenalter hindurch gewirthſchaftet hat. Hier ift ver Pfarrer oft auch der 
Träger alles höhern geiftigen Lebens. Unter den Gebildeten in ver 
Stadt find derzeit viele ohne Theilnahme am Gottesdienſte. Man folle 
nicht zu hart darüber urtheilen. ‘Der Sonntagsmorgen ift manchem in. 
der Woche vielbefchäftigten Mann die ARuheftätte daheim doch auch für 
ein höheres Geiſtesleben, dazu ift ein gewiſſer Gegenſatz eingetreten 
zwiſchen dem Gottesdienſte, wie er aus der Reformationszeit uns über 
fommen ift, wo er nicht durch einen geiftwollen Prediger belebt wird, 
und zwifchen der mittlern ©eiftesbildung unfrer Zeit. Aber die Kirde 
iſt noch) etwas ganz anderes al8 der fonn= und fefttägliche Gottesvienft, 
fie vertritt die gefammte religiöfe Erziehung und Gemeinſchaft, obwohl 
auch jener Gottesdienſt nicht leicht ohne Schaden an der Seele entbehrt 
wird, wie unfre Reformations-Fürften zum Kaifer in Augsburg jagten, 
als er während des Reichstags die ewangelifche Predigt in ihren Her: 
bergen verbieten wollte: „wenn wir nicht einmal das tägliche Leben ohne 
nothdürftige Nahrung haben fünnen, wie viel weniger das geiſtliche 
ohne geiftlihe Nahrung." Doch kann die leibliche Nahrung nicht ent. 
zogen werben, ohne daß die Folgen fofort hervortreten: der geiftlichen 
Nahrung kann man fi entwöhnen ; die allmälich eintretenden Folgen 
find für das religiöfe Leben diejelben. Aber auch von den der Kirche 
Entfremdeten bringt etwa ein Bater fein Kind, weil's doch nicht anders 
geht, zur Taufe oder zur Confirmation. Da überfommt ihn ein Gefühl, 
daß ihm etwas gefehlt habe, er ift verwundert, daß fein Auge naß wird 
und fein Herz höher fchlägt. 

Chriftus ſprach: „Ich bin der Weinftod, ihr feid die Neben, ohne 
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nich vermögt ihr nichts." Inſofern, wo nicht von Seligkeit und Ver⸗ 
dammniß Die Rede ift, ſondern was einem replichen frommen Menfchen 
ziemt, gilt e8 noch immer: Fein Heil außer der Kirche! nehmlich wer vie 
Religion will, muß fefthalten an der Kirche, und für ein Volk, für die 
Menfchheit ift fein Heil zu erwarten ohne fie. Wäre feine Kirche, man 
müßte fie heut noch ftiften. Mehr als einmal hat der Gedanke ſich er- 
nent, einen ftillen Bund zu gründen zur Förderung alles menschlich. 
Guten. Er ift gegründet, geheim in ven Herzen, doch auch anerkannt 
von den höchſten irdiſchen Gewalten , alles wahrhaft Gute findet durch 
in Anerkennung, Schuß und Förderung. Es bleibt uns nichts übrig 
als Reben am Weinſtocke zu ſein. 

Ebendeßhalb iſt die Kirche nicht eine zuſammengelaufne— Geſell⸗ 
ſchaft, die man eigenmächtig beſchließen könnte; dergleichen eines ſchönen 
Morgens gemacht, läuft über Nacht wieder auseinander: ſondern na⸗ 
turwüchſig wie der rechte Staat iſt fie entſtanden, eine göttliche Inſtitu⸗ 
tion, entftanden durch die Macht der Religion, der die Individuen 
dienen, welche fie an fidy heranzieht. Auch bloße Reformen, Neugeftal- 
tungen einer Kirche entftehn nur durch eine harte Nothwendigfeit, Die 
weit über Die Macht des geiftesmäcdhtigften Individuums hinausreicht. 

“Dem firhlihen Gemeindeleben fteht entgegen der Separatis- 
mus. Er würde folgeredht durchgeführt als ein Sichzurückziehn auf die 
eigne Berfönlichkeit unchriftlich fein, indem jever lieblos für fein Theil zum 
Ausiterben des Chriſtenthums beitrlige. Aber wie e8 insgemein gefchieht, 
ft e8 bloß Das Ausſcheiden aus der Öffentlichen Kirchengemeinſchaft, 
weil man fich in verjelben unbefriedigt over bevrüdt fühlt, ohne vie 
Gemeinſchaft mit Sleihgefinnten zu verfhmähn. Daher der Separatis- 
mus nach dem einen Motiv nicht felten von einem gefteigerten religiöfen 
Gefühl ausgeht und eine fehr inmige Gemeinfchaft ftiftet; aber felten 
eine geiftigen Hochmuth, ver fich über andre erhebt, zugleich mit der 
ingftlichen fleifchlihen Auffafjung ver Religion, die ſich Durch die Ges 

: meinfchaft mit minder oder anders Frommen zu befleden fürdtet, und 
fo flatt des freundlichen Nehmens und Gebens geiftliher Güter in die 
Einfeitigfeit einer engen von irgendeiner vorherrſchenden Perſönlichkeit 
beherrſchten Secte verfällt. Nach dem andern Motiv kann es das hrift- 
liche Bedürfniß fein, durch Sprengung der Feſſeln einer geſetzlich ge- 
worbnen Kirche die wahre Freiheit eines Chriftenmenfchen zu gewinnen 
Gnofa. I. 2. Auf. 16 
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und gerade mit ſtarkem Gemeinfinn möglichſt viele mit fortzureißen. 
aber einmal loögerifjen vom alten Stamme der Kirche und in das offne 
Meer ihrer Willkür verfegt, werben freie Gemeinden viefer Art leicht 
viel weiter ab vom alten Chriſtenthum verſchlagen, als ihre Gründer 
je gedacht hatten. In der proteftantifchen Kirche, foweit fie nicht gegen 
ihre eignen Grundſätze handelt, kann ein wahres Bedürfniß des Se- 
paratiömus nie auf die Länge entftehn, weil fie weder durch einzelne 
Staubensfäge, noch durch einzelne Gebräuche das Fortbeftehn ihrer 
Gemeinschaft bedingt, fondern allen durch den chriftlichen Geift und 
im Gegenfate des Katholicismus. Was Rouſſeau gegen die Kirche 
ſprach: nichts ift zwifchen mir und Gott! das trifft die proteſtantiſche 
Kirche nicht, die es nur dahin erläutert: nichts Trennendes, nichts Un- 
bevingtes, vie Kirche will nur hinführen zu diefer Unmittelbarfeit des 
Gläubigen mit Gott. Ahnlich hat fich einft Friedrich Wilhelm IV verwahrt: 
fein Blatt Papier zwifchen mir und meinem Volk! Aber das Blatt Pa- 
pier, die Urkunde eines freien Vertrags, iſt's doch erft, was ein gebilve- 
tes, politischer Freiheit würdiges Bol mit jenem Fürften recht verbinet. 
Dennod ift die Kirche nicht mehr was fie der Vorzeit war, Heils— 
und Kettungs = Anftalt aus dem Abgrunde eiwigen Berlorenfeins, Affe: 
euranzanftalt für den Himmel. Das erneute Lutherthum möchte fie 
wieder zu dieſer mittelalterlichen Anftalt machen. Aber macht der Glaube 
an die Gnade Öottes in Chrifto allein felig, wird ſonach das Verhält⸗ 
niß jedes Gläubigen zu Gott in feinem Innern entfchieven, fo hat die 
Kirche nur diefe Bedeutung, daß fie ven Glauben überliefert und pflegt. 
Aber an ſich, als Äußere Anftalt zum Heile nothwendig, das wäre bie- 
jelbe Willkür wie das Papſtthum nothwendig zur Seligfeit. Daher 
führt diefe Auffafjung einer Kirche, die äußerliche Macht habe Über ven 
Menſchen, über feinen Glauben und feine Seligkeit, folgeredht zum 
Katholicismus und träge ihn fchon in fi, wohin aud Behauptungen 
aus dieſem Kreife zeigen: das Berleugnen einer unfichtbaren Kirche, 
oder „wie fich einer zur Kirche verhält, fo verhält er fic zu Chriſtus.“ 
2. Iſt Die Kirche als das vom H. Geiſte regierte Reich Gottes nur 
eine, jo muß fie doch in ihrer gefchichtlichen Geftaltung verſchiedne Ent- 
widlungeftufen in mannichfachen Gliederungen bezeichnen, zwifchen denen 
entweder das Bewußtſein ber höhern Freiheit oder des Gegenſatzes über: 
wiegt. Der am tiefften einfchneidende Gegenſatz ift der einer Tatholifchen 
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und proteftantifchen Kirche. Ihr Gegenfag iſt durch das verſchiedne 
Verhältniß zur inealen Kirche vollſtändig bezeichnet, denn auch das Ver⸗ 
hältniß zu Chriftus ift nach katholiſchem Grundſatze nur deßhalb abhängig 
vom Berbältnifie zur Kirche, weil in diefer beftimmten äußern Kirche das 
volllommme Chriftenthyum und ausschließlich vorhanden geglaubt wird. 
Unter der idealen Kirche ift die im Glauben und in der Liebe volle 
fommne zu verftehn, wie Ehriftus fein Reich gedacht bat, fo daß alles 
wahrhaft Chriftliche an einem Individuum und im einer gefchichtlich 
vorhandenen Kirche dieſer idealen Kirche angehört. Weber in dem all- 
gemeinen Berhältnifjie des Göttlihen zum Menfchlihen, noch in einer 
Verheißung Chriftt für eine äußerlich gegenwärtige Kirche rechtfertigt 
fih ver Grundgedanke der katholiſchen Kirche, Daß ihre jevesmalige 
Wirklichkeit dem riftlichen Ideal entfpreche, fie jelbft hat ihre Behaup⸗ 
tung immer nur nad) einzelnen Seiten bin und auch da nie folgerecht 
durchführen können. Die Fatholiihe Einheit ift nie wirklich gewefen. 
Der fi bildenden Kirche der erften Jahrhunderte ftand ein Gewirr 
von Secten lang im zweifelhaften Kampfe gegenüber. - Die Kirche des 
Morgenlandes zerfiel über der verſchiednen Auffafjung des Gottmenfchen 
in drei Kirchen. Grade indem fich die Kirche in der Perſon des Papftes 
ur Einheit zufammenfafjen wollte, zunächſt über dieſes angeſprochne 
Herrenrecht, das die morgenlänbifche Kirche nicht anerkennen konnte, 
trennte fie fi von der Kirche des Abendlandes mit den gleichen An- 
ſprüchen des Katholicismus, wiederum vornehmlich wegen der durch Das 
Papftthum beſchützten Mißbräuche entftand die große proteftantifche Tren⸗ 
nung, durch welche faft der ganze Norden ver zwei civilifirten Welt- 
tbeile der römischen Kirche entriffen wurde; mächtige, in chriftlicher Wif- 
ſenſchaft und hriftlihen Werken bewährte Völker, deren Kirchen nicht 
für eine Kirche achten zu wollen, auch nur gefchichtlich betrachtet, eine 
Abgeſchmacktheit geworben ift. Das Privilegium allein felig zu machen: 
das chriftliche Gewiſſen ſelbſt hat dieſe engherzige, Gott läfternde Behaup- 
tung nie folgerecht durchführen lafjen. Die Unfehlbarkeit ver Kirche: wir 
ſahn, wie felbft das fatholifche Bewußtfein verfelben ſchwer auflam und von 
unlengbaren Thatjachen bevrängt. Bon der Heiligkeit, welche ernfthaft ver⸗ 
fanden darin beftehn würde, daß alle Glieder der Kirche ſittlich vollkom⸗ 
men wären, bat der Katholicismußs jelbft verftändig abgejehn, gegen ven 
Verſuch einiger Secten fie durch unerbittliche Kirchenzucht durchzuführen. 
16 * 
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.. Der Katholicismus: ift der Irrthum eines hochftrebenven Geiftes, 
der die Idee mit der Wirklichkeit verwechfelte, ein Sünglingstraum ver 
Kirche, welche in ihren: Dafein ſchon erfüllt meinte, was als das un- 
abjehbare Ziel ihres Wervens geſetzt iſt. Doc) ift dieſer enthuſiaſtiſche 
Traum von .ver, Hierarchie mit. der Klugheit Des gereiften Alters benukt 
worden zur Herrihaft ‘über die Völker ; felbft zum Rechtsanſpruch über 
diejenigen, welche ſich ihrer. Vormundſchaft längſt entzogen hatten, kraft 
der Behauptung, daß alle Getaufte troß ihres Abfalls der katholiſchen 
Hierarchie unterworfen bleiben, wie entlaufne Sklaven ihrem Herm. 
So fhrieb Canifius, der jefuitiihe Führer der Oegenreformation 
in Deutfchland:. „Es kann nicht geleugnet werben, daß vie Ketzer [er 
meint zunächſt die Proteftanten]. in der Gewalt der Kirche find, vor ihr 
Gericht gezogen und geftraft. werden können.“ Deutjchland ift als altes 
Kirhenland noch immer unter die katholiſchen Biſchöfe vertheilt. Als 
unlängft ver Biſchof Martin von Paderborn in einfchmeichelnder Weije 
feine pflihtmäßige Sorge um die Proteftanten feines Sprengels äußerte, 

zeigte freilich die allgemeine Verwunderung, um nicht zu jagen Ent: 
rüſtung, wie fremd dieſe Anmaßung dem gegenwärtigen Bewußtſein 
geworden iſt. 

Aber was über ein Jahrtauſend ee Thaten vollbracht hat wie 
die fatholifche Kirche, Tann nicht ein bloßer Irrthum fein, fie hat durch 
das Chriftliche, das doch auch in ihr ift, und grade in diefer enthufiaftifd» 
Eugen Form eine große geſchichtliche Aufgabe erfüllt. Ste hat die fte- 
tige Entwidlung und die geiftige Einheit des Chriſtenthums geſichert, 
das ohne jenen fühnen Ölauben ver. Kirche an ſich felbft wohl in une 
zählige Secten zerfplittert und feiner Urvenfmale beraubt,. vie Kraft un 
Einficht zur Wieverherftellung aus jedem Verfall verloren hätte. Sie 
hat die wilde Jugend der germanischen Bölfer erzogen, hat einen Got: 
teöfrieden in der allgemeinen Fehde des Mittelalterd aufgerichtet und die 
Herrſchaft der Geſetze vorbereitet. Diefe geiftige Macht, welche nichte 
hatte als Bitten, nichts als Drohungen und Verheißungen, die fich exit 
in einer andern Welt erfüllen follten, mitten in einer Zeit der Gewalt: 
thaten ift ein erhabner Anblid. Sie hat die Kunft und Wiſſenſchaft des 
Mittelalters herangezogen. Sie vermag auch jegt noch durch ihre Zu- 
jammenfafjung im PBapfttyum ven Eingriffen der Staatsgewalt Fräftig 
zu widerftehn und die irvifchen Güter zu erlangen, veren auch Die Kirche 
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m ihrem zeitlichen Beitehn bevarf ; fie gewährt ver Menge volle Slau- 


bensficherheit und hat noch immer Raum für ftille Tugenden und große 
Opfer. Grabe in ihrer Verwechslung mit dem Ideal liegt etwas, das enthu⸗ 
ſiaſtiſche Gemüther begeiftern fann, und es hat die ungeheure Corrup⸗ 
tion zu Anfang des 16. Jahrh. zugleich mit dem frifchen Geiftesleben 
am Ausgange des Mittelalters dazu gehört. um jenen Irrthum zu einer 
mähtigen Volksanſchauung zu bringen. 

Was der Gottheit allein zufommt, die Wahrheit unfehlbar zu bes 
ſiten, felig zu maden und ewig zu verdammen, das vermeintlich in 
des Menfchen zitternder Hand ift ein gefährlich verführerifh Ding. 
Mas irgendeinmal im Drange ber Zeit, bei bejchräntter Bildung, durch 
ven Einfluß einer mächtigen Individualität von der Kirche in Sachen 
ver Glaubens und der Eitte feftgefett worven ift, das foll num auf 
immer gelten und jede andre Einficht, die nach dem Rechte des den⸗ 
kenden Geiftes ſich ausſpricht und ſich geltendmacht, wär's auch nur in 
der Literatur, wird von Rom aus verdammt. Seit etwa 6 Jahr⸗ 
hunderten, ſeit an dieſe Spitzfindigkeit gedacht worden iſt, war es eine 
freie Sache an die unbefleckte Empfängniß der Madonna zu glauben 
oder nicht zu glauben, Gelehrte und Orden ereiferten ſich dafür und 


dagegen: ſeit Dem 8. December 1854, ſeit früh gegen 12 Uhr iſt es bei 


Berluft der ewigen Celigfeit. allen Katholifen geboten feſt und ftanphaft 
daran zu glauben. Wer es wiſſen will weiß, daß biefe Entſcheidung 
durch eine andächtige Tiebhaberei des derzeitigen Papftes, und durch den 
Wunſch feiner Umgebungen, ihn mit foldhen Dingen zu bejchäftigen, 
herbeigeführt worden iſt. Es iſt auch an fi eine ganz gleichgültige 
Sache, von welcher ver gute Pio Nono, um fie zu bejahen, grade fo 
viel weiß als ich: aber ſolche Glaubensgeſetze befehlen , das heißt Doch 
die Menfchen nicht behandeln als denkende Wefen, und da liegt auch 
dad Interefje, fie das nicht werden zu laflen. Gilt das ewige Seelen- 
heil bepingt durch die Annahme aller Glaubensartikel der unfehlbaren 
Kirche, fo erfcheint e8 leicht als Fromme Pflicht, Die Menſchen zu ihrem 
Heil zu zwingen , allenfalls den Leib zu zerftören, um vie Seele zu 
retten, wenigftens als Abfchredungsmittel für andre. Die Scheiters 
haufen der Inquifition und die Kerfer, um aus dem Bereiche der Res 
bendigen auf immer zu verfchwinden, liegen Daher folgerecht auf der Bahn 
des Ratholicismus, wenn aud) die dermalige Bildung Ter Staaten die 
Ausführung felbft in Rom unmöglich mad. 
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Der Katholicismus ift daher das Chriftenthum ver Außerlichkeit 
und der Unfreiheit. Jenes, obwohl das innere fromme Leben natürlich 
nicht ausfchließend , aber bei der vermeintlich vollkommnen Verwirkli⸗ 
Kung der Idee, kommt alles auf die Mitgliedſchaft in dieſer beftinm- 
ten äußern Kirche an, auf die äuferliche Vollziehung ihrer Gebote, ſelbſt 
auf die äußerlihe Annahme ihrer Glaubensſatzungen. Die Unfreikeit 
liegt nicht bloß auf den Laien, die Kaplane und Pfarrer find faft recht⸗ 
108 abhängig von ven Bifchöfen, diefe vom Papft, und wenn dieſer für 
unfehlbar erflärt würde, er ift abhängig von ven Ausfprächen feiner 
Amtsvorfahren, feine Nachfolger werden es von den feinigen fein, e& 
ift der Fluch der Unfreiheit, daß fie den Beherrfchten und den Herrſcher 
unfrei mat; von allem was im dieſer römifchen Kirche je feftgeftellt 
worden ift über Glauben und Sitte, ift der freie Gedanke und der 
Fortſchritt zum Beſſern ausgefchloffen. E8 war demnach nur ein auf 
richtiges und folgerechtes Belenntniß , als Pius IX in feinem Verzeich⸗ 
nifje der Irrthümer unfrer Zeit [im Syllabus] zulegt den Saß ver: 
warf: „Der römifhe Papſt kann und foll ſich mit dem Liberalismus 
und mit der neuen Civilifation verſöhnen und vergleichen.“ 

Im Gegenfage dieſes folgerechten Katholicismus gibt e8 noch eine 
andre Weife in der katholifchen Kirche zu fein, bei dem Fefthalten an die- 
fer Kirche und ihren Saßungen im allgemeinen, während man doch Ein- 
zelnes aud in Glaubensſachen bei Seite ſchiebt, alfo die Kirche nicht für 
unfehlbar hält; während man fi nicht entjchließt feine proteftantifchen 
Freunde, vielleicht Gatten und Kinder, für ewig verloren zu achten, 
alfo die fatholifhe Kirche nicht für alleinfeligmacjenn hält. Man muf 
auch dieſe Weife ein Katholik zu fein gelten laffen, denn Millionen fint 
ed nur jo. Doch findet da fein fefter Unterſchied zwiſchen katholiſch und 
proteftantifch mehr ftatt, es find, ſobald fie denkend ihre Stellung er- 
wägen , proteftantifche Katholifen, wie e8 andrerfeits fatholifche Pro- 
teftanten gibt, Die etwa Die Lehre der Concordienformel als unfehlbar 
und nothwendig zum Heil fefthalten. Aber ſobald vie Kirche nicht mehr 
als unfehlbar gilt, wird der Gläubige auf die H. Schrift verwiefen, 
von ihr in das eigne Herz. Sobald man felig werden kann aud) in der 
andern Religionsgemeinfchaft, fallen die fatholifchen Kirchenmauern zu- 
fammen , auf welche Chriftenthun und Gnade Gottes nicht mehr be- 
ſchränkt ift. Doch bleibt man in der Tatholifchen Kirche, ſei's aus Pietät, 


— 
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ſeis aus Indifferentismus, oder weil man im der proteftantifchen Kirche 


vdoch auch nicht alles vollkommen fieht. 





Und ſicher ift da nicht alles vollfommen. Auch, die proteftantifche 
Siche hat Gewalt gebraucht für ihren Glauben, wenn auch mehr nur 
gegen ihre Geiftlichen die ftille Gewalt der Landesverweiſung, Entjegung 
und Zurüdfegung: aber im Widerfpruche mit ihrem eignen Wefen, 
daher Die Gewaltthat felbft Früh over ſpät verurtheilt und abgeftellt, das 
ft der Unterſchied. Denn eime Kirche, die ſich nicht einbilvet unfehlbar 
zu fein, nicht alleinfeligmachenn, wie könnte fle einig mit fich ſelbſt Ge- 
walt üben wollen über das Freieſte, Innerſte im Menſchen, über 
feinen Olauben und fein Gewifjen ! 

Der Katholicismus hat darin feheinbar etwas. voraus, daß er aus⸗ 
ſchließlich Die Schlüfjel des Himmels zu befigen behauptet. Dan hört 
nicht jelten aus priefterlihem Munde dies Argument: jedenfalls ſei 
fiherer der katholiſchen Kirche anzugehören, da man in diefer auch nad 
proteſtantiſchem Zugeftänpnifje felig werben könne, nicht aber in ver pro⸗ 
teſantiſchen Kirche nach Fathofifcher Überzeugung. Hiernach wäre immer 
diejenige Religionsgenofjenfchaft im Vortheil, die am meiften fanatiſch 
und engherzig ift, wie etwa die Shakers in Amerika verſichern, zur 
alleinſelig machenden Kirche gehöre nur wer mitihnen tanzend Öott preife. 

Der Proteftanttsmus gründet fi) auf Das allgemeinmenjchliche Ge⸗ 
ſchick wie dies feit Platos Zeiten nicht anders geworben ift, daß Ideen 
zwar kräftig genug find um vie Wirklichkeit nad) ihrem Bilde zu geftal- 
ten, aber meiſt in harten Kämpfen, immer nur allmälig und im fteten 
Berven. Eine Ausnahme für die Kirche müßte ſich doch auf eine Ver⸗ 
heißung Chrifti berufen können. Wohl hat er verheißen: „Ich bin bei 
euch alle Tage bis an's Ende ver Welt. Die Pforten der Hölle werben 
meine Kirche nicht überwältigen.“ Nie: daß innerhalb einer beſtimm⸗ 

ten äußern Gemeinfchaft vie Seligfeit verſchloſſen, noch daß ftatt des 
9. Geiftes , der die Seinen in alle Wahrheit führen werbe, eine be 
ſtimmte Behörde immerdar die göttliche Wahrheit ohne allen menſchlichen 
Zuſatz aussprechen folle. Jeſus und Paulus find nicht ſolche Enthuflaften 
gewejen um zu meinen, das Ideal einer volllommmen Kirche aus lauter 
Heiligen, ſelbſt ohne Eitelfeit, ohne Werkgerechtigkeit, werde ſich fogleich 
verwirklichen. Chriſtus ſah das Unkraut {don unter vem Waizen feimen, 
Paulus war mit den Mängeln feiner Gemeinden fehr wohl belannt, 
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falls er auch nicht Die taufendjährige Arbeit vorausgeſehn hätte, in wel. 
her die Idee des Gottesreichs ihren reichen Inhalt zur Erfcheinung 
und Wirklichkeit bringt. Wie die Kirche in ihrer Mitte nicht lauter Hei- 
lige bat, ja nicht einen unbedingt Guten, aber die fittliche Kraft das 
Böfe allmälig zu überwinden, fo auch nicht ein unfehlbares Organ ver 
Wahrheit, fonvern die Kraft mit allmäliger Lichtung des Irrthums 
immer tiefer einzubringen in die hriftlihe Wahrheit. ® 

Der Proteftantismus hat im Zeitalter der Reformation dem ent: 
arteten Katholicismus jelbft feine fittliche Kraft gerettet. Für ſich felbt 
bat er vom äußerlichen Dienfte ver Werke und Menſchenſatzungen das 
Chriftenthum wieder in die Herzen der Gläubigen und zugleich der Den- 
fenven vertieft. An ver Stelle des Stellvertreters bat er Chriſtus als 
das alleinige Haupt der Kirche anerfannt, worin einestheils die gefchicht- 
liche Thatſache lag, daß alles wahre Teben ver Kirche von ihm audge- 
gangen iſt, anderntheils, daß nichts in der Kirche gefchehen darf wider 
Ehrifti Willen, ſei derfelbe ausgefprocdhen in Klaren Worten oder in 
Haren Folgerungen. Alles was in der Kirche wider ihm gefchieht, ift 
nichtig an ſich felbft, wie dies von Einzelnen in der fatholifchen Kirche 
immer behauptet , aber von der Hierarchie allezeit verdammt worden it 
als Appellation an Jeſum Chriftum. 

Indem der Proteftantismus jede geſchichtlich worhandene Kirche 
pon der idealen unterfcheivet, und doch Die eine in ver andern anerkennt, 
jteht er auf einer höheren Stufe hriftlicher Wahrheit, aber indem er die 
katholiſche Kirche derſelben Idee des vollkommnen Ehriftenthums unter: 
ordnet, nach der in geziemender Beſcheidenheit er die eigne Kirche mißt, 
erkennt er auch in jener eine Geſtaltung des Chriſtenthums und fühlt ſich 
mit den Gläubigen in ihr, ſoweit ſie der idealen Kirche zugewandt ſind, 
in Liebe verbunden. Görres, der ven Katholicismus und feine Hier- 
archie einft jo bitter verhöhnt und dann fo glänzend verherrlicht hat, 
urtheilte nun: Die katholifche Kirche ift die von Gott gejetste Thefe, die 
Keformation ift die von Gott zugelaßne Antithefe. Der Proteſtantis⸗ 
mus urtheilt: beide Kirchen find von Gott gewollte Entwidlungsmo- 
mente des Chriftenthbums, weil Gott gewollt hat, daß Ehriftenthun und 
Menfchheit fich frei entwidle. Ebendeßhalb als eine neue Geſtalt des 
Chriftenthums , die irgendeinmal fommen mußte, war fein Opfer zu 
groß für den Proteflantismus. 
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Beide große Formen des Kirchenthums find doch fait gleichzeitig 
ans ver apoftolifchen Kirche hervorgegangen, nur der Proteftantismus 
noch unfräftig, verworren, feiner jelbft unbewußt, zunächft in den beflern 
Haͤretikern, doch auch mitten in ver fatholifchen Kirche. Es geſchah in 
proteftantifcher Neigung, als Zertullian ſchrieb: „Die Kirche ift ver 
Geift, nicht die Berfammlung der Bifchöfe ;" Hieronymus: „du kannſt 
in Gallien ſelig werden wie in Baläftine ;" Auguſtinus: „vie H. Schrift 
geht über alle Concilienſchlüſſe; Claudius von Turin: „Gott hat bes 
fohlen das Kreuz zu tragen, nicht anzubeten.“ Im diefer Neigung bat 
Abälard das Ya und Nein der firchlichen Tradition gegenübergeftellt. 
Borfahren der proteftantifchen Kirche waren die Myſtiker des Mittel⸗ 
alters, Die ohne Die Heiligen und ohne den Papſt ihr Herz vor Ehrifto 
ausſchütteten, die Gottesfreunde, die fich unter Das Kreuz Chriſti flüch- 
kten, und alle die Reformatoren vor ver Neformation ; die Kirche felbft 
auf den Concilien des 15. Jahrh. mit ihrem Ringen nadı einer Res 
fmmation an Haupt und Gliedern. Über das Concil von Conftanz, 
das drei Päpſte befeitigt hat, legte fich noch die dunkle Rauchwolfe vom 
Scheiterhaufen der böhmischen Gans. Endlich ein Jahrhundert nach⸗ 
her war die Seit gelommen, daß der Proteftantismus zu fich felber 
lommend erftarkt war um die eigne Kirche zu gründen, Das Chriften- 
-1- tum der Innerlichkeit und der Freiheit, als vie höhere Form des Kir: 
chenthums, auch deßhalb die nacdhgeborne ; in der geſchichtlichen Ver⸗ 
wirffichung des Idealen hat die Erftgeburt nur ein beſchränktes Vorrecht. 

Der Proteftantismus fordert für die Freiheit, die er bringt, eine 
höhere Geiftesbilvung, und muß fo ſchwere Gegenfäge und Kämpfe in- 
mitten feiner Kirche gewähren lafien, daß feine immer noch junge Kirche 
in Gefahr fäme in Secten zu zerfplittern, wenn ihr Bewußtfein der Zus 
fammengebörigfeit nicht durch den Gegenſatz wider die katholifche Kirche 
lebendig erhalten würbe: wiederum dieſe wird durch den Gegenfaß des 
Proteftantismns vor Mißbräuchen ihrer Auctorität gewarnt und ift zur 
Reformationgzeit an Reformen nicht vergeblich erinnert worden, wie fie 
derzeit gemahnt wird, den weißen Bapft von dem fchwarzen Papſte, fo 
nennen die Römer den Sefuitengeneral, zu emancipiren, aud) den Ka⸗ 
tholicismus mehr chriftlich als römiſch zu machen, wohin fo manche 
edle Kräfte in dieſer Kirche ftreben. 

Gehört fie nach ihrer weltbiftorifchen Bedeutung mehr ver Ver⸗ 
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gangenheit an, als Kumft und Wifienfchaft, faft alles geiftige Leben von 
ihr ausging, die proteftantifche Kirche mehr der Zukunft, fo bedürfen 
doch auch jett noch Individuen und Völker der unberingten Aurctorität 
in Glaubensſachen, andre ver freien geiftigen Entwidlung. Sonad 
haben beide Kirchen für verſchiedne Individnalitäten eine gewifle Wahr. 
heit, hierdurch ift das Mecht des Übertritts begründet, die Geburtskirche 
bat nur das Recht der Jugendliebe und eines fchmerzlichen Losreißent 
voraus. Wir. täufhen uns darüber nicht, daß nach dem erften großen 
Siegeszuge der Reformation die katholiſche Kirche mehr Übertretende, 
Convertiten over Proſelyten wie man fle nennt, und höher geftellte 
Leute gewonnen bat als vie proteftantifche. Verſchiedne Wege führen 


nach Rom: ver allein religiös ehrbare Grund des Übertritts von der 


einen Kirche zur andern ift das tiefe Gefühl ver Unbefrievigung in ver 
angebornen, die gewilfenhaft begründete Boransficht voller Befriedigung 
in der andern Kirche. Der katholifch geftimmte Proteftant verlangt nad 
ven Banden unbedingter Auctorität zur vollen Ölaubensficherheit und 
Gefühlsbefrienigung; hierzu gehört der wirkliche Übertritt. Der pros 
teftantifch gefinnte Katholif, der mit feinem befiern ‘Theile der idealen 


Kiche angehört, bedarf weniger der äußern Form, hat wohl aud an | 





nn ___ 


verfelben , wie derzeit der Proteftantismus fie bietet, mancherlei auszus - 


jegen, daher insgemein nur wegen ihre Glaubens äußerlich bevrängte 
BPriefter fi) in die proteftantifche Kirche retten. 


Auch hat der Proteftant für geliebte Menſchen nicht viefen Drang 


fie zu ſich herüberzuziehn um ihre Seele zu retten ; er freut ſich defien, 


wenn er auch in der katholiſchen Kirche ächtes chriftliches Leben geveihen - 


fießt. Dem bejonnenen Proteftanten mag e8 wertbhooller erfcheinen, 
daß Italien und Spanien tüchtige Schulen erhalten, dazu die Bibel in 
ver Landesſprache, als daß fich hie und da ein angefeinvetes Häuflein 
wirklicher Proteftanten jammle und im glüdlichften Falle zu den polis 
tiſchen Kämpfen ver jungen Freiheit auch ein kirchlicher Kampf entbrenne. 
In Deutſchland nad ver Erfahrung des dreißigjährigen Kriegs ift ein 
frievliches Beifammenleben beider Kirchen eine fromme vaterländifche 
Pflicht, und der müſſe als Landesverräther gelten, ver ohne Noth ven 
alten Groll wieder aufregt. Aber ein geiftiger Kampf kann nicht fehlen 
unter einem Bolfe, dem e8 vor allem um die Wahrheit zu thun if, 
und das Gotteswerf wird zuleßt auch zwifchen beiden Kirchen entfchei- 
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‚nen, wie da8 allein möglich ift durch des Volles Stimme. Trotz der 
aauvertennbar kräftigen Erhebung des Katholicismus in den legten Jahr⸗ 
Zehuten zieht die Gefahr gegen feine Kirche heran unterzugehn vor ver 
Freiheit der Staaten und vor der fortfchreitenden Geiftesbildung, mit 
wer fie fich nicht ausgleichen kann, Daher ihr Bund mit ven Rittern gegen’ 
wie Befreiung ver Bölfer, daher ihre Schen vor der Literatur und Wifs 

ſenſchaft, welche fie nicht entbehren kann und doch nur innerhalb bes 

fimmter Schranten erträgt. Schon hört man von Gegenden und Län« 
bern, wo faft allein noch unter den Tsrauen der höhern Stände und unter 
ven Landvolk katholiſche Geſinnung herrſcht. Es wird da, wenn nicht 
arch die hriftliche Geſinnung abſtirbt, mit der Zeit zu einer Ummwand- 
lung fommen. So ſcharf fcheivet dad Verhältniß zur ivenlen Kirche Ka⸗ 
tholicismus und Proteſtantismus, daß jedes Aufgeben des erftern dem 
andern zufällt, obwohl viefes in fehr verſchiednen Formen geſchehn 
kn. Man hat dem Proteftantismus oft vorgeworfen, daß er nur eine 

Lerneinung fei. Allerdings eine Berneinung deſſen, was er für eine 

Seföfttäufchung hält. Auch viefes fein Proteftiren wird ein Ende haben, 

sehmlich an demfelben Tage, an welchem ver Katholicismus aufhört, 

-F ienm wird allein die evangeliſche Kirche mit dem Chriftentyum übrig. 
1 bleiben. 

“ As ver Katholicismus inmitten des deutſchen wifjenfchaftlichen 
Verkehrs den Gedanken einer unfihtbaren Kirche in der reformatorifhen 

Beventung nicht Länger zurüchweifen Tonnte, erweist doch die Stelle, die 
er ihr gab, feine eigne untergeordnete Stellung. Erft müfje die äußere 
Kirche gegründet fein, dann folge die Gemeinfchaft des Glaubens und 
der Liebe. Das ift allervings die Art der Tatholifchen Miffton , wie 
Zavier, der Apoftel des noch lange nicht befehrten Oftinviens, eben nur 
taufte, Priefter einſetzte und weiter zog. Die fatholifche Kirche hat auf 

diefem Wege felbft mit dem Schwerte Völker belehrt. Aber vie rechte 

Weiſe der Religion wird doch bleiben, daß fie zuerft in die Herzen ge- 

pflanzt werde, dann tritt’8 in die Außenwelt. Chriſtus hat nicht Eile 

gehabt Bapft und Biſchöfe einzufegen, fondern in ven Herzen bat er 
das Sottesreich begründet, das nicht kommt mit äußern Gebährven. 

3. Da die naturgemäße Gränze ver Kirche nur vie Mienfchheit 

ift, Liegt nothwendig in ihr das Streben nad) Allgemeinheit, auf daß 

die Menſchheit zur Chriftenheit werde. Was wir jenen Apofteln danken, 
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die ver mehr als einem Jahrtauſend das Chriſtenthum ingpie deutſchen 
Wälder trugen, follen. vie Nachkommen heidniſcher Bölfer uns danlen 
Seit dem Ausgange des 18. Jahrh. ift von England aus bie Miſt 
fion, ihre Leitung und Beſtreitung, durch freie Gefellſchaften ek 
große Volksſache geworden, auch vie katholiſche Kirche iſt darauf enge 
gaugen. Den Mitteln für die. heimifche Kirche hat das für- bie Verbreiſ 
tung des Chriſtenthums jenfeit des Meers Hingegebene ‚nicht Kintr 
getban. Die Berufung; ſelbſt als. Mifftonär auszuziehn, hat doch 
wer.mit ber begeifterten Hingebung, wie Bonifacius der Apoſtel Des: rig 
miſchen Chriſtenthums in Deutihland : von ſich befannte ,- : auch einige 
Wanderluft in fich verfpärt. .VBornehmlich durch die: ſeeherrſchenden I 
tionen if das. Chriſtenthum faft an alle. Küſtenländer der Erde ‚gelomge 
men... Entfchienene Erfolge. find doch nur an .einigen Seltefäumen: 
bemerken, die noch im Naturzuſtande befinvlich zugleich mit dem Elemc 
Daß. der europäifche Verkehr über fie brachte, die. Segnungen des Chef: 
ſtenthums erhielten. Nicht bloß an ver Beichränktheit ver Miſſiond 
ſcheint die Schuld der geringen Erfolge gegen die großen geſchichtliche 
Bolfereligionen zu liegen. ‘Der Brahmaigmus, Buddhaismus und jelhft 
der Yelam, die auch ſich auf göttliche Offenbarung berufen, und auf die 
Probe Gamaliels ſich berufen könnten, haben doch auch ihre Zeit. Wen‘ 
es wahr ift, daß die Taufe jedes Zulu⸗Kaffern der Miffionsgefellichaft - 
mindeſtens 400 Thaler koſtet, fo ift das zwar nicht zu hoch bezahlt fünd 
eine unfterblihe Seele: indeß gegenüber ver raſchen unentgeltlichen 
Berbreitung des Islam im Innern Afrikas entfteht doch das Bedenken;* 
ob nicht menſchliche Bildung und bürgerliche Wohlfahrt zu einer gewied 
jen Stufe gelangt fein mäfle, um das Chriſtenthum zu bedürfen, Daß 
zwar auch die Armen am Geifte feligpreist, und Doch erft in die Weile: 
eintrat, als tie Zeit erfüllt war. ME 
4. Die Kirche als eine große geſchichtliche Gemeinſchaft it ig‘ 
allen Stürmen und Schwankungen doch nie von Chriſtus verlaſſen 
worven, nach einem. hergebradhten Gleichniß ift gefchehn, daß im Schiffe 
lein der. Kirche auf Sturmeswogen Chriftus allezeit gegenwärtig way 
zumeilen zwar ſchlafend, doch immer iſt er wieder erwacht mit feinem 
mächtigen; teöftlichen Wort. Es gilt die Liebe zur Kirche, das Heimifche 
fein in ihr wieber. zu erweden, das Vielen abhanden gekommen ift, audi 
dadurch daß bei dem. wieder ermachten Ernſte des veligiöfen Lebens ein 
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xoßer Theil der Geiftlichfeit fowohl eine der gegenwärtigen Bildung 
cembe Geſtalt des Kirchenthums wieder aufrichten wollte, die Kirche auf 
ie Spite des Dogmas geftellt, wo nicht auf die Ohrenbeichte hinge- 
üchtet, als auch fich in Die Leidenſchaftlichkeit politifcher Partetung flürzte, 
zu nach einer dem deutſchen Volksbewußtſein abgelegnen Richtung. 

Der Gegenfaß der Kirchen gewinnt darin eine hriftliche Bedeutung, 
aß beide Kirchen im Wetteifer es an chriftlicher Liebesfülle und ihren 
Berfen einanver vorausthun mögen. Im Volksleben gilt e8 ebenfofehr 
we-höhere Einheit ver verſchiednen Kirchen, als die Verſchiedenheit und 
Beveutung der durch unfrer Bäter Gut und Blut gegründeten proteftans 
Hchen Kirche bewußt und lebenvig zu erhalten. Zum rechten Proteftan- 
en gehört ebenſoſehr die veligiöfe Selbftändigfeit als der kirchliche Ges 
wenfinn. Der füße Name des Vaterlandes hat fein Recht in jedem 
hmen Herzen. Auch die Kirche ift ein Vaterland unſers höchſten und 
eigen Lebens ; und was tem natürlichen Vaterlande, gilt auch dem 

erlande des religiöfen Geiftes: hier find die ſtarken Wurzeln deiner 
Il. Die Gnadenmittel. 
8.160. Überfiht. 

. Die Kirche befteht Durch die gemeinfamen Mittel geiftiger Gemein 
ſchaft im. ihrer beftimmten religiöfen und gefchichtlihen Beziehung. Im 
Segenfage unmittelbarer Offenbarungen, deren fi) das Papſtthum 
rühmte und auf weldhe ver Anabaptismus der Reformationszeit pochte, 
Lehrte die veformatorifche Kirche, daß der H. Geift.al8 der Träger gött⸗ 
licher Gnade ſich an beftimmte Mittel gebunden habe, durch die er das 
erftorbene religiöfe Leben wede, Das ermwedte fördere, als. das Wort 
Gottes, die Sacramente und das Amt der Schlüfjel. Dieſe Beſchrän⸗ 
tung war vornehmlich gemeint und berechtigt gegen phantaftifche und 
von aller gejchichtlichen Ordnung abbrechende Einfälle, vie ſich fir gött⸗ 
liche Eingebungen ausgaben,, was man damals Enthuflasmus nannte. 
So ſchrieb Luther gegen Thomas Münzer, der einft. wagen konnte 
mit ihm um die Führung der Geifter einer neuen Zeit zu ringen, fein 
Zerrbild: Der Geift, der Geift! jagt er unaufhörlich, muß es inner» 
lich thun. Siehft du nicht den Feind göttliher Orpnung ; wie er Dir 
mit ven Worten Geift ! Geift ! das Maul auffperrt, und dieweil Brüden, 
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Weg und Steg umreifgt, dadurch der Geift zu dir kommen foll, nehm⸗ 
lich die äußern Ordnungen Gottes, anf daß pn lernen ſollſt anf ven 
Bolten fahren und auf dem Wine reiten.” | 

An fich iſt nicht einzufehn, warum alle göttliche Eimoirtung a au 
jene beftimmten Mittel gebunden ſei, und vie Reformatoren felbft er⸗ 
fannten Ausnahmen an, insbeſondre bei gottbegmadigten Perſonen zur 
Zeit als noch nicht das ganze Wort Gottes in ver H. Schrift verfaßt 
war. Das Bedenken erledigt ſich, indem ver Proteflantismus in feiner 
Entwidiung, die keinen feftftehenven Gegenſatz zwifchen Natur um: 
Gnade kennt, unter Gnadenmitteln nicht die Mittel verfteht, = 
welche fi) ver H. Geift in feiner übernatärlichen Gnadenwirkung ge 
bunden habe, ſondern die vorzliglichfien und zugleich die gewöhnlichen 
Mittel, durch welche ver H. Geift in der Kirche wirkt, alfo durch welche 
die Kirche befteht. 
1. Das Wort Gottes. 


8. 161. Anſchauung bed Alterthums und U. Teſtaments. 

Die Lehre vom Worte Gottes meint zunächſt die H. Schrift, wie 
fie aufgefchlagen Liegt inmitten der Kirche als ihr heiliges Yuch, ®) von 
welcher alle Berfünpigung des göttlihen Wortes ausgeht. Dieſe kirch⸗ 
liche Bedeutung ift darauf geftellt worden, daß dieſes Buch in befon- 
derer Weife von Gott ausgegangen, eingegeben und durch ſolche Infpi- 
ration Wort Gottes fei. 

Das göttliche Wort war dem Alterthum das von Gott gefprochne, 
für die Nachwelt in H. Schrift aufbewahrte, und die weitverbreiteten 
Religionen des Morgenlandes ruhn auf heiligen Büchern. Die heiligen 
Schriften des Brahmaismus die Vedas werden verehrt als von Brah— 
mas Lippen geflofien , ja in der Vergötterung des heiligen Buchftabent 
meint ein binvoftanifcher Glaube, Gott felbft ſei zur H. Schrift ge: 
worden. 

Im 4. Teftament werben manche eigne Worte Gottes berichtet 
auch wo er allein mit ſich felber redet: ®) „es iſt nicht gut, daß der Menjd 
allein ſei;“ mie anf alten Bildern ven Perfonen ein Zettel aus ven 
Munde hängt anzuzeigen was fie darftellen follen. Auch werden einzeln 


a) Brgl. B. I. S. 63. b) 1 Mof. 2, 18. 
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Gedanken und Thaten vom Geifte Gottes abgeleitet, ohne daß dadurch 
menfchliches Zuthun ausgeſchloſſen würde, *) nach dieſer gemeinfamen 
alterthämlichen Anfchauung der Infpiration als Begeiftrung, die durch 


. vie Berührung eines Gottes oder durch die Erfüllung mit einem gött« 


iihen Geiſt entfteht, aber die eigne Thätigkeit nur erhebt, darum das 
derrlichfte in ven Gebilden der Dichtung, Kunft und Religion erfchafft. 
So wenig galt vie prophetifche Eingebung als Duell unfehlbarer Wahr- 
beit, daß fie abfichtlich täufchen, d) oder doch zurüdgenommen werden 
fonnte. °) Erſt nachdem die religiöfe Oenialität mit den Propheten er⸗ 


loſchen ſchien und die H. Schrift ſich abfchloß, entitand Durch das Miß- 


w- 





verſtändniß der veligiöfen Begeiftrung und durch die Ehrfurdht vor dem 5 


heiligen Buchftaben ver jüdiſche Glaube, daß der ganze hebräifche Tert, 
nach den griechiichen Juden auch die Septuaginta, 9) als ein Werf Je⸗ 
hovahs durch feinen Geift dietirt jet, wobei Philo doc rein göttliche 
Beitandtheile von andern mit menfchlihen Gedanken gemifchten unter- 
ſcheidet. 

Den Übergang von jener religiös poetifhen zu dieſer Dog- 
matifhen Inſpiration, jene die Erhebung, dieſe die Ausſchließung 
menfchlicher Geiftesthätigfeit durch ven Gottesgeift, bildet das Ver⸗ 
fahren mander Orakel, wenn etwa in Delphi die Pythia von aufſtei⸗ 
genden Dämpfen beraufcht ihr felbft unverftändliche Worte ausftieß, vie 
von den Prieftern des Tempels zu weißagenven Sprüchen geveutet wur: 
ven, oder was Plato von ächten Dichtern berichtet : „Nicht durch Kunft- 
fertigfeit jagen fie diefes, fonvern durch göttliche Kraft. Deßhalb aber 
braucht Die Gottheit den Geiſt derſelben erwählenn dieſe als Diener, als 
göttliche Seher, auf daß wir es vernehmend einfehen , daß nicht fie es 
find, die ſolches |prechen, und um jo viel würdigeres, als fie nicht bei. 
Simmen find, fondern der Gott felbft tft e8 ver da fpricht, aber durch 


:| fie fpricht er zu uns. Nichts anders find die Poeten als die Dollmet- 


ſcher der Götter." Dies wohl abfichtlich hoch gefteigert, um gegen bloß, 


1 exſonnenes Machwerf die Hoheit und Heiligkeit der Poeſie auszudrücken : 
4 der Gott ifl’8 der da redet, der Dichter nur fein Ausleger. Ahnliches 


tommt im A. Teftamente nur vor in der Sage vom heibnifchen Pro⸗ 


a) Richt. 14, 6. Jeſ. 6.61,1. Ezech. 11,5ff. b) 1 Kön. 22, 12 ff. 
c) Jona 3 f. vrgl. B. J. S. 70. d) B. J. S. 75. 
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pheten Bileam, der Israel jegnete, da er zu fluchen beftellt war, *) und 
vom Lügengeifte, der den Propheten falſche Weißagung eingab. P) 

Philo bezog die platonifche Anſchauung des Dichters auf prophe- 
tische Zuftände, in denen das menjchliche Bewußtſein untergehe, wenn 
das göttliche aufgeht, wie zwei Eimer auf und niever fteigen, und er 
ſelbſt meint ſolche Momente durchlekt zu haben. Am Hohenpriefter haf- 
tete wenigftens der Gedanke, daß der Geift Gottes durd ihn fprede, 
wenn dieſes vom Evangeliften auch nur geiftreich benutst wird, °) wie 
wir etwa fagen von einer unbewußt ausgefprodhnen Wahrheit: vas . 
ſprach nicht er ſelbſt, ſondern ein höherer Geiſt durch ihn. u 

Zur Zeit Iefu ift die allegorifche Auslegung eben fo fehr Zeuge : 
für den Glauben an die Dogmatifche Infpiration der ganzen H. Schrift, 
als Befreiung des fortgefehrittnen Geiftes von der dadurch aufgelegten 
Feflel. Ihre Bibel war damals den Juden die Grundlage aller Natio⸗ 
nalbildung, ein Buch voll göttliher, um jeden Preis feftgehaltner 
Satungen, von dem Joſephus fchrieb: „Nachdem fo viele Jahrhun- 
derte porübergegangen find, hat niemand gewagt ihm etwas zuzufeßen, 
oder etwas davon wegzunehmen, fondern allen Juden ift e8 von Kind: 
heit an eingeprägt diefe Satzungen für göttlich zu halten und ihrethalb, 
wo nöthig, den Tod gern zu erdulden;“ dieſes im Gegenſatze der Grie— 
hen, von Denen ſicher nicht Einer für die ganze griechifche Titeratur ne 
hinrichten lafie. 

Neben dem Glauben an die Ewigkeit des mofaifchen Gefetes deu— 
ten einzelne Stimmen auf feine theilmeife Abſchaffung durch den Mei: 
fias. Die Traditionen der Pharifäer zur fubtilften Anwendung und 
Schärfung des Gefeges in feiner Außerlichkeit wurden bald als Über: 
lieferungen der Schule angeſehn, bald von Moſes abgeleitet, und ale 
ein Zaun um das Gefet oft über daffelbe und über \ die fittliche Pflicht 
geftellt. 


$. 162,. Neues Teſtament. 
1. Die apoftolifche Kirche theilte die Meinung ihres Volks über 


das A. Teitament, Berufungen auf dafjelbe bezeichnen einzelnes Prophe 
side als Ausſpruch des H. Geiftes, daher auch durd ihn auszulegen, 9) 





a) 4 Mof. 24,1 ff. b) 1 Fön. 22,20—23. c) Joh. 11, 50—52. d) Mt. 
22,43. 1Ptr. 1,11. 2 Btr.1,19 ff. | 
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ftatt beftimmten Citats heißt e8 ohne Weiteres :*) „ver H. Geift fpricht,” 
und „die ganze Schrift ift von Gott eingegeben.“ ®) Aber der Top des 
Buchſtabens, daß einft für wahr Gehaltnes und ala ſolches Niederge- 
ihriebenes eine unüberfteigliche Schranke aufrichtet, war aufgehoben 


durch den Glauben, daß in Ehrifto die volllommne Offenbarung er- 


————r 





ſchienen fei, und verjelbe Geift, ver einft über den Propheten waltete, 
in vollen Maße über vie Kirche ausgegofjen fei.*) Die allegorifche 


' Auslegung des Paulus, wenn er in ven beiden Söhnen der Frau und 


ver Magd Geſetz und Evangelium angezeigt fteht, q) ift nur die Schul: 
iprache feiner Zeit; wenn Jeſus ven Elias im Täufer ſchon wieber- 
gelommen erachtet, *) iſt's freie geiftreiche Deutung. 

Wort ®ottes ift im Gegenſatze ver ſelbſtſüchtigen Rede das 
von Gott fommende und Gottes Ehre fuchendef) in lebendiger Berkün- 
digung, welches über jedes andre firchliche Gejchäft geftellt wurbe. 8) ‘Der 
Anficht Philos von der Infpiration ift bloß. das in Zungen Reden ähn⸗ 
ich, ?) aber ver Styl des N. Teſtaments, felbft vie Symbolik ver 
Offenbarung Johannis, ganz fremd. Chriftus hat die Kirche nicht auf 
irgendeine Echrift, fondern auf ven von ihm ausgehenden Geift verwie- 
jen. 3). Verfolgung verfünvend ermuthigt er die Apoftel:*) „wenn 
fie euch ftellen vor die Fürſten und Gewaltigen, forget nicht, wie ihr 
euch verantworten wollt: der H. Geiſt wird euch zur felben Stunde 
ihren was ihr jagen ſollt.“ Das ift der Geiſt, der faft jenen tüchtigen Men⸗ 
ſchen, dem das Herz voll ift von einer großen Sache, beredt macht in ent- 
ſcheidender Stunde. Derfelbe Geift hat auch dem Luther in Worms ge- 
geben, fich zu verantworten vor den Gewaltigen dieſer Welt, und doc 
hat er fich vorbereitet, felbft einen Tag Bedenkzeit dazu erbeten. Wohl 
aber glaubten die Apoftel und ihre Genofjen, durch den H. Geiſt, der fie 
erfülle, göttliche Wahrheit zu lehren, !) alfo auch zu fhreiben, ohne daß 
fie deßhalb fi über allen Irrthum erhaben dachten: ſondern wie Paus 
lus ven Petrus fogar einer fittlihen Verirrung beſchuldigt, ”) fo unter- 
ſcheidet er felbft in feinen Schriften die ewige religiöfe Wahrheit und 


a) Hebr. 3,7. b) 2 Zim. 3, 16 vrgl. Röm. 15,4. c) AGeſch. 2,16 ff. 
48 10,47. d) Gal. 4,22 ff. e) Mt. 17,1—13,11, 14. f) Joh. 7,16— 

8) 2 Theff. 2,15. AGeſch 6, 2—A. h) 1Ror.14. i) Joh. 16, 13. vrgl. 6, 
2 Kor. 3,6. k) Mk. 13, 11. %.12,11f. 1) Gal. 1,12. 1 Kor. 7, 40. 
m) Gal. 2, 11—14A. 
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das yon Chriſto Empfangene von feinen individuellen Aufichten, *) jegt 
die Möglichkeit eines Gepkchinikfehlers voraus, d) und fein Wiſſen if 
Stüdwer! wie das umfwe. e) Auch fönnen vie Gemeinden, au vie er 
ferne Briefe ſchrieb in lühn verfhlungenen Schlußfolgen, an keine an. 
dre Auctorität gedacht haben, als an bie durch gute Gründe. Cbeuſo 
beruft ſich Lulas, fett den H. Geiſt ala Gewährsmann feiner Geſchichte 
auzuführen, auf menfchliche Nachrichten umd feine forgfältige Erwägung 
derſelben. °) Ä 
Dieſem beſcheidnen Bewuftfein der heiligen Autoren entfpridht die 
Beichaffenkeit ihrer Schriften: bei ver religidfen Wahrheit und Einhei 
des chriftlichen Geiles in ven verſchiednen Schriften die eigenthümliche 
Schreibart, Anfgauung und Lehrweiſe der verſchiednen VBerfafler, mande 
Beweife vie nicht Etich halten und willfürliche Auslegungen des A. Teſta- 
ments. Die Evangelien Aberführen ſich gegenfeitig manchen Irrthums. 
Die Apoftelgeſchichee ſahenwir befien überführt durch Pauliniſche Briefe.‘ 
2. Chriſtus betrachtete daS ganze Sudenthum als eine Zu 
räftung anf ihn und ebendeßhalb als göttlichen Urfprungs. f) Wem 
er verficdert nicht gelummen zu fein das Geſetz zu löſen, fonvern zu er- 
füllen, 8) To mochte dies von denen, zu welchen es geſprochen ift, wört⸗ 
lich verftanpen werben ; und tod kann e8 nur von einer Erfällung fei- 
nes höchſten Zweckes gemeint fein, die zugleich feine Auflöſung ift, wie 
auch Paulus ſich vermaß, daß er das Gefeß nicht aufhebe, ſondern auf- 
richte. 2) Mannichfach hat fih der Erlöfer über das Geſetz hinausge- 
fegt, i) und einen Geift gewedt, ter vaflelbe zerträmmern mußte. *) 
Nicht bloß der erfte Märtyrer, auch das Indenthum hat e8 verftanen, 
daß er gefommen ei die Satzungen Mofts abzufchaffen und einen neuen 
unſichtbaren Tempel aufzurichten.!) Indem Paulus das Geſetz als 
gbttliches Inftitut betrachtete, welches als Zuchtmeiſter auf Chriftum 
feine Beitimmung erfüllt habe, =) ftellt er Geſetz und Evangelium, 
Knechtſchaft und Freiheit, Furcht und Liebe einander ebenfo entgegen 


a) 1 8er. 7,12.25. 2 Kor. 11,17. 12,11. b) 1 Kor. 1,16. c) 1 Kor. 
13,12: d) .1,1f. e) B. J. &. 116f. 1) Pf. 16,16. Joh. 5,46. g) Mt. 
6,17 vrgl. A. 16,17. h) Röm 3,31. i) Mt. 12,7. k) Joh. 4, 21-24. 
10, 16. 1) AGeſch. 6,13. ME, 14,58. Nach richtiger Auslegung auch Joh. 
2,19. m) Gal. 3,23 f. Röm. 10,4. 
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wie Werke und Glauben. *) Doch ruht die ganze Eprad)- und Denk 


: weile des NR. Teſtaments auf dem A. Teſtament, fc daß die oft wieders 
kehrende Berufung: „folches gefchah, auf daß erfüllet werde, wie ges 


. frieben fteht,“ zwar im allgemeinen ein weißagenves Vorausſehn ge= 
“ genwärtiger meffianifcher Ereigniſſe vorausſetzt, doch zugleich vie Ge⸗ 


genwart mit der Bergangenheit beveuttungsvoll verfnüpft und dieſe noch 
einmal im höhern Sinne durchlebt. 

3. Die Traditionen der Schule hat Chriſtus nur verworfen, 
wiefern fie den ſittlichen Geboten des göttlichen Geſetzes entgegenſtehn, v) 
indem er ſeine Auslegungen des Geſetzes im ſtrengſten ſittlichen Sinne 
an ihre Stelle ſetzte, ) Paulus als Menſchenſatzungen gegen vie chriſt⸗ 
liche Freiheit. 9) 

$. 163. Katholifhe Entwidlung. 


1. Durch den kirchlichen Gebrauch des A. Teftamentes mit der 
überkommenen Borftellung feiner vogmatifhen Infpiration mußten 
vie Denfmale des Urchriſtenthums, als fie allmälig in den Tirchlichen 
Gebrauch übergingen und ihrer Natur nad) bald vorherrſchten, von den 
Kirhenvätern in diefelbe Vorftellung aufgenommen werben : aber 
in ihrer griechiſchen Bildung und im Bewußtſein eigner Geiftesfülle 
hielten fie auch prophetifche Schriften des Heidenthums für infpirirt, 
Zertullian achtet jede erbauliche Schrift für eingegeben, Clemens von 


- Weranprien meinte zwar, Daß der H. Geift die heiligen Autoren infpi« 


rirt habe, wie der Hauch des Meeifters die Flöte, aber auch vie plato⸗ 
niſchen Schriften find ihm infpirirt und wo nur Herrliches ſich offen« 
bart, iſt's ihm der göttliche Logos der aus der ganzen Menfchheit Hei- 
ige Zöne hervorlockt. Origenes unterſchied nichtinfpirirte Beſtandtheile 
ver H. Schrift, Auguftin erfannte ihre menſchlich beſchränkte Form, 
während doch fein veligiöfes Gefühl etwas über menſchlichen Irrthum 
Erhabenes und in der ganzen H. Schrift den Styl des H. Geiftes er- 
lannte. Die Herausftellung eines menſchlich Indivivuellen Ing weſent⸗ 
ih m der Antiocheniſchen Schule, in höchſter Schärfung verfelben hat 
ver gefeierte ſyriſche Kirchenlehrer, Theodor von Mopfueftia, einige 


a) Gal. 3,3. 5,1. 2 Kor. 3,6. b) Mt. 15,1—20. 23,3. c) Mt. 5, 
Df. d) Kol. 2,23. 
17% 
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Bücher des A. Teftaments ihres heiligen Charakters entfleivet, er nannte 
das Hohelied ein Liebeslied und geſtand den meiften Weißagungen nur 
den geringften Grad eines göttlihen Inhalts zu. Aber viejes ift nur 
wegen feiner Neftorianifchen Richtung auf der Synode Juſtinians gegen 
fein Andenken benußt worden. 

Als die Kirche ſich für unfehlbar anfah, konnte von der H. Schrift 
nicht geringer gedadht werben: doch trat eben dadurch das Bedürfniß 
ihrer göttlihen Beglaubigung zuräd. Die Scholaftif gevenkt nur 
ganz gelegentlich der Autorfchaft Gottes. Indeß warb im Mlittelalter 
die Inspiration nur von ſolchen, die auch fonft dem kirchlichen Herkom⸗ 
men frei gegenüber ftanven , wie Abälard, beſchränkt oder theilmeis be; 
feitigt. Aber auch die Jefuiten zu Löwen [1586] waren durch Fein 
Dogma verhindert darzuthun, daß die göttliche Eingebung nicht zum 
Wefen ver H. Schrift gehöre, noch der freifinnige Kritifer Richard Si— 
mon, daß fie ſich auf ven Lehrinhalt beichränte. 

2. Der Begriff des Kanon umfaßte nad) feiner von ven Juden 
überfommenen Borftellung einer H. Schrift ſowohl dieſes, eine geſetz—⸗ 

Ihe Beſtimmung über die durch Infpiration entſtandnen, als auch über 
die bei dem Gottesvienfte zu verlefenden Bücher zu fein, fo daß unter 
den ältern SKirchenvätern bald das Eine bald das Andre vormwaltet, 
bis nach Feſtſtellung des kirchlichen Herkommens über die Beftandtheile 
des Kanon beive Merkmale zufammenfielen. Den Kanon des U. Teſta— 
mente3 hat die Kirche unbejehn aus der Hand des Judenthums empfan- 
gen. Seine Apofryphen*) bis zum 4. Jahrh. in zweifelhafter Gel- 
tung wurden feit Auguftin meift als kanoniſch angefehn und als ſolche 
zu Trient anerfannt, doch hat die Erinnerung an eine urjprüngliche 
Verſchiedenheit in ver fpätern fatholifchen Theologie die Unterſcheidung 
von Tanonifhen Büchern erfter und zweiter Ordnung veranlaft, ohne 
weitere Yolgen. 

3. Sobald nady der apoftolifchen Zeit wieder zufammenhängenve 
Urkunden vorliegen, erfcheint vie Baulinifche Erhebung über das jünifche 
Geſetz in der ganzen Kirche entjchieven. Doc wurde gegen die Öno- 
ftifer behauptet, daß derfelbe Geift die Propheten wie die Apoftel erfüllt 
habe. Es find nur beide Seiten der kirchlichen Anfchauung, das A. Teſta⸗ 


*) B. J. S. 75. 
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ment als den noch verfchloßnen Keim des Neuen , ober als die niebre 
vergangene Weltordnung zu betrachten. Aber Schriftbeweife wurden 
ohne Unterfchied aus dem N. und A. Teftament geführt, und wie frü- 
ber, weil ein N. Teſtament als folches noch nicht vorhanden war, Die 
altteftamentlichen Citate vorherrſchen, fo begründeten fich feit Cyprian 
hierarchiſche Anfichten und Einrichtungen , für die man fi) nur auf's 
A. Teftament berufen konnte. Die Scholaftit ftellte beide Teftamente 
unter ven Gefichtspunft eines alten und neuen Gefetes, jenes vollkom⸗ 
men für feine Zeit, feine Bedeutung, ſoweit e8 über dad Naturgefeß 
hinausgeht, eine Vorbereitung auf Chriftus, dieſes das Alte erfüllend 
und dem Keime nach ſchon inihm enthalten. In der That war die päpft« 
fihe Kirche mit dem Gewichte, das auf die Außerlichkeit ver Werke ge- 
legt wurde , eine Kirche des Geſetzes geworben. 

4. Das Evangelium hat fic) verbreitet wie ein Strom des Lebens, 
ver in Fein Buch bejchloffen werven konnte.“) Auch nachdem apoftolifche 
Männer einiges Davon niedergegeichnet:hatten, mußte anderes aus ver Fülle 
ihrer Berfündigung von Mund zu Munde fortleben. Daher Igna⸗ 
tins, um die Einftimmigfeit ver Kirche zu fihern, nicht auf die Schrift, 
iondern auf die Tradition verwies und anf ven Biſchof als ihren 
Träger innerhalb jeder Gemeinde. Wer wie Polykarpus noch mit 
Apofteln zufammengelebt hat und mit vielen, die den Herrn gefehn hatten, 
und nicht ein Schriftgelehrter ift, der hält fich nicht an einige ihm dürf⸗ 
tige Schriften , fondern an feine reiche lebendige Erinnerung. Aber als 
die Genofjen ver Apoftel allmälig verftummten, und ihre verflingenve 
Rede zur Sage wurde, erhielten die beſchränkten, aber fihern Schrift⸗ 
ventmale aus apoftolifcher Zeit eine höhere Bedeutung. Papias be 
zeichnet um die Mitte des 2. Jahrh. viefen Moment, als Schrift und 
mündliche Überlieferung einander das Gleichgewicht hielten, er felbft 
noch mit entſchiedner Vorliebe für die lebendige Stimme, doch hat ſich 
ihm das Bedürfniß aufgedrängt, was er von den Reden der Alten 
durch Apoftel und Apoſtelſchüler einft vernommen , in feiner Schrift zu 
bewahren. 

Der naturgemäße Berlauf wurde dadurch geftört, daß um Diefelbe 
Fit, als die apoftolifhen Schriftdenkmale immermehr als H. Schrift 
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anerkannt wurden, fie zur Wiverlegung der Gnoftiler nach der Art Dier 
ſes Streites nicht außreichten,, da über ihre Beftanptheile das Urtheil 
noch ſchwankend und ihre Auslegung auf beiden Seiten gleich willkürlich 
war. Daber diegenigen Kirchenväter, welche viefen Kampf zunächſt 
hiſtoriſch führten durch Entgegenftellung urfpränglichen Chriſtenthums, 
ihren Sieg der Tradition vertranten,, an der fie wenigftens für ihren 
Theil ein feftes Ölaubensbewußtfein hatten. Das wejentliche dieſer Tra- 
dition ift ihnen ein kurzer Inbegriff des Kirchenglaubens*) als unmits 
telbar aus apoſtoliſcher Zeit überliefert, und allerdings erfcheint über 
die Hauptftüde viefes Glaubens , wie fie ſich im Apoſtoliſchen Symbo⸗ 
Ium feftgeftellt haben, d) weit früher eine weitverbreitete Einſtimmig⸗ 
feit als über ven Kanon und Inhalt ver H. Schrift. Auch die Alerın- 
driner beftimmten was zu glauben fei zunächft nach Diefer Glaubensregel, 
aber zur tiefern Begründung ver Lehre beriefen fie fi) wie die häreti- 
then Gnoſtiker auf eine geheime Tradition als von Ehriftus ausgehend, 
die doch ftarf nach platoniſcher Philoſophie ſchmeckte. Nur in ver afri⸗ 
kaniſchen Kirche entftand dadurch, daß Cyprian ein römiſches Her- 
kommen im Gegenſatze feiner Überzeugung fand, ein kritiſcher Zweifel 
an der Achtheit deſſen, was fir apoftolifche Tradition ausgegeben wurde, 
und eine Neigung der Tradition die Schrift, dem Herkommen das an 
ſich Wahre entgegenzuftellen,°) „venn will man ein Waſſer fennen lernen, 
fo geht man nicht zu dem getrübten Strome, ſondern zum Duell.“ 
Die herrſchende Anficht blieb, daß die beiden nur zufällig ver- 
ſchiednen Formen ver Überlieferung, die fehriftliche und die mündliche, 
feinen Unterfchiev ver Sicherheit begründen. Im arianiſchen Streite 
ftanden vie Parteien fo beftimmt auf hriftlihem Standpunkt, daß au 
eine Entſcheidung aus der H. Schrift gedacht werben konnte, aber vor- 
nehmlich die Arianer beriefen fid) auf den Schriftbeweis. Auch ſahn einige 
Kirchenlehrer der antiohenifchen Schule die Rettung aus den Specula- 
tionen des Kirchenftreit3 in ver alleinigen Öeltung ver Schriftlehre. Aber 
feit dem großen Kirchenftreite erweiterte die Tradition nur ihren Inhalt, 
wiefern fie die ökumenischen Synodalbeſchlüſſe in fi aufnahm. ‘Das 
Urtbeil ver abendländiſchen Kirche wurde im 5. Jahrh. durch ein Bud) 
des Mönces Bincentins von Lirinum entwidelt und feitgeftellt, 


a) Regula Fidei. b) 8.1. ©. 166. c) 3.1. S. 182. 
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(des die Nothwentigfeit ver Tradition erwies aus ver dunkeln Er- 
benheit der H. Schrift, als apoftolifche Tradition nur erkannte was 
r Alters allgemein in: der Kirche geglaubt werbe, zugleich mit ver Hin- 
fung, daß bei aller Treue des Fefthaltens am dieſer Überlieferung 
ie organische Entwicklung ftattfinde, fo daß Die Tradition mit der Ein- 
ſt und Auctorität der Kirche zufammenfiel. 

Der Glaube an die H. Schrift ſelbſt ſchien abhängig von der Tra⸗ 
ion, theils wiefern die Achtheit apoftolifcher Schriften auf dem Zeug- 
je der Kirche ruhe, theils wiefern der Glaube an: fie durch die Kirchliche 
rkündigung und Erziehung entftehe. Daher fchreibt Auguftin: „ich 
irde dem Evangelium nicht glauben, wenn nicht das Anfehn ver 
che mich dazu bewegte." Aber auch: „ver Glaube iſt in Gefahr, 
nn das Anſehn ver H. Schrift wankt.“ 

Die Theologie des Mittelalters hat Fein Intereſſe für dieſe Fra⸗ 
t, aber eben, weil ohne Rüdficht auf mögliche Folgerungen, ſprach 
das chriftliche Bemußtfein oft entjchieven für die Bevorzugung der 
Schrift aus, der gegenüber alles andre doch nur wahrfcheinlich fei, 
nm auch bloß Abälarn ſich's zum Gefchäft machte, die Widerſprüche 
: Tradition einander gegenüber zu ftellen in feinem „In und Nein.“ 
atfählich galt doch die Tradition, oder was jeßt zufammenftel, bie 
che weit mehr als die Bibel. Daher alle, die nach einer Reformation 
langten, ihre Blicke auf die H. Schrift wandten. Nach dem bald auf: 
ebenen Verfuche eines Kampfes mit den gleichen Waffen ver 9. 
hrift,, mußte Die Synode von Trient die ganze Mafje des Herge⸗ 
ıhten unter ven Mantel der Tradition nehmen als dad von Ehrifto 
r von den Apofteln ausgegangene, ven Biſchöfen mündlich über: 
yene, eine zeitlang mümdlich fortgepflanzte Wort Gottes, welches theils 
: Erklärung der H. Schrift dient, theils in verfelben nicht enthaltne 
iſtliche Wahrheiten enthält, alfo Schrift und Tradition als ebenbitrtige 
chwifter. 

Bellarmin, indem er göttliche, apoftolifche und bloß kirchliche 
abitionen unterfchied,, erwies die unbebingte Rothwendigkeit der bei» 
verften, weil ohne fie Offenbarung und H. Schrift ungewiß, alfo 
geblich wäre; mit dem Zufate: „ohne ven Papft würde ich pie Bibel: 
ht höher achten al8 ven Koran.“ Da das Mündlide ſich bloß auf 
: apoftelifche Zeit bezieht, iſt ungewiß gelaffen, ob nun alle apoſto⸗ 
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liſche Tradition nievergezeichnet fei, oder em Theil noch in ver Luft 
ſchwebe. 

Die Auslegung der H. Schrift wurde zu Trient an das Ur- 
theil der Kirche und an die Einftimmigkeit der Kirchenväter gebunden. 
Da doch die Kirche ſich nie beeilt hat vergleichen Urtheile zu erlaffen, 
und die Einftimmigfeit der Kirchenväter über ſchwierige Schriftftellen 
vergeblich geſucht werden dürfte, konnte bie neufte Theologie dieſes darauf 
beſchränken, daß bei der weſentlichen Gleichheit der Schrift» und Kir⸗ 
chenlehre nur jeve der Kirchenlehre entgegengefettte Auslegung ver 9. 


! 
| 


Schrift zu verwerfen ſei; aber nicht einmal die biblifche Beweisführung . 


der Kirche jei für untrüglich zu halten, fondern nur das Dogma jelbft. 

5. Das hohe Anfehn der Septuaginta in der griechifchen Kirche, 
der alten Iateinifchen Durch Hieronymus verbefierten, nachmal® Vulgata 
genannten Überfegung in der römischen Kirche, ift von dem Bedürfniß 
einer nationalen H. Schrift in der VBollsfprache ausgegangen. ‘Die Be: 
ftätigung der Vulgata zu Trient war mit Abficht voppelfinnig: nad 
der erften Hälfte des betreffenden Decrets wird fie nur andern lateini⸗ 
ſchen Überfegungen vorgezogen , nach der zweiten Hälfte ſoll in öffent 
lichen Vorleſungen und Disputationen fie als authentiſch, alſo flatt des 
hebräifchen und griechifchen Grundtertes gebraucht werben. 

Auch katholiſche Theologen, wie von ER, haben nachgewieſen, daß 
zur Zeit der Kirchenväter die Vertraulichkeit der Gemeinde mit der 9. 
Schrift auf alle Weife geförvert wurde. Doch waren die foftjpieligen 
Handfchriften indgemein nur im Beſitze der Kirchen felbft, und die Bibel 
galt zur chriftlihen Wohlfahrt des Einzelnen nicht für nothwendig. 
Irenäus freut fih der Völker zu gedenken, welche ven Glauben an 
Chriftus ohne Papier und Dinte durdy den H. Geiſt in ihre Herzen ge- 
jchrieben haben; und YAuguftin hielt dafür: „ein Menfch mit Glaube, 
Hoffnung und Liebe angethan bevarf nicht der H. Schrift außer um 
andre zu belehren, und fo leben viele durch dieſe drei in ver Einfam- 
feit ohne Handjchriften.“ Daher finden wir im 7. Jahrh. die H. Schrift 
als Priefterbucdh angefehn, während Johannes Damascenus zu forſchen 
in der Schrift zum Heil ver Seele empfiehlt, „denn wie ein Baum an 
einen Bach gepflanzt, fo wird auch die mit der göttlichen Schrift ge- 
träntte Seele befruchtet und bringt rechtzeitige Frucht.“ Dabei ift es 
in der griechifchen Kirche geblieben, bis einer ver legten Patriardden von 
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Konftantinopel Gregor VI gegen die von England aus verbreiteten neu⸗ 
griechifchen Bibeln eiferte als Herabziehung des göttlichen Worts in eine 
ſchlechte Volksſprache. 

In der römiſchen Kirche ging ein Gegenſatz wider die Bibel als 
volksbuch bereits im 11. Jahrh. von der Conſequenz ver heiligen Kir⸗ 
chenſprache aus. Dann war es die Benutzung der H. Schrift zum Wi⸗ 
derſpruche gegen das katholiſche Kirchenweſen durch die Waldenſer, was 
im 13. Jahrh. das Gebot hervorrief, die Bibeln in provengalifcher 
Sprache dem Biſchof auszuliefern zum Verbrennen. Ein alter Bifchof 
von Meißen fand: „va tft ein Buch, die Bibel, wenn ich darin lefe, 
laſſe ih mir bedünken, es ginge in der Kirche nicht recht zu.“ Das 

deutſche Volt, ſoweit e8 lefen fonnte, bat ähnliches bemerkt. Die 

Kirche hatte fi) doch in die junge Macht der Prefle und in das Vollks⸗ 
verlangen nad) dem Worte Gottes gefügt. Als dieſes aber in des Volles 

| Hand für den Proteftantismus warb, hat Pius IV [1564] das Leſen 
m fatholifchen Bibelüberfegungen für den Einzelnen vom Ermeſſen ver 

lirchlichen Obern abhängig gemacht, welche Regel, unter die Tridentini⸗ 

Shen Beichlüffe aufgenommen, je nad) den Zeitverhältniſſen bald ger 
ihärft, bald überfehn worden ift, bis die legten Päpſte feit Pius VII 
wieder Ermahnungen erlafjen haben gegen vie Peft ver durch die Bibel. 
geiellichaften werbreiteten ſchlechten Bücher. 


$. 164. Die Reformation und die prot. Kirchenlehre. 


1. Zuther fand in der H. Schrift die Einficht und das Vertraun 
auf feine Sache als Gottes Sache; vor dem Volksverſtande, wie groß 
no immer Die Majeftät der alten Kirche war, ihren für göttlid) geach⸗ 
teten Satzungen hielt er das unfehlbare Gottesbuch entgegen und warf 
getroft Das Geſetzbuch der Kirche in's Feuer. So war ihm die 9. 
Schrift übergeben , wie dem Kaiſer einft die Kreuzesfahne: mit dieſem 
Zeichen wirft du fiegen! ine unwiderftehliche Macht gegen die Ent 
artung der päpftlichen Kirche, bot fie auch gegen den Geiftesfturm ber 
Anabaptiften, die da wollten auf ven Wolken fahren und auf dem Winde 
zeiten, ein feftes prophetifches und apoftolifches Wort. 
Der Reformator gebrauchte dafjelbe auch wie ein allmächtiges 
Zauberwort. „Das Wort kann feine Creatur umſtoßen, der Höllen 
Grund vermag nichts dawider, und wenn ich ſchon dem Teufel in dem 
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Rachen ſtecke: kann ich das ergreifen, jo muß ich wieder heraus und 
bleiben wo das Wort bleibt. Darum iſt's wohl eine göttlicge Kraft, 
je Gott ſelbſt.“ Er will die heiligen Rechte und Gefühle der Natur 
für nichts achten, wenn fie nicht bekräftigt wären durch folches Got: 
teswort. „Bater und Mutter möchteft du halten wie Türken und Hei⸗ 
den, wenn nicht das vierte Gebot wie ein gitlven Kleinod um ihren Hals 
hinge.“ Im Ölaubensftreite mit Bäpftlichen und mit ven eignen Glaubens⸗ 
genoſſen fteift er ſich auf das Wort der H. Schrift als vom H. Geifte ſelbſt 
gefchrieben: da ſteht's, fichrer als alles im Himmel und auf Erben, er 
kaun nicht darüber hinaus, und wenn die Welt aus ven Fugen ginge. 
Aber das freie Bewußtfein eines in Chrifto gegründeten Kirchen 
gründers führt zu freieren Urtheilen über einzelne Stellen und gang 
Bücher der H. Schrift als mit diefer durchgängigen Autorfchaft des 9. 
Geiftes vereinbar ift, und in dem Ahnherrn des Proteſtantismus vegt 
ſich mitunter ſchon gewaltig der Geift feiner Zukunft. Das ift ihm „ver ® 
rechte Brüfftern alle Bücher zu taveln, wenn man fiehet, ob fie Chriftum . 
treiben oder nicht. Was Chriftum nicht lehrt, Das ift nicht apoftolifch, 
wenns gleich ©: Betrus over Paulus lehrte. Wiederum was Chriftum pre 
digt, das wäre apoftolifch, wenns gleich Judas, Hannas, Pilatus oder He⸗ 
rodes thät. Weilnun Johannes gar wenig Werke von Ehrifto, aber gar viel 
feiner Predigten fohreibt, wiederum die andern drei Evangeliften viel feiner 
Werke, wenig feiner Worte befchreiben: ift Johannis Evangelium das 
einige zarte, rechte Hauptevangelium und denen andern dreien weit vorzu- 
ziehn. ©. Johannis Evangelium und erfte Epiftel, S. Pauli Epifteln, 
fonderlich die zu ven Römern, Galatern und Ephefern und ©. Peters erfte 
Epiftel, das find die Bücher, die dir Chriftum zeigen, und alles lehren, 
das Dir zu wiſſen noth und felig ift, ob du ſchon Fein ander Bud) noch Lehre 
nimmermehr fäheft noch höreft. Darum ift ©. Jakobs Epiftel eine recht 
ſtroherne Epiftel gegen ſie, denn fte doch feine evangelifche Art an ihr hat.“ 
Der Brief Judä ift ihm ein unnöthig Bud), weil allein vem Petrus 
entlehnt. Im die Offenbarung Johannis kann fein Geiſt ſich nicht 
fhiden nnd fie nicht hoch achten. Die Evangeliften haben fi in Ne- 
benfachen geirrt, Pauli Schtüffe halten nicht immer ven Stich; dem 
will er fen Barett auffegen und ſich einen Narren ſchelten laſſen, ver 
©. Pauli und Jakobi Lehre zufammenreimt. Wo fein religiös refor- 
matoriſches Bewußtſein fi geſpannt fühlt mit Sprüchen namentlich 
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für Die Bedeutung der guten Werke, die ihm entgegengehalten werben, 
de im Gefühl jener Einigung mit Chriftus will er fi wenig fünmern 
um bie einzelnen Sprüde: „Weil denn Chriftus jelbft ver Schaf if, 
darum ich erfanft und erlöfet bin, frage ich gar nichts nach allen Sprüs« 
den der H. Schrift, wenn vu ihr noch mehr wiver mich aufbrächteft, 
denn ich habe auf meiner Seite ven Meiſter und Herrn über die Schrift, 
mit dem will ich’8 halten. — Wenn unfre Widerſacher auf vie Schrift 
dringen wider Chriftum, fo dringen wir auf Chriftum wider die Schrift.“ 
Auch war ihm der alte veligiöfe Begriff ver Infpiration nicht fremd. 
Er hat das Jahr vor dem Beginmen ver Reformation ein geiſtvolles 
Buch mittelalterlicher Myſtik unter dem Namen der Deutfchen Theologie 
berauögegeben, davon er in der Vorrede ein älteres Urtheil fich wenig⸗ 
ſtens aneignet: „Diefes Buch hat Gott felbft gefehrieben durch einen 
guten frommen Menſchen.“ In dieſem Sinne nennt die Concorbien- 
formel Luther jelbft einen göttlich infpirirten Theologen. 

Aber der Kirchengedanke blieb vie Infpiration der 9. Schrift i im 
dogmatifchen Sinne, wie aus gelegentlichen Äußerungen ver Iutherifchen 
Belenntnifje hervorgeht, wenn fie ven H. Geift eitiren flatt des bes 
ſtimmten Autors, oder wie die Apologie Gegnern vorhält: „meint ihr, 
daß dem H. Geift diefe Worte unvorſehends entfallen fein!" Neformirte 
Symbole bekennen fi ausdrücklich zu dieſer Infpiration, die legte ſym⸗ 
boliſche Schrift der Helvetifchen Kirche auch zur göttlichen Eimgebung 
ver Buchſtaben, der Eonfonanten wie der Vocale, und erflärt für eine 
Gefährdung des Glaubens die Memung, daß die auf ung gekommenen 
besarten bloß durch menfchliche Kräfte feftgeftellt ſeien. Göttliches Wort 
md H. Schrift galten daher als glei, nur daß im meitern Sinne auch 
bie Predigt ald gegründet auf die H. Schrift Gottes Wort genannt wurde. 

2. As in ven Anfängen der Reformation alles Hergebrachte 
ſchwankte, nur auf ihr Gewiſſen die Führer der Bewegung verwiefen 
waren, ſchien auch der Kanon in Frage geftellt. Carlſtadt, damals 
noch Luthers College, fpürte ven fpäten Urfprung der nach Moſes ger 
nannten Schriften. Luther hätte vie Bücher, die nach feiner Meinung 
nicht Chriftum trieben, leicht preisgegeben, doch ift der neuteftamentliche 
Kanon unverändert aufgenommen worden, nur daß in ven frühern 
Drucken von Luthers Bibelüberfegung blos 23 Bücher mit fortlaufen« 
ver Zahl verfehn find, dann folgen ohne dieſelbe Brief an die Hebräer, 
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Judä, Offenbarung, und fo wurden and) die von der alten Kirche am 
längften bezweifelten Bücher*) insgemein von ven reformatorifchen Theo⸗ 
Iogen als Apokryphen des N. Teftaments angefehn. Bon den Apofry- 
phen des A. Teftamentes wird in Iutherifchen Symbolen nur das Bud, 
Tobi und Das zweite Bud, ver Makkabäer einmal zugeſtändnißweiſe an- 
geführt. Nach Luthers Vorrede zu ihrer Überfegung und nad) beftimm; 
ten Erklärungen reformirter Belenntnikfchriften find fie nicht göttlichen 
Urfprungs, daher Dogmen nicht aus ihnen zu entnehmen, aber erban- 
Lich zu lefen. | 

3. Nach dem PBaulinifhen Gegenfate von Werfen und Glauben 
wurde ein Gegenjat von Geſetz und Evangelium aufgeftellt : Das Ge⸗ 
fe ver Inbegriff vefien, was Gott vem Menjchen zu thun, over viel» 
mehr zu jein, geboten bat, bei Strafe des Gefühle ver Verworfenheit 
vor Gott. Das Evangelium der Inbegriff vefien, was zur Berſöh⸗ 
nung des Menjchen mit Gott durch Chriftum gefchieht. Aljo dem Uns 
terfchiede von A. und N. Teftament nicht ganz entſprechend, denn aus 
jenem wurden die meffianifchen Weißagungen zum Evangelium, aus 
dieſem die fittlihen Gebote zum Geſetze gerechnet. Beide nicht zu ver: 
miſchen, damit der Menſch nicht meine durch feine Gefeeserfüllung die 
Gnade zu verbienen: aber beide neben einander zu verkünden, da das 
Geſetz allein mit feinem Schreden die Verzweiflung, Das Evangelium 
allein mit feiner Gnade ven Leichtfinn bewirken könnte. Gegen eime 
unklare Neigung, das Geſetz für die Wievergebormen gar nicht mehr 
gelten zu laſſen, als welche im Stande der Gnade unter dem Evangelium 
lebend aus freier Liebe die Gebote Gottes erfüllten, hat die Concorbien- 
formel einen dreifachen Gebrauch des Geſetzes unterfchieven : einen pos 
litiſchen um die Übelgefinnten durch Furcht vor der Strafe in äußerer 
Ehrbarkeit zu erhalten, einen pädag ogiſchen um durch Erfenntniß ver 
ſündhaften Hülflofigfeit zu Chriftus hinzuführen, über beives war fein 
Streit, und einen dritten lehrhaften für das noch Unwievergeborne 
in den Wiedergebornen. 

4. Traditionen werben in den Belenntnißfchriften nur ver- 
worfen, wiefern fie als Menfchenfagungen ein Bervienft vor Gott be- 
gründen follten. Aber die ver H. Schrift gleichgeftellte Tradition, 
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ans weldher das Papftthum fein ganzes Kirchenwefen erwies und Belie- 
biges erweifen fonnte, mußte von der Reformation gänzlid, verworfen 
werben als nicht von Gott bezeugt. Doch bat nur die reformirte Kirche 
es ernfthaft darauf angefangen alles auf die H. Schrift zurädzuführen, 
währenn die Iutherifche Kirche unbedenklich Traditionen gelten ließ als 


alterthümliche Einrichtungen, auf daß alles orventlich in ver Kirche herr 


gehe. Den Beſchlüfſen ver ältern ökumeniſchen Concilien ward ein hohes 
Anfehn zugeftanden, nur Fein unfehlbares, „venn fie beftanden aus 


Nenſchen, welche irren konnten und zuweilen geirrt haben.“ 


War ſonach die unfehlbare Sicherheit aller religiöfen Wahrheit 


; ausschließlich auf die H. Schrift geftellt, fo beruhte diefe ſelbſt auf ihrem 


göttlichen Urfprung aus Imfpiration, diefe wieverum auf den prophetis 
ſchen und apoftolifchen Berfaflern der einzelnen Schriften und ihrer Zu- 
fanmenfaffung im Kanon unter göttliher, allen menſchlichen Irrthum 
ansfchliegender Leitung. Aber wie dies zu erweifen ohne felbft eine un⸗ 
fehlbare Tradition? Die Reformatoren beriefen fich für dieſes letzte Ent⸗ 
ſcheidende auf das Zeugniß des H. Geiftes, Das doch Zwingli mehr 
als naturgemäße Erfahrung befchreibt, Calvin als etwas fich von ſelbſt 
Berftehendes, wie man ſchwarz und weiß, ſüß und bitter unterfcheive, 
Luther als ein fittlich freudiges Bewußtfein, das vom Gotteswort aus 
ver H. Schrift ausgehend er nur als göttlich gewirkt denken kann, da⸗ 
von er fchreibt : „So man weder dem Papſt, noch den Vätern, noch dem 
Luther glauben foll, fie lehren denn das lautere Wort Gottes: wer will 
wittlerweife dem Gewiſſen gewiß jagen, welcher Theil das Wort Gottes 
lauter lehre? ob wir's thun oder unfre Widerſacher? Denn fie rühmen 
ja auch, wie fie das reine Wort Gottes lehren. Darum mag ein jeder 
für fich ſelbſt ſehen, daß er der Sachen gewiß fei. Denn es gilt nicht 
Ehre, Gut, Leib oder Xeben, fondern ewige Verdammniß oder Seligfeit. 
Daun aber kannſt du ver Sachen gewiß fein, wenn bu frei und ficher 
ihließen kannſt und ſagen: das ift die rechte Iautere Wahrheit, darauf 
will ich leben und fterben, und wer anders lehrt, er heiße wer er wolle, 
der ft verflucht.“ 

Auch vie Auslegung der H. Schrift foll allein durch den 9. 
Geiſt gefhehn. Hierdurch ſchien die Iegte Unficherheit abgethan. Allein 
in der Wirklichkeit konnte man doch nicht daran denken, irgenveines 
Menſchen Schriftauslegung für unfehlbar zu halten, vielmehr gegen eine 
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foentftehende menfchliche Auctorität iſt es eben gemeint was Luther ſchreibt: 
Hiermit iſt niebergelegt aller Väter eigne Auslegung und ift verboten 
auf folge Auslegung zu bauen. Hat e8 Hieronymus oder Auguftinus 
oder irgendeiner der Väter ausgelegt, fo wollen wir fein nicht, du ſollſt 
nicht felbft auslegen, der H. Geift foll e8 auslegen.“ Aber va dieſes 
Demüthige und Kefignirte fofert umſchlägt zum Freien, Selbftvertraus 
enden, denn nur im Auslegenden felbft und mittels feiner willenfchafts 


lihen Befähigung bezeugt fidh der H. Geift, ſo liegt darin ſchon eine 


fünftige Entwidlung des Proteftantismus. 
5. Befonvers die Apologie führt vie Schriftftellen an noch großen- 


theils nach der Bulgata, Doch ergab fich bald vie proteftantifche Einficht, | 


in wiflenfchaftlichen Verhandlungen und zum Glaubensbeweiſe nur ven 
bebräifchen und griechiſchen Grundtert gelten zu laſſen. Aber Luthers 
Überfegung war die feierliche Übergabe der Bibel in die Hand vet 
dentfchen Volks, und fie ift als die Auseinanderſetzung der neuhochdeut⸗ 


| 
| 
| 
1 


— — — 


ſchen Sprache auch fr die kirchlich geſpaltenen Volkstheile und für vie | 
einander wenig verſtändlichen Volksdialekte die Sprache des gemeinſamen 


Verſtändniſſes aller Deutſchen geworden. 

Luther konnte von ſich ſagen: „Die Bibel iſt ein ſchöner Wald, 
darin kein Baum, den ich nicht geſchüttelt hätte.“ In ihm war die volle 
Vertraulichkeit mit ſeinem Herrn durch die H. Schrift, wie er's erzählt 
auf Anlaß ver Maria von Bethanien: „Ia möchteſt du fagen, Marin 
bat gut machen gehabt, fie hat ven Herrn bei ihr gehabt leiblich, er ift 
ihr Gaſt gewefen, darum hat fie ihn leicht können lieb haben: wer bei 
mir auch leiblid mein Gaft wäre, wollte ich ihn auch lieb haben und 
ihm alles Gute thun gleich wie fie. Antwort: Was wäre e8 denn mehr, 
wenn er ſchon leiblich dein Gaft wäre? Ich meine, du würdeſt ihn lieb 
haben, wie die Pharifäer ihn geliebt haben, er war leiblic ihr Gaft, 
af Brot mit ihnen ; dennoch flachen fie auf ihn wie die giftigen Ottern. 
Das Evangelium aber zeigt ung an, daß Maria den Herrn lieb gehabt 
hat nicht um feiner gelben Haare willen, noch um feiner leiblichen Gegen- 
wart willen allein, ſondern fei an feinem Mund gehangen und habe feiner 
Rede zugehört. Dafielbe Wort, das fie von ihm gehöret hat, ift das 
Teuer gewest ihrer Liebe. So man hier die Rechnung machen wollte, 
follte das Feuer der Liebe in unfern Herzen viel größer fein, denn es 
in Maria gewest ift. Denn wir hören jett feine Rede viel reichlicher 
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und Hörer, denn fie gehöret hat. Sie hat feine Rede etwan ein Jahr 
gehöret: wiraber haben nun fein Evangelium zehn Jahre gehöret. Und 
wos fir Wohlthaten empfahen wir nod) täglich von ihm! Er gehet mit 
uns alfo um, wie er mit diefer Maria umgangen ift, wir lefen, predi- 
gen, bören fein heiliges Wort. Er ift fo ein gemeiner Gaft bei uns 
und berberget täglich bei uns, Doch geiftlich, als er bei Maria geherbergt 
kt." Und diefe Vertraulichkeit ift auf das Volk beider evangelifchen Kir⸗ 
den gefommen. 


$. 165. Altproteftantifche Dogmatif. 


1. Da der folgerechte antifatholifhe Supernaturalismus nichts 
Gewiſſes kannte außer der H. Schrift, wurde in ihre Befchaffenheit alles 
dasjenige gelegt, was nöthig fchien, um unfehlbare göttliche Wahrheit 


an ihr zu haben. Daher die unbedingt durchgeführte Juſpirations— 


Lou 


lehre: ver geſammte Inhalt, jenes Wort, jever Buchſtabe iſt infpirirt; 
auch die hebräifchen Punkte, welche zur Bezeichnung der Vocale unter 
und über den Confonanten ftehen, obwohl in den alten Handſchriften 
fie gänzlich fehlen ; venn fagte Ouenftedt, und ein in al’ feiner Bes 
Ihränktheit weitfchauenver Geift hat e8 durch ihn gefagt: Hält man 
auch nur ein Jota für nicht infpirirt, fo faßt der Teufel fogleich feiten 
Fuß und fchreitet vom Buchftaben zum Worte, vom Worte zum Berfe, 
vom Berfe zum Kapitel und zum ganzen Kanon fort.“ Die Sicherheit 
für die Vocalpunkte fand er in dem Worte des Herrn, daß fein Jota 
von Gefeß untergehen werbe.*) 

Die Inspiration wurde gedacht als göttlicher Antrieb zum Schreiben 


| und als Einflögung des zu Schreibenven, fo Daß die heiligen Autoren fich 
dabei nur leidend verhielten al8 des H. Geiftes Schreiber, dies mit vollem 


Berußtfein. Man erfannte doch eine Mannichfaltigfeit des Styles, daß 
ver Zöllnergriffel des Matthäus anders gefchrieben habe als die Adler⸗ 
feder des Johannes. Über den Grund davon beftand zwifchen den Häup- 
tern der Wittenberger Schule dieſe Abweichung, daß Ealovius annahm, 
ver H. Geiſt ald jener Sprachweife mächtig habe feinen Styl nad, den 
verſchiednen Gegenſtänden eingerichtet; Duenftebt, er habe ſich zu der 
verſchiednen natürlichen Schreibweife ver heiligen Autoren herabgelaflen, 


* Mt, 5, 18. 


272 Chriſtologie. II. Chriſtus im ber Kirche. 


wie von demfelben Birtuofen gefpielt verſchiedne Inftruumente verſchieden 
Mingen. Über die grammatifche Reinheit und Erhabenheit ves Stk 
aller Bücher der H. Schrift, als allein Gottes würdig, war man dis 
verftanden. Auch vie Aufitellung des Kanon wurde nur mit menfhlide 
Sicherheit auf das Zeugniß ver Kirche geftellt: die unfehlbare Sicherheit 
auf das Zeugniß des H. Geiftes kraft feiner innerlihen Wirkſamkei 
durch die H. Schrift, wodurch auch die Überlieferung über ven Rama 
jedes Autors gleichgültig erfchten , „als zum Heil nicht nöthig, denn ob 
Philippus oder Bartholomäus das Evangelium gefchrieben habe, das ver 
Namen des Markus trägt, macht nichts aus fiir ven ſeligmachenden 
Slauben.“ Aber gewiß fei durch die göttliche Vorſehung, daß kein ie 
nonifches Buch verloren, feine ächte Lesart des Grundtertes umterge 
gangen ift. 
2. Auf dem Grunde ver hierdurch gegebenen Eigenthäuntictet ve 
H. Schrift ift die Lehre von ihren Eigenfchaften [affectiones] die eigen 
thitmlich proteftantifche Lehrweiſe zunächft im Gegenfa ver katholiſcher 
Behauptung über die Bedeutung der H. Schrift geworben. Ihr kommt 
demnach zu: 
a. Nornmtive und richterlihe Auctorität, darnach alle ri 
liche Wahrheit aus der Schrift zu ſchöpfen und an ihr zu erproben if. 
b. Deutlibfeit, zwar nur für die mit den gehörigen Hilf 
mitteln Ausgerüfteten,, Doch im Gegenfage ver katholiſchen Behauptung 
einer Dunfelbeit, Die Der bevormundenden firchlichen Auslegung bedürfe, 
auch für Ungelebrte joweit nöthig zur Seligfeit, fo daß auch für vie Ge⸗ 
lehrten Der natürliche Verſtand nur zum äußern grammatifchen Ber 
ſtändniſſe gelangt, und ten religiöfen Zinn ver H. Geiſt nur ine 
Glaͤudigen auslegt. | 
Die Naturfeite Davon ift die Eigenſchaft der Schrift ſich ſelbſt anf 
zulegen, indem durch die Haren Stellen tie verwandten dunkeln erflärt 
werben. Wie dedenklich aud) Die Anwentung war, indem bie für Mar 
geachteten Sprüche, weil fie den vieblingsdogmen damaliger Orthorop 
günſtig ſchienen, ibr Licht binwarfen über vie für dunkel gehaltenen’) F 
fo ergab ſich doch eine Verichiedenbeit des Inbalts ver 9. Schuf 
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welche ſchon am Ausgange dieſes Zeitalter8 der Orthodorie zur Unter 
iheivung eines Inhalts erfter und zweiter Ordnung führte. 

c. Öenugfamfeit, daß die H. Schrift binreihe zum ewigen 
Beil, daher bei aller Ehrfurcht vor dem kirchlichen Alterthum die Ab⸗ 
lehnung einer unfehlbaren Tradition, und in Yolge davon auch ale 
Rothwendigkeit der H. Schrift aufgefaßt. 

d. Wirffamfeit, nehmlich die natürliche fittlich religidfe Wir- 
ung der religiöfen Urkunde zur übernatürlihen Macht gefteigert, und 
unächſt behauptet gegen eine Myſtik, welche die Außerlichkeit der Kirche 
vie der H. Schrift geringachtete, wie Thomas Münzer zu fagen liebte: 
Bibel, Bubel, Babel! und Schwenkfeld: das wahre Wort Gottes laſſe 
ich nicht in Schweinsleder einbinden. In Bezug auf die Scheidung von 
Beſetz und Evangelium theilte man Prediger des Worts und Prebigten 
an in Geſetze und Evangeliums Zorn- und Onaden- Predigten, und 
68 galt al8 eine ſchöne Vermittlung im erften Theile die Donner des 
Geſetzes erjchallen, im zweiten Theile das Säußeln des Evangeliums 
folgen zu lafjen. Wenn eine Wirkſamkeit ver Bibel auch außerhalb des 
Gebrauchs angenommen wurde, dachten die Gläubigen an eine geheim- 
nißvolle Einigung des H. Geiftes mit dem Worte, man könnte fagen 
wie des Logos mit dem Fleiſch. 

Sp hat es dieſe Orthodorie faft zu einer Vergötterung der 9. 
Schrift gebracht, die fonft von ihr wenig beachtet wurde. Auf den Unis 
verfitäten war von wifjenfchaftliher Echriftauslegung felten die Rede ; 
doch ruhte Das deutsche Familienleben auf Luthers Bibel und Katebismus. 


: 8. 166. Entwidlung des Proteftantismus. 


1. Leffing ſprach es aus: „Luther hat und vom Joche der Tradi⸗ 
tion erlöst: wer erlöst ung vom Joche des Buchſtabens!“ Aber es war 
auch eine ernfte Vertiefung in die H. Schrift, welche Menfchliches und 
Menjchlichleiten in ihr erfennend den goldnen Panzer der Infpiration 
ihr ftüchweife abnahm. Die Vorläufer der Entwidlung hielten für das 
ven heiligen Autoren fhon menſchlicherweiſe Belannte einen den Irr⸗ 
ttum bloß abwehrenven Beiſtand des H. Geiftes für hinreichend und 
deuteten auf Unvollkommnes in Nebenfachen. Der geſchichtlichen For⸗ 
dung, wie Semler fie unermüdet anftellte, ergab ſich Die rein menſch⸗ 
Ihe, unter mannichfachen Schwankungen gefchehene deftielung des 

Gnofid. U. 2. Aufl. 
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Kanon, wie Tholud viefes Refultat ausſprach: „Schriften ver ki 
find verloren gegangen,*) Briefe ſchon bei ihren Lebzeiten ihnen une |" 
gejhoben worden, ®) zwar nicht untergefchobene, doch Schriften, Veit 
nicht von Apofteln herrühren, befinden ſich in unferm Kanon, noch ur 
als die von und anerlannten find als kanoniſch betrachtet worben." J 

Daher Das von der altproteftantifchen Dogmatit als gottlod te J 
ftrittne Zugeftänpniß vom modernen Supernaturalismut 
noch überſchritten und nur für den eigentlichen religiöfen Inhalt cm 
den Irrthum ausfchliegende Einwirkung des H. Geiſtes angenommen 
wurde, bis zur Befchränfung verfelben auf die Fundamentalartife de 
Glaubens, oder bis zu einem religiöfen Takte, ver die Apoftel, img 
ringern Grade die Apoftelfchüler, über ſtörende Irrthümer ihres Jet 
alters erhoben und die Kirche bei Feitftellung ihres Kanon geleitet hakt. 
In Wort und Darſtellung achtete man die heiligen Autoren ganz uf 
ſich ſelber geftellt, oder bezog den Einfluß des H. Geiſtes nur injofem 
auf das Wort, wiefern der Geift und die Sache allezeit Einfluß übt auf 
bie Darftellung, aud durch Worte Irrungen veranlaßt werden künnen. 
Als Beweis für das, was man noch Inspiration nennen wollte, reidte 
das Zeugniß des H. Geiftes nicht mehr aus, da es, genau betrachtet, 
nur al vie Erfahrung ver fittlich religiöfen Wirkfamteit ver H. Schrift 
angefehn wurde. Daher ver Beweis für die Infpiration des A. Teile 
ments aus dem Neuen, für dieſes aus ihm felbft werfucht wurde, oder 
aus einem befondern Geifte der Apoftel, für Die Evangelien des Markus 
und Lukas aus ver Billigung des Petrus und Paulus. Bon einem über: 
natürlichen Einflufje des H. Geiftes zur Feftftellung des Kanon und zur 
Auslegung war kaum noch die Rede. Wiefern nunmehr die Infpiratien 
durch vie Achtheit jedes einzelnen Buchs bevingt erfchien, und ber Cr 
weiß der legtern der freien gejchichtlichen Forſchung anheimfiel, wurte 
ein Buch der 9. Schrift nad) dem andern in Frage geftellt. 

Der Rationalis mus konnte mit der Infpiration nicht beftehn, 
und was er ſich unter Diefem Namen gefallen ließ, war nur die fromme 
Gemüthsverfaſſung ver Autoren. Seinen proteftantifhen Charakter er- 
wies er durch Nachweiſung aud einer rationalen Religionslehre vor⸗ 
nehmlich in den ſynoptiſchen Reden Jeſu. Enplich erhob fich aus deu 


a) I Kor. 5, 9. b, 2 Thcfl. 2, 2. 
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Kreife ver „proteftantiichen Freunde” die Frage [1844]: ob Schrift? ob 

Geft? und bei der Entfcheivung für leßtern wurde derſelbe bezeichnet 

als der vernünftige Geift des Menſchen und ver gute Geift eines Zeit. 

alters, durch den von Chriſtus ausgehenden Geift geweckt und gebilbet. 
Diefer Geift habe ſich auf herrliche Weife in ver H. Schrift ausge 
fprocden, aber fei ungebumben an viefelbe und über fie hinausgeſchritten. 
Diejenigen, welche dies als einen Berrath an der Grundfeſte des Pro» 
teftantismus anklagten, wurden gefragt: ob fie glaubten an Bileams 
redende Eſelin? an ven Stillftand ver Sonne zu Gibeon? an die Ber« 
fammlung eines Stammes aller Landthiere, auch der reißenden, in ber 
Arche Noahs? an den wandelnden Stern der Magier? an das Gefpftüd 
im Fiſchmaul? ob fie für recht hielten die Gebote der Vergpredigt wört- 
fich zu erfüllen? ihr follt nicht widerſtreben dem Übel! fo dir jemand 
einen Streich gibt auf den rechten Baden, dem reiche auch den linken ! 
wer dir ven Rod nehmen will, dem gib auch ven Mantel! 

So wurde die erneute Orthod orie wieder hingedrängt zum Be⸗ 
fenntniß einer unfehlbaren H. Schrift in Folge göttliher Infpiration 
als Der nothwendigen Folge göttliher Offenbarung. Doch wagten e8 
nur wenige auf die alte Dictiv-Infpiration, ſondern beriefen ſich auf 
irgendeine geheimnißvolle Einigung des göttlichen und menfchlichen Gei- 
ſtes bei ver fie doch, ſobald fie gegen eine beſcheidnere Gläubigkeit ſich 
auf Gründe aus der Schrift felbft einließen,, mehr als ein Jota preis« 
geben mußten. 

Aber bereits hatte Herder flatt göttliher Einhauchung ven Hauch 
des Genius und des Morgenlandesin der H. Schrift gefpürt. Schleier- 
maher, ohne Sympathie für das A. Teftament, berief ſich auf das alle 
gemeine chriftliche Erfülltfein vom heiligen Gemeingeifte, als in höchſter 
Fülle vorhanden durch die Vertraulichkeit des apoftolifchen Kreifes mit 
dem Erlöfer, wodurch die H. Schrift Des Neuen Bundes auf der einen 
Seite das erfte Glied in der fortlaufenden Reihe aller Darftellungen bes 
chriſtlichen Glaubens fei, auf der andern Seite die Norm für alle folgen- 
ven Darftellungen,, doch den Glauben an Ehriftus nicht begründend, 
ſondern ſchon vorausfegenn. Die Hegelihe Schule in ihrer orthodoxen 
Zunge verwies auf die der vollfommnen Religion zulommenve Einheit 
de göttlichen und menjchlichen Geiftes, ans der durch menſchliches Be⸗ 
dürfniß Die H. Schrift hervorgegangen fei, welche die volllommne Wahrs 

18* 


276 Ehriftologie. III. Chriftus in der Kirche. . 


beit enthalte, aber in ver unvollfommnen Denkform der Borftellung; 
was dann leicht zur Herabfegung der Bibel für niedre Lebensfreife um- 
Ihlagen konnte. Die Bermittlungstheologie Hat im mehrfach 
ſchillerndem Wechſel etwa den beftimmteften Ausdruck darin gefunden, 
daß ftatt der abftracten Göttlichfeit die Gottmenfhlichleit der H. Schrift 
anzuerkennen fei, eine göttliche Seite für ven Glauben, eine menſchliche 
für die Wiffenfhaft. Über die gefammte Weltanfhauung der H. Schrift 
galt hier die Rede, daß fie nicht gefchrieben fei um naturhiftorifche Kennt, 
niffe zu verbreiten, während eine feftere Orthodorie verficherte, daß 
zwifchen den bewährten Ergebniffen der Naturforfchung und der An: 
ſchauung ver H. Schrift ein Widerſpruch gar nicht beftehe, oder, auf- 
richtiger, die ganze moderne Weltanfhanung als unhaltbar gegen das 
Wort Gottes zu verwerfen fet. ®) 

2. Eine Begünftigung der Tradition im freien Sinne ift von 
Calirtus ausgegangen,®) wiefern er im apoftolifchen Symbol und 
im Glauben der erften 5 Jahrhunderte einen von der H. Schrift un- 
abhängigen Quell des Chriftenglaubens als bereits anerfanntes Frie- 
densinftrument zwifchen den ftreitenven Kirchen vorfand; von Teffing, 
um darzuthun gegen Gläubige und Ungläubige, daß die Sache Chriſti 
keineswegs mit der Bibel ftehe und falle, da in den Hauptſtücken des 
apoftolifhen Symbols eine Urkunde des Chriftenthums vorliege älter 
als die Bibel. Und fo ift noch mehrfach ein gewiſſes Recht der Tradi— 
tion angeſprochen worven, für die Lebendigkeit der mündlihen Verfün- 
Digung gegen ven erftarrten Buchftaben, oder im Sinne der organifchen 
Vortbildung der Kirchenlehre und zugleich des Anſchließens an die alt- 
katholiſche Kirche, insgemein galt Doch gegen die Sicherheit der Schrift 
jedes Betonen einer religiöfen Bedeutung ver Tradition für fatholicirend. 

3. Bon der Geſetzgebung und dem Gerichtsbrauche, welche das 
altteftamentliche Recht der Subftanz nach als ein allgemeines gött: 
liches Recht betrachtend über Gottesläſtrung, Ehebruch, Wucher, fal- 
ſches Zeugniß, auch über Ehehindernifje wegen Verwandtſchaft oder Ver- 
ſchwägerung gern nach dem A. Tejtament urtheilten, hat ſich ver moderne 
Staat allmälig losgemacht. Auch die Orthodoxie gab e8 auf, Beweiſe 
für den dreieinigen Gott im A. Teftament zu fuchen. Wenn der Super- 


a) B. J. S. 393. b) B. J. S. 196. 
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naturalismus den rein fittlihen Inhalt und alles durch Chriſtus Be⸗ 
flätigte al8 ewig geltend anerkannte, fo hat er vom A. Teftament nicht 
mehr ausgefagt, als auch jener andern Schrift, die mit dem Sinne 
Chriſti fiimmte, zufäme. 

4. Angeſchloſſen an die Unterfcheivung eines Inhalts der Bibel 
erfter und zweiter Ordnung wurde Das göttlihe Wort von der 9. 
Schrift"unterfchieven al8 nur im ihr enthalten. Seine Wirkung fittlid) 
religiös. Selbft die Evang. Kirchenzeitung [1862] wollte das göttliche 
Anſehn der H. Schrift nicht auf die Spitze einer Dogmatifchen Theorie 
ftellen,, fondern auf „die Erfahrung befeligender Wahrheit, welche die 
Schrift dem mit Ernft in ihr Forſchenden zutheil werben läßt.“ 

Die Bibel drang durd) die Bibelgefellichaften mit ver Macht 
einer neuen Sprachengabe unaufhaltfam durch vie Welt, während Doch 
auch der Zweifel fich regte, ob die H. Schrift im Ganzen zum Volks⸗ 
buche beftimmt fei. Der Streit über vie Apofryphen des 4. Tefla- 
ments , ob fie zugleich, mit ven fanonifchen Büchern zu vertheilen fein, 
betraf weniger viefen Volksgebrauch, als das göttliche Anfehn dieſer Ta- 
nonifhen Schriften, indem eine Fraction der Bibelgejellihaft für ven 
Glauben an dafjelbe fürchtete, wenn göttliche und menſchliche Schriften 
afammengebunven vertheilt würden, ein anderer Theil fürchtete durch 
die geforderte Separation für das Anfehn der Kirche, die bisher beide 
Arten zufammengefaßt hatte. 

Manche unleugbar geworpne Überjegungsfehler in Luthers Bibel 
haben von Seiten der Bereinigung proteftantifcher Kirchenbehörden die 
Niederſetzung einer Commiſſion veranlaßt, um jene Mängel mit all’ ver 
Bietät abzuftellen, die fowohl dem hohen Werke deutfcher Sprache und 
Frömmigkeit als der Anhänglichkeit des Volks an feine gewohnte Bes 
ihaffenheit gebührt. 

Iſt zu diefer Zeit das unbedingte Anfehn der H. Schrift als ein 
mmittelbar göttliches Wert zurüdgetreten, fo ift Doch jegt erft ihr In⸗ 
halt und der jedes einzelnen Buchs in feiner Eigenthümlichkeit unbe: 
fangen erfannt worden. 


| 


$. 167. Reſultat. 


Mohammed hat recht gefehn und die Erfahrung erweist ed, daß 
Religionen mit heiliger Schrift höher ftehn als andre, weil fie an dieſem 
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Denkmal ihrer religiöfen Eigenthümlichleit aus der Gründungszeit die 
Sicherheit einer ftetigen Entwicklung und emen Heerd haben, von dem 
aus der urfprüngliche Geift fi immer von neuem entzänven Tann. 
Obwohl daher Chriftus ganz ver mündlihen Verkündigung hinge- 
geben und fein Werk dem Geiſte vertrauend feine Fürforge für irgend 
welche Niederzeichnung getroffen bat, fo tft doch die volllommne Keligion 
undenkbar ohne die ſchöpferiſche Kraft, aus der eine H. Schrift hervor⸗ 
geht und fih zur Anerkennung bringt, als die allein fichre Form der 
Bewahrung eines reichen geiftigen Gehalts auf Jahrtauſende hinaus. 
Doc ift die Schrift nur eine zufällige Form für die Religion, lefen um 
Schreiben gehört nicht zum Seligwerben, daher auch innerhalb der Chri⸗ 
ftenheit einzelne Kreife und Individnen möglich find, die fich an andre 
Mittel der Überlieferung hatten. 

Die H. Schrift des Chriſtenthums ift einerfeitd Urkunde des ın- 
fprünglichen chriſtlichen Glaubens, andrerjeit8 Grundlage aller kirch⸗ 
lichen Berfündigung und chriſtlichen Erbauung. Auf jenes bezieht fih 
ihr dogmatifch Hiftorifcher, auf dieſes ihr kirchlicher Gebrauch im engern 
Sinne, und nur in diefer Beziehung ift ſie eigentlich Heilige Schrift, 
denn binfichtlich des erftern, wenn Philo oder Gamaliel genau notirt 
hätten, was Jeſus lehrte, würde uns das vielleicht ebenfo werthvoll fein 
als daß Johannes das gethan: ja Protocolle von Kaiaphas oder Bilatus 
aufgenommen könnten und fehr werthool fein. Zum firchlid) erbau- 
lichen, auch häuslichen Gebrauche gehört die Ehrwürdigkeit, felbft das 
Alterthum eines heilig geachteten Priefter- und Volksbuchs. Zu dieſem 
Gebrauche gehört die Pietät wie etwa zum ZTeftament eines Vaters: 
zum dogmatifch hiftorifchen Gebrauche, um das urfprüngliche Chriften- 
thum zu erfennen und zu beurtheilen, was daran religiöſe Wahrheit 
fei, dazu gehört, zwar nicht gerade ein Juriſt der es umſtoßen will, doch 
ein unbefangen forſchender Gelehrter. 

1. Aller dogmatifhe Supernaturalismus geht aus von der Unzu⸗ 
reichendheit des Menjchen, daraus folgt die Nothwenvigfeit eines Gött- 
lichen in neuer Mittheilung : dieſes als übernatürlich geoffenbart, muß 
daher übermenſchlich gefichert fein, und dieſe Sicherung gefchieht durch 
Infpiration. Diefe ift denkbar in dreifacher Weife: in der Kirche, 
im einzefnen Begabten, in einem Buche. Der Katholicismus, eine en- 
thuſiaſtiſche Myſtik und Der altproteftantifche Supernaturalismus haben 
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h in dieſe drei Behauptungen getheilt. Es find Erforberniffe ihres 
tandpunkts. Aber vie gejchichtliche Unterſuchung hat gezeigt, daß ihre 
rfüllung weder in ver VBefchaffenheit ver Kirche, noch in der frommen 
hantaſie des Einzelnen, noch in ver H. Schrift gegeben ift. Die Un⸗ 
hibarkeit der katholiſchen Kirche wurde ſchon durch den reformatoriſchen 
roteftantismus widerlegt. Der Glaube an ſolche Infpiration einzelner 
Häubigen in der Gegenwart ift nichts als ein phantaftischer Nationalis- 
us in fupernaturaler Form, bei fteter Gefahr die Einfälle ver Phan⸗ 
fie fir göttliche Eingebungen zu halten. Nach dem, was unbefangne 
orſchung in ver H. Schrift erkannt hat, kann von ihrer durchgängigen 
nfehlbarkeit nicht mehr die Rede fein. Sie felbft, ihre unleugbare Be- 
yafferiheit verbietet uns daran zu glauben. Bon diefer Beichaffenbeit 
ihre enge Weltanfchauung im Sinne des gefammten Alterthums und 
ve beſchränkte Anfchauung ver Weltgefchichte nur ein geringer Theil. 
llerdings ift fie nicht gefchrieben uns mit naturgefchichtlichen und welt⸗ 
ſtoriſchen Kenntniffen zu verforgen. Aber ihre hehre Mafeftät, ver 
bedingte Glaube an fie als unfehlbares Gotteswort wird doch Dadurch 
ſchüttert, denn fehn wir darin die heiligen Autoren in den befehränften 
orftellungen ihrer Zeit befangen, ohne daß irgendwie der Geift über 
nen durchblicken ließe, Daß er ganz anderes wiflenn vom Weltall und 
m der irdifchen Weltgeſchichte nur herabgeneigt die Sprache diefer 
eit rede: jo ift der Gedanke nicht abzumeijen, daß beſchränkte Zeit⸗ 
orſtellungen ſich auch in religidfer Beziehung vorfinden, zumal im 
jränzgebiet unmerflicher Übergänge, etwa über vie Schöpfung im Ver⸗ 
altmifje zur Ootteslehre, fiber den Teufel und die dämoniſche Beftgung 
n Berhältnifle zur Lehre vom Böfen. | 

Jenſeit des dogmatiſchen Supernaturalismus, alfo außerhalb ver 
ligiöfen Hülf» und Gevankenloſigkeit des Menſchen ift jeder Dogma- 
ſche Infpirationsglaube bedeutungslos und Tann den Geift nur nie 
erdrücken oder zu Täufchungen verführen. Recht erwogen kann da 
icht einmal der Wunfch emtftehn nach ſolch einer vom lieben Gott ſelbſt 
tirten. Meligionsurfunde, denn wo fie nicht geradezu einen mehrfachen 
inn enthielte, würde, was der Befchränftheit des einen Zeitalters an⸗ 
emeſſen war, für die fortgefchrittne Bildung eines andern zur unüber⸗ 
eiglihen Schranke werben. Zwar könnte man fagen, es ſchwindet 
mem zuzeiten Gott und Unfterblichkeit und Chriſtus: da wäre eine 
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ganz fichre göttliche Bekräftigung doc) viel werth, daß man's gleichſam 
fchriftlich hätte, ſchwarz auf weiß, unfehlbare Wahrheit, auf bie fih 
leben und fterben ließe. Aber es ſchwindet dann auch der Glaube an 
einen unfehlbaren Inhalt ver H. Schrift. Grave die Gläubigen au 
übernatürliche Offenbarung wifjen am meiften von Glaubensängſten zu 
erzählen, wie Luther dieſer Glaubensheld, „schier zum verzweifeln.“ 
Bequem wär’ es doch. Aber Gott hat e8 nun einmal jo unbequem ein- 
gerichtet, daß uns die Wahrheit nicht mühelos in den Schoß fällt, fon - 
dern wenigftens biefenigen, die der Arbeit und dem Kampfe gewachſen 
find, fie mit Arbeit und Kampf erwerben sollen. 

Zwar im Volksleben entfteht das Bedürfniß einer zuverläffigen 
Auctorität innmer von neuem: aber es ift nur das Bedürfniß einer 
feſten, pofitiven Religion ;*) und daran hat niemand zu zweifeln, daß 
unfre H. Schrift die Urkunde einer Religion ift, welche Macht hat vie 
Menschen tüchtig und felig zu machen. Auf dieſem Standpunkt ift auch 
die Bermittlungsoorftellung vom gottmenfchlihen Urjprung und In- 
halte ver H. Schrift zuläßig, wiefern fie die Stellung eines jeven ber 
heiligen Autoren zum Heiland in Rechnung bringt. Nur das menig- 
ftens fcheinbar gemeinte Ziel, ein unbedingt Sicheres, dem die menſch⸗ 
liche Bernunft ſich demüthig und vertrauend zu unterwerfen habe, wird 
hierdurch nicht erreicht, denn die zugeſtandne menſchliche Seite ver 9. 
Schrift ift eben das nicht Unfehlbare, zu dem ver denkende Geift ſich 
nur prüfend und wählend verhalten kann. 

Dennod der taufenpjährige Slaube, daß der H. Geiſt vie H. Schrift 
gejchrieben habe, ift, recht verftanven, fein Irrtum. Was der H. Geift 
ift, wiflen wir: das Göttliche in der Menſchheit, insbeſondre ver von 
Chriftus ausgehende Gemeingeift in feiner urfprünglichen Fülle hat fich ur- 
kundlich dargeftellt in ver H. Schrift. Die natürliche Eigenthümlichkeit der 
heiligen Autoren in Styl und Denkweife iſt überall erfennbar, weil der 
H. Geiſt dieNaturgaben nicht aufhebt, fondern aufnimtinden Dienft Des 
Gottesreichs, und das Natürliche im geringern Sinne zwar befämpft, 
doch nicht vernichtet. Auch im Leben zeigt Petrus ſich ſchwach und un- 
terliegt ver vielleicht allzuharten Rüge des Paulus. ?) Grade der Evan- 
geliſt Markus hat ſich als unzuverläffigen Genofien des Paulus erwie- 


a) 8.1.©.55f. b) Gal. 2, 11 ff. 
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n, der deßhalb nichts mehr von ihm wifjen will; *) und Paulus im 
mer Überſchwänglichkeit, der im dritten Himmel gewefen zu fein 
eint,d) und von der Ehe fehr niedrig denkt, e) der das Evan⸗ 
lium nicht ans dem Munde des Herrn empfangen hat und der eigent« 
hen Aroftellicche immer verdächtig geblieben ift, will doch auch mit 
erftand gelefen und angeeignet fein. Dennod bat e8 etwas auf fich 
it jener Autorfchaft des H. Geiftes. Wenn Johannes ein Bud) ge- 
jrieben hätte, al8 er bloß noch ein Fifcher war am See Genezaret, es 
ürde etwa eine Anweifung gewefen fein Fiſche zu fangen; oder wenn 
aulus Briefe gefehrieben hätte, als er noch Mord ſchnaubte gegen die 
hriften, e8 würden uns feltfam erbaufiche Briefe fein : haben fie beive 
um Werke gefchrieben, an denen die Mienfchheit fich immerbar erfri⸗ 
ben und ihr unfterbliches Leben ernähren wird , fo iſt e8 ja body der 
). Geift gewefen, der von Chriftus ausgehend ihre Perſon ergriff und 
ie Worte unfterblichen Lebens durch fie redete. Herwegh hat einmal ge 
mt: 
m Auf dem Wege vor Damasko 

Machte Paulus einft Fiasko. 


luch ganz weltlich betrachtet, als er ausrief: „Nun bin ich nicht 
heſelbſt, ſondern Ehriftus lebt in mir!” wer fann zweifeln, daß jetzt 
ft fein wahres Ich zu fich felbft gelommen ift, und unter allen Müh⸗ 
ligleiten feines apoftolifhen Wanderlebens welch feliges Gefühl eines 
ebens für die Begründung des größten Reichs auf Erven, wie viel gei⸗ 
ige Macht, Wirkjamleit und unfterblihen Ruhm hat er gewonnen durch 
ieſes Fiasco, ohne welches er ein fanatifcher Rabbine geblieben wäre, 
on dem ſich wielletcht einige fubtile Eprüche im Wufte des Talmud 
thalten hätten. | 
Wen es je gegeben war, chriftliches Leben wahrhaft anszufpre- 
en in Wort oder Schrift und in beglüdter Stunde fi Hineinzufühlen 
ı das große liebefchlagenve Herz ver Chriftenheit, bat dieſes wohl in 
dh erfahren , daß er in feiner Einzelnheit ohne das geiflige Vaterland, 
a8. ihn erzogen und jeht wiederum für feine Stimme den offnen ver- 
ambten Sinn hat, eine flüchtige beventungslofe Erſcheinung wäre, 
uch daſſelbe jelbftändig, weithin wirkend, unſterblich. Und ſo ift es 


a) AGeſch. 15, 37 f. p) B. J. S. 81. c) 1 Kor. 7,79. 32 fi. 
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ja ver 9. Geiſt, durch den ſich's erft ver Mühe verlohnt auf religiöſem 
Gebiet von unferm eignen Geifte zu reden. Im A. Teſtamente weht der 
Geiſt der jungen Menfchheit und eine Poefte, vie mit ver Religion eins 
geworben ift. Für jenen prophetiichen Beſtandtheil hat vie poetifch = rer 
ligiöſe Anficht ver Inspiration das gute Recht des antiten Supernatum- 
lismus. Weil ver chriftlihe Geift im N. Teſtament das hohe Denk 
mal urfprünglichen Chriſtenthums aufgerichtet hat, um das Die Chriften- 
beit fich verfammelte und allegeit verfammeln wird, iſt e8 vor allen an- 
dern Büchern religiöfen Gehalts, die nur feine Nachflänge innerhalb 
der Ehriftenheit fein können, vom H. ©eifte eingegeben, und feine Aus 
toren, bei aller perfönlichen Befchränftheit, find die größten und viel⸗ 
gelejenften Schriftfteller geworben, weil Gott ihnen gegeben bat vie 
erften Jünger und Organe des Gottmenjchen zu fein. 

Daher fie das Höchfte in und meden und ihm ſich bezeugen. In⸗ 
fofern wird das Göttliche in der H. Schrift durch Das Zeugniß des 
H. Geiſtes als foldhes erkannt, durch das Bewußtwerden der gleichen 
Natur des religiöfen Geiftes in der Schrift mit dem in ung zu wecken⸗ 
den und ermedten , wie die Reformatoren dies auch unwillkürlich aners 
kannt haben da, wo fie dieſes hohe Zeugniß erflären.*) Weil das hei- 
lige Geiftesbild mißverſtanden wurde, mußte auch die Infpiration miß- 
verftanden werden. Denn was ift fie anders als ein ver volksthüm⸗ 
lihen Anfhauung vom Geiſte genau entfprechenves Sinnbild, ver Hauch 
haucht ein, d) wie auf alten Bildern die weiße Zaube am Ohr Gregors 
des Großen ein ähnliches Sinnbild iſt; unwillkürlich und nicht erſt auf 
chriſtlichem Boden entftanden , Doch den Begriff einer H. Schrift au% 
drüdend, darnach für Das dogmatiſche Syſtem nad feinem Bedürfniſſe 
gejhärft und ausgebeutet. 

Hohbegabien oder durch eine große Beſtimmung emporgehaltnen 
Menfchen kommen ihre höchften Gedanken nicht felten unwillkürlich mie 
eingegeben. ‘Der altgewordne Göthe fagte einmal zu Edermann : „eve 
Productivität höherer Art, jenes beveutende Apercu, jeve Erfindung, 
jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folgen hat, fteht im nie- 
mandes Gewalt und ift über alle irdiſche Macht erhaben. Dergleichen 
bat der Menſch ala unnerhoffte Geſchenke von oben zu betrachten ,. Die 


a) ©. 269. vrgl. B. J. ©. 51 f. h) spiritus spirat. 
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ne mit freudigem Dank zu empfangen und zu verehren hat. Es ift dem 
Dämonifchen verwandt, das übermächtig mit ihm thut wie es beliebt. 
In ſolchen Fällen ift ver Menſch als ein Werkzeug einer höheren Welt⸗ 
yronung zu betradyten, al8 ein würdig befundnes Gefäß zur Aufnahme 
ines göttlichen Einflufjes.“ 

2. Für den Kanon des U. Teitaments ift das Chriftenthum 
nicht veramtwortlich, es ift ein Supenfpiegel, wie der Schwaben- und 
Sachſenſpiegel, viefe doch nur beſchränkt auf vie volfsthihnlichen Rechts⸗ 
zerhältniffe, darin das hebrätfche Volk fi felbft mit feinen Sitten, 
Rechten, Gefchiden und Hoffnungen darftellte und anfchante. In ven 
Apokryphen bei aller Frömmigkeit und Lebensklugheit herrſcht doch 
vie Reflexion vor, zum Theil Ausländerei und Spisfinvigfeit, fie tragen 
"nicht den Charakter des Urfpränglichen, Religion Begründenven. Die 
proteftantifche Kirche hat fie naher mit Recht vom Kanon gefchieben, 
ohne doch dieſen Schatz religiöfer Lebensweisheit dem Volksgebrauche 
‚ vorzuenthalten, „als der H. Schrift nicht gleich, doch nützlich zu leſen;“ 
und es darf uns ganz genehm fein, wenn die Leute an dicfen Büchern 

fh gewöhnen mit Berftand, alfo mit eignem Urtheil zu lefen. 

Der Kanon des N. Teftaments ift nicht durch einen beftimmten 
beſchluß der Kirche entſtanden, aber unter manchem Schwanfen zuletzt 
doch abgefchloffen worden durch ein fichres Gemeingefühl vefjen, was 
zu einem religidfen Grundbuche gehört. Die Schriften liegen uns zum 
Theil noch vor, die eine Anwartſchaft hatten aufgenommen zu werben. 
So galt der Brief des Barnabas im Kanon mancher Kirchen ebenfo bes 
rechtigt als der Hebräerbrief ; mit feiner allegorifchen Zahlenſpielerei ift 
er doch zulegt ausgeſchieden worden. 

Für den dogmatifch = Hiftorifchen Gebrauch jenes biblifchen Buchs, 
um daraus die erften Geftaltungen des Chriſtenthums ficher zu erken⸗ 
zen, hat die hiftorifche Kritik über Urfprung und Glaubwärbigfeit jeves 
Buchs wie bei jever andern Urkunde zu entfcheiven. Das Recht dieſer 
freien Forſchung ift verfündigt und vertreten durch Luthers firoherne 
Epiftel Jakobi, ein ungeredhtes Urtheil, aber ein großes Wort prote⸗ 
ſtantiſcher Freiheit. Bei ver Schwierigkeit dieſer Unterfuchung wird es 
in aufgeregten Zeiten felten an Gegenfähen fehlen, wennſchon nad) den 
bisherigen Ergebniſſen, da jenenfalls ein Kern von Baulinifchen Brie⸗ 
fen ſammt ven Kernſprüchen ver Bergprevigt auch dem fühnften Zweifel 
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ſtandhält, nicht zu fürchten ıft, daß vie Grundgedanken des Urchriſten- 
thums je zweifelhaft werben fünnten. Aber im kirchlichen und erbau⸗ 
lichen Gebrauche hat die H. Schrift mit diefer Kritik nichts zu ſchaf— 
fen. Es ift gewiß, daß Paulus den Hebräerbrief nicht gefchrichen J 
hat und der Zöllner Matthäus nicht das Evangelium in der auf 
ung gelommenen ©eftalt: aber fein Bernünftiger wird daran ven 
fen, viefe Schriften deßhalb von der H. Schrift auszuſcheiden. Fir 
viefen Gebrauch haben vie altproteftantifchen Dogmatiker ganz red, 
daß wenig darauf anfommt, ob Hinz over Kunz ein Evangelium 
gejchrieben habe, nachdem das N. Teftament in taufenvjähriger Ver⸗ 
jährung mit dem vollen Zeugniſſe des H. ©eiftes feine religiäfe 
Macht und Wahrheit bewährt hat. Man muß Gott danken über 
haupt eine H. Schrift zu haben mit aller Ehrwürdigkeit des Alters 
thums. 

3. Die Bedeutung des A. Teftaments als Glaubensquell kam 
nur vorbereitend und aushelfend ſein. Im kirchlichen Gebrauche hat 
immer das Recht der Auswahl gegolten, daß ſich der chriſtliche Geiſt ax 
Einzelnes, Anſprechendes anſchloß. Im dieſer Beſchränkung ift noch za 
wenig vom A. Teſtamente geſagt, daß nur fein Moralgeſetz noch Gel: | 
tung habe. Warum follte nicht all’ dieſe herrliche Poeſie und religiöſe 
Herrlicheit für immer gelten! Bor dem N. Teftamente, das fchon.. 
einer fchriftgelehrten , gewiſſermaßen modernen Zeit angehört, ohne ben, 
Hintergrund eines großartigen Volkslebens, hat das Alte fogar eine! 
Borzug durch den größern Reichthum von Befonderheiten , über welche 
ſich die altteftamentliche Frömmigkeit verbreitet, wie durch Die dem reli⸗ 
giöfen Gefühl fo angemefnen poetifchen Formen und naiven Ausprude 
weiſen des höhern Alterthums. Daher für beſonders individuelle Fälle, 
insbeſondre für Die firchliche Feier vaterländiſcher Ereigniffe insgemein , 
nur das 9. Teftament den rechten Text darbietet. Jedenfalls entſpricht 
das N. Teftament erſt mit dem Alten verbunden, ohne welches ihm die 
Urfage der Menfchheit, die ehrwürdige Einfalt alterthümlicher Zuſtände 
und der ganze mwelthiftorifche Hintergrund abgehn würde, dem etwa 
denkbaren Ideal einer heiligen Schrift. 

Die Scheidung von Geſetz und Evangelium ift nicht die ums 
bedingte, daß jenes in den Zehngeboten und im Gewiſſen nur vers 
Dammt, dieſes in der Verkündigung Chrifti nur losſpricht, fondern beide 
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ven im menfchlihen Gemüth und in ver H. Schrift vielfach verwebt 
t einander, neben dem unbebingten Gebote des Sittengefeges Das 
mme Vertraun auf die unergründliche Barmherzigkeit Gottes. Da- 
auch in der Firchlichen Berfünbigung beide nebeneinander gehn 
ffen, und wenn ja nad dem Bedürfniſſe bald das Eine bald das 
dre vorwaltet, doch Feind vom Anvern gänzlich verlaſſen. Ähnlich 
halt ſich's im alltäglichen Leben: wer ein Haus, eine Gemeinde 
v einen Staat zu regieren hat, muß beides neben einander walten 
en: Ernſt und Milde, Strafe und Gnade, Gefeg und Evangelium.. 

4. Die Tradition ift für die fpätere katholiſche Kirche das be⸗ 
eme Mittel geworben, um Dogmen und Gebräude, vie fich erft im 
ufe der Zeiten gebildet haben, unter dem Borgeben, daß fie bis zu 
er Niederzeihnung nur von Mund zu Munde überliefert fein, für. 
oftolifche Sagungen auszugeben. Dennoch geht dieſes Recht der Tra⸗ 
ion folgerecht hervor aus der Unfehlbarkeit ver fie bewahrenden Kirche. 
ie wird daher vom Katholicismus ebenfo folgerecht behauptet, als vom 
oteſtantismus geleugnet, dem fie fich zur Sage und zum alterthüm⸗ 
ren Herkommen verflüchtigen mußte. Die Nichtigkeit dieſes einzelnen 
theils ift durch das allgemeine Urtheil zwifchen Katholicsmus und 
oteſtantismus entſchieden. Über bloße Folgeſätze ift vergeblich zu 
ten. Aber die Beftätigung der Nichtigkeit dieſes Urtheils findet. fich 
Zeugnifie der Gefchichte. Es läßt ſich genau nachweifen, daß die ka⸗ 
lifche Theologie in verſchiednen Zeiten fehr verfchieven vom etwanigen 
halte der Tradition gejprochen hat, und daß ein Ölaubensfaß, der in 
em Jahrhunderte noch nicht anerfannt ober doch nicht ausgebilvet 
r, fi) auch in der Tradition nicht findet. ‘Dagegen fobald eine neue 
rftellung, wär's auch ein Irrthum oder ein Mißbrauch, fich geltend 
nacht hat, berufen feine Vertheidiger fid) ohne weitres auf die Tra⸗ 
ion. Auch die einft anerfannte Regel des Bincentius, daß nur das 
zemein und immer in der Kirche Anerkannte für apoftolifche Tradition 
achten jet, ift mit der Zeit befeitigt worden. Die unbefledte Empfäng- 
3 Mariä war bis in's 11. Jahrh. gar nicht, von da bis 1854 nichts 
niger als allgemein anerkannt. So ift allerdings die Tradition die 
mborabüchje-geworben , aus welcher eine immer weitere Entfernung 
r römischen Kirche von Chriftus aufitieg. 

Aber nur die als unfehlbar behauptete Tradition von Dogmen oder 
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als zum Heile nothwendigen Gebränden verwirft der Proteftantie 
nicht als hiſtoriſche Überlieferung, die er gelten läßt je nach der € 
beit ihrer Bewahrung. So achten wir Das apoftoliiche Symbol, 
auch nicht für Alter als einzelne Blicher des N. Teftaments, doch al 
von ihm unabhängiges, in ven Hauptjägen fihres Denkmal des ı 
lichen Glaubens in feiner erften beitimmten Zufammenfaflung. ' 
die Tradition im neuern ibdealifirten Sinne genommen, fo hat fie 
fächlich in der proteflantifchen Kicche längft gegolten. Zeigt fich in 
-Auffafinng unter katholiſchen Theologen der eindringende höhere 

ſelbſt, fo liegt doch unter Proteftanten die Bezeichnung für den leb 
gen Geift ver Kirche in feiner gefchichtlihen Entwidiung als Trat 
dem Sprachgebrauche fern, dem Mißverſtändniß eines Zugeftänd: 
«für Kom deſto näher. Im ver allgemeinften Bedeutung gejchicht 
Überlieferung ſchien nur ein Retionalismus auf der Gränzſcheid 
Chriſtenthums fie von ver Religion ablöfen zu wollen. Strauf 
tannte: „Mit der Überlieferung habe ich gebrochen und alles verwe 
wofür ich feine Stimme fand in meiner Bruft.* Allerdings ift vie I 
tieferung dem Proteftantismus kein Geſetz, aber ohne gefchichtliche 1 
beferung iſt der Einzelne der einjame Wanderer in der Wüſte. 

Geiſt ift das Maß aller Dinge: aber in ferner Entwicdlung und ( 
bung auf vem Boden gefchichtlicher Überlieferung. In viefem rein me 
lichen Sinne als das Erbe der Vorzeit hält der Proteftantismu 
Überlieferung werth, und namentlich ‚hat fid von Luther, Zwingli 
Calvin her eine nene fehr beſtimmte Überlieferung gebilvet. 

5. Das urfprünglihe Wort Öottes ift die Offenbarung ' 
te8 im Menfchengeifte, die veligiöfe Anlage jelbft. Ihr erfcheint die 
als göttliche Offenbarung, Wort Gottes an vie Menjchheit. Luthe 
daſſelbe gelegentlich der H. Schrift gleichgefeßt: „Alſo ift unfer H 
Hof, Ader, Garten und alles voll Bibel." Auch jene ewigen Gel 
die dem Menſchen eingeboren find, denen die oft gemißbrauchte Apı 
rede gilt, man muß Gott mehr gehorchen als ven Menſchen, fie we 
als ein Gotteswort willkürlichen Menfchenfagungen entgegengeha 
wie Antigone zu Kreon fpricht , dem Vertreter der Macht: 

Für fo erhaben hielt ich nicht, was du befahlſt, 


Daß bir der Götter ungejchriebnes ewiges 
Geſetz fich beugen müßte, dir dem Sterblichen. 
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Denn heute nicht und geftern erft, nein, alle Zeit 
Lebt Dies, und niemand weiß, von wannen es erſchien. 

Im befonvdern Sinne ift Wort Gottes jeder ächte Ausfpruch des 
veligiöfen Lebens um die Gemeinfchaft vefjelben anzuregen oder anzuer- 
fennen. Daher eine hriftliche Predigt Gottes Wort genannt wi, aud) 
nicht bloß aus Bibelftellen zufammengefegt darf fie zum Kirchengebet 
übergehn mit der hohen Formel: nachdem wir Gottes Wort angehört 
haben. 

Beides kann gleich richtig gefagt werben : der H. ©eift wirkt durch 
das göttliche Wort in der H. Schrift, wenn die Worte nur als Mittel 
betrachtet werben, oder der H. Geiſt hat fich mit dem Worte vereinigt, 
ie ein Autor lebt, oft mit dem Beften was er hat, in feiner Schrift. 

. Das Wort Gottes hat eine engere und eine weitere Bedeutung 
ale Die H. Schrift. Es ift in ihr, ihr religiöfer Inhalt, aber nicht 
alles in der H. Schrift iſt Gottes Wort. Etwa die tragiſche Gefhichte, *) 
wie Ammon, der Sohn Davids, feine Schweiter Thamar leidenjchaft- 
; ih liebt, ihr Gewalt anthut, darnach fie verachtet und durch fie ers 
mordet wird, Das könnte auch in einem Novellenbuche ftehn und ift nicht 
Gottes Wort. Auch in ven Palmen fo manche blutige, rachedürſtende 
Judeniorte nicht, obwohl einige als Worte Gottes angeführt werben. 
Dagegen jedes wahrhaft religidfe Wort auch außerhalb der H. Schrift 
kann als Wort Gottes betrachtet werben, jede Fromme Rede über Gott 
und göttliche Dinge.) Wie durch das vernünftige Wort der vernünftige 
Menich fi) bewährt, und unter halbwegs gebildeten Völkern, abgejehn 
von Stand und Amt, feine größere Macht erfunden wird als bie 
Macht des lebendigen Wortes, fo beurkundet fi) der religidfe Menſch 
durch Das Gotteßiwort, Das nicht eingefchloffen in irgenbeinen heiligen 
Buchſtaben, das große Mittel religiöſer Gemeinſchaft ift, fein erha- 
benftes und veinftes Denkmal das N. Teſtament, aber noch immer ſtrömt 
es in urfprünglicher Kraft aus jedem begabten frommen Gemüth , Licht 
und Leben ſchaffend im Reiche ver Geifter. Auf dieſes Gotteswort hat 
fi der Volkslehrer überall zu berufen, und wenn er nur wahrhaft daſ⸗ 
ſelbe predigt, innen auch wir fagen: es ift nicht unfer Wort und wir 
ſuchen nicht unfre Ehre. 


a) 2 Sam. 13. b) Epheſ. 6, 17 ff. Jak. 1, 18. - 
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6. Die Eigenfhaften ver H. Schrift gelten ihr nicht in Bauſch 
und Bogen, fondern nur ihrem religiöfen Inhalte, dem lautern Worte 
Gottes in ihr, und ſprechen erft in dieſer Begränzung die proteſtantiſche 
Beveutung der H. Schrift aufrichtig aus. 

u Die unbevingte Auctorität ver H. Schrift ift beliebt als das 
Kennzeichen des Proteflantismus, fein formales Princip. Aber ein freie 
denkendes Wefen könnte nur der göttlichen ohne irgendeine Möglichtet 
des Irrthums überlieferten Wahrheit feine Überzeugung unbebingt ım- 
terwerfen. Die altproteftantifchen Dogmatiker hatten dies wohl erkannt 
indem fie mit dem Aufgeben der Wort- Inspiration ihr ganzes Gebäude 


geftürzt ſahn. Es ift geftürzt. Wer etwa zweifelt, daß Jehovah wirklich 


niederfuhr um zu jehn wie e8 in Sodom bergehe, daß vie Sonne dem 
Gebote Joſuas gehorchte, daß der Stern wirklih vor den Magiern 
berzog,, daß der Teufel in Perfon mit Jeſu auf dem Berge verkehrte, 
und diefer wirklich Dämonen austrieb, der glaubt ſchon nicht mehr un⸗ 
bedingt an diefe Auctorität, ſondern erfennt eine Macht über ver 9. 
Schrift an. Alle die modern gläubigen Geiftlichen , welche Göttliches 
und Menfchliches, oder noch gläubiger klingend Gottmenſchliches in ver 
H. Schrift finden, meinen doch eben das Menſchliche im Sinne menſch⸗ 
licher Fehlbarkeit: fie haben gar fein Recht und nur ven Scheinwillen 
ihr Denken der H. Schrift unbedingt zu unterwerfen, denn fie er- 
fennen nod etwas außer und über der H. Schrift an, das ihr Urtheil 
beftinmt. 

Als die ganze bisherige Grundfeſte religiöſer Wahrheit wantte, 
fand die Reformation in ver H. Schrift einen feiten Halt. Nur ver 
göttliche Buchſtabe ver Schrift fonnte die Scheu vor dem Buchſtaben ver 
Kirchenlehre im Bewußtſein der Völker und der Reformatoren felbft 
überwinden; auf fich ſelbſt zurüdgewiefen hätte das religiöfe Gemüth 
viefen Kampf wider ven Statthalter Gottes nicht gewagt, over hätte ihn 
verlafjen von ver öffentlihen Dleinung des Zeitalter8 nicht gewonnen. 
Daher war der Glaube an die unbedingte Auctorität der H. Schrift ein 
naturgemäßer Durchgangspunkt; und nur dieſes. 

Aber ihr bleibt die ganze Auctorität der einzigen Urkunde urfprüng- 
lihen Chriſtenthums, nicht das formale Princip des Proteftantismus 
für alle Zeiten, aber fein religiöfes Grundbuch. Daher ihr Recht gegen 
ein gleiches Anfehn der Tradition und Kirche, wie gegen ven phantafti- 
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ihen Rationalismus einer von der Schrift unabhängigen wunderbaren 
Erleuchtung. Die ganze Eigenthümlichkeit , durch welche das Chriften- 
tum eine beftimmte, biftorifche Religion ift, muß aus dem N. Teftament 
geſchöpft, oder Doch in beftimmter Weiſe an daſſelbe angeſchloſſen fein, 
und da Chriſtus Das höchfte Vorbild alles religiöfen Lebens ift, muß 
alles in der H. Schrift, was in diefem Sinne Chriftum treibt, von un- 
ſerm veligiöfen Geifte als fein Vorbild anerkannt werden. 

Die Frage: ob Schrift? ob Geift? war von Haus aus ungerecht 
geftellt , als jei die Schrift geiftlos , da fie vielmehr des Geiftes Träger 
it. Nur fo war die Frage zu ftellen: ob Buchſtabe? ob Geift? und 
darauf ‚hat bereits Chriſtus wie Paulus genügend geantwortet.*) Die 
H. Schrift enthält für ung nicht eine buchftäbliche Norm, ein neues Ges 
jeg, aber. das Chriftenthum, das ſich in ihr darftellt, ift ein Vorbild für 
alle Zeiten ; ihr Geiſt, ihr veligiöfer Charakter entjcheivet über Einzel- 
nes, dem etwa Wiverſtrebendes in ihr felbft nach ihrem eignen Sprude: 
der Buchſtabe töntet, dev Geift macht lebendig. Aus jever Verdunkelung 
ver Kirche ift Durch die Schrift ihre Wiedergeburt möglich, und in ver 
Reformation ift fie gefhehn. Aber der denkende Geift, durch den von 
Chriſtus ausgehenden Gemeingeift der Kirche geläutert und entwidelt, 
genährt an der reichen Tafel der H. Schrift, ift ihr felbft gegenüber be- 
schtigt alles zu prüfen und fi) an das Gute, ewig Wahre zu halten.®) 

Das Berhältnig zur Auctorität ver H. Schrift ift je nach des Gei⸗ 
fte8 und der Bildung Maße, die gläubige Hingabe des Kindes, einft 
auch des Volkes an das Buch, aus welchem ihm und feinen Bätern 
Weisheit, Kräftigung und Tröftung gekommen ift, und die freie Hin- 
gabe des höher gebildeten Geiftes an das Buch, in welchem er felten 
vergeblich Rath, Erhebung und Troſt gejucht hat, und in welchem das 
Höchſte dargeſtellt ift im Bereiche ver Religion, was noch ahnungsvoll 
vor ung liegt. 

b) Die Deutlichfeit der H. Schrift ift nicht überall ihre Haupt⸗ 
tugend und behauptet nur die Freiheit ver wifienfchaftlichen Auslegung. 
Das Verſtändniß von Schriften aus fo verſchiedner und ferner Zeit, 
in fremder Sprache und morgenländifcher Anſchauung, erfordert um⸗ 
faſſende Kenntniſſe und ernfte mühenolle Arbeit. Man foll nicht meinen, 


a) Joh. 6, 63. 2 Kor. 3, 6. b) 1 Theſſ. 5, 21. vrgl. 1 Joh. 4, 1. 
Guoſid. IE. 2. Aufl. 19 
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daß jeder, der eben nur lefen und ein weniges denken kann, Die gane 
Schrift verſtehn werde. Sie enthält nicht nur Offenbarungen, ſondern 
auch Geheimnifſe. Doch erweist eine vielfache Erfahrung : jeder in ver 
Gemeinde, ver fie ſucht findet in der Bibel Worte ewigen Lebens. Für - 
jeven bleibt noch eine gewifie Dunkelheit, aber auch für jeden lichtet's 
ih zu einer gewiſſen Klarheit, je nad) dem was er mitbringt, nad 
einem Gleichnifje Gregors des Großen: die H. Schrift ift ſolch ein 
Wafler, darin ein Elephant zu ſchwimmen hat, aber ein Lamm kann 
auch durchwaten. Dan könnte das für eine wunderbare Art der Deut: 
lichkeit anfehn, daß jener Grad eines nur irgend gejunden Menſchen⸗ 
verflandes und wenn auch kranken Herzens fein höchftes Maß von Ber: 
ſtändniß und Erbauung in der H. Schrift finde, wenn nicht Ahnliches 
auch bei andern guten Büchern vorläme, daß ein joldhes in heranwach—⸗ 
ſender Jugend unfer ganzes Herz erfüllte, und wir meinten ihm genug, 
zu thun, weil e8 uns genugthat. Als wir's nach Jahren wieder Iafen, 
war es mit uns groß gewachfen, fein Gefichtspunft hatte fich erweitert 
wie der unfre. Wer etwa in fräher Jugend, wo man eigentlic Nütz⸗ 
licheres lefen konnte, Werthers Leiden gelefen bat, vielleicht mit großer 
Rührung, hat daran doch wohl nur eine Tiebesgefchichte gelefen, darin . 
der unglücklich Liebende fich zulegt todtſchießt. ‘Der gereifte Geift wird 
darin eine tieffinnige Anjchauung der Natur und des Dtenjchenlebens 
erkenmen. Mit ver Klarheit der H. Schrift verhält ſich's wie mit dem 
Sternenhimmel: auch ein bloßes Auge fieht viele ſchöne Sterne: dem 
mit dem Fernrohre Bewaffneten lichtet fih Die Milchftraße zu einem 
Abgrunde von Sternenwelten. 

„Wie der H. Geift die H. Schrift gefchrieben hat, verfteht nur 
er fie anszulegen." Doc, beides geſchieht durch Menſchen und heikt 
nur: mit demfelben religiöſen Sinne ift fie zu lefen, in welchem fie 
geſchrieben iſt; ohne riftliche Gefinnung, ja auch ohne kirchliche Er⸗ 
ziehung bleibt die Bibel ein verſchloßnes Buch. Es verhält ſich ähn- 
lich mit andern geiftvollen Büchern. Dantes göttliche Komödie ift von 
einem poetiſch religiös tieffinnigen Geiſte gevichtet: man muß etwas 
von dieſem Geiſte wenigftens feimartig in fi haben, um fie zu ver- 
ftehn ; Dabei freilich der Unterſchied bleibt zwiſchen dem Schöpferifchen. 
und dem Empfangenden ſich Hingebenven. 

c) Die Genugſamkeit ver H. Schrift ſteht nur dem Bedürf⸗ 
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niß einer andern heiligen Überlieferung mit gleichem Anſehn entgegen, 
jegt aber das religidfe Gemüth voraus, dem das göttliche Wort in der 
Schrift zur Onelle des Heils wird. Diefe Eigenſchaft, zur Noth⸗ 
wendigfeit gefteigert, iſt doch feine unbebingte, und wird nur von 
der proteftantifchen Kirche dringender empfunden, als von ver fatholifchen. 

d) Die Wirkſamkeit der H. Schrift fünnen wir nur wunder- 
bar nennen, wiefern in jeder Einwirkung des Geiftes auf ven Geift 
ewwas unerklärliches liegt: aber überall gejchieht es, daß Das geiftreiche 
Bort den Geift erweckt und erhebt, und geiftreich ift ver H. ©eift, im 
der hohen Beventung in welcher unfre Vorfahren dieſes Wort ge 
brauchten. Die Wirkſamkeit gilt bejonvers der H. Schrift ala Volks⸗ 
buch. Der Katholicismus ſcheut die Bibel in des Volkes Hand und 
hat fie zu ſcheuen, dem einfach Leſenden muß e8 ja bevenflich vor- 
bmmen, daß fo gar nicht8 darin fteht von Papft- und Mönchthum, 
von Mariencultus, Meßopfer, Fegfeuer und Ablaß. Doc, find alle 
zeitliche Polizeianftalten vergeblich gegen die Macht der Bibelgefell- 
(haft, die das Evangelium verkündet mit den ehernen Zungen der 
Brefie in hundert Sprachen ver Völker. Und es fieht fo ängftlich wie 
böjes Gewiſſen, fo gehäffig aus, ver Chriftenheit Gottes Wort irgend- 
wie norzuenthalten, den Kindern ihr Erbe. Der Proteftantismus aber 
kann nie vergejjen, Daß ein Reich durch die Mittel, durch die es ge- 
gründet wırrde auch erhalten wird. 

Doch war e8 eine proteftantifche Selbfttäufchung, daß jever feinen 
Glauben felbftändig aus der H. Schrift fchöpfen folle. Dazu gehört 
jo viel Gelehrſamkeit und Umficht, daß es zwar nicht dem Geiftlichen 
als ſolchem, aber dem Gelehrten durch die Sache felbft vorbehalten ift. 
Bas jemand nicht vermag, nad) feinem ganzen Berufe nicht, das ift 
nicht feine Pflicht noch fein Recht. In dieſer Beziehung befteht der 
proteſtantiſche Segen nur darin, daß die Reſultate freier Bibelforfchung 
ungehindert in’8 Volk pringen können. Unmittelbar bringt die H. Schrift 
der Gemeinde Vertraulichkeit mit dem gefchichtlichen Chriftus und was 
fi um ihn reiht, mit Patriarchen, Propheten, Apofteln und Evange⸗ 
iiften, Exbauung im reinften, höchſten Sinne. 

Das A. Teftament kann grade in ven Partien, welche durch 
ihre rohe Nadtheit dem Gefchichtsforfcher von hohem Intereſſe find, 
für Kinder zu einer Unterhaltungslectüre werden, nicht förderlich für 
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ehrend ſich auf einen guten Fuß mit ihnen zu ftellen, im ihrer höhern 
Entwicklung ftiftet fie einen meift regelmäßig wieverfehrenven Cultus 
oder Gottesdienſt, der nicht Gott ein Dienft fein, fondern durch Fromme 
Rede und heilige Gebräuche die Religion unmittelbar darftellen und 
nähren fol, wie die Reformationsfürften, als Kaiſer Karl ihnen bie 
freie evangeliiche Predigt auf dem Keichötage in Augsburg verbieten 
wollte, erklärten: „als arme ſündige Menſchen bebürfen wir folder 
Predigt und Verkündigung aus Gottes Wort; denn wenn wir nicht 
einmal das tägliche Xeben ohne nothdürftige Nahrung haben, wie viel 
weniger das geiftliche ohne geiftliche Nahrung!” Die leibliche Nahrung 
läßt fich freilich nicht auf die Länge entbehren ohne ven leiblihen Top: 
ver geiftigen Nahrung kann fich auch der unfreie Geiſt entwöhnen. 
Obwohl ſchon im 2. Jahrh. ein Streit ausbrach über Die ge- 
forderte Gleichheit der heiligen Gebräuche, fo ift doch das Bewußtſein 
in der Kirche nie ganz untergegangen , daß die Einheit des Glaubens 
durch die Verſchiedenheit ver Gebräuche nicht aufgehoben werbe. Die 
Reformation erklärte die heiligen Bräuche, foweit fie nicht auf göttlicher 
Einfegung ftehn, für eine freie Sache der Kirche, nicht nothwendig zur 
firhlichen Einheit, verwarf fie als Dienft oder Bervienft.vor Gott und 
hielt die Treue an ihnen nur für nothwendig in Zeiten ver Verfolgung, 
wo Das Aufgeben als ein Berleugnen des Glaubens gedeutet werden lönnte. 
Die Predigt bat fih als Ausführung und Anwendung des 
Bibelworts in der alten griechtfchen Kirche rhetorifch und feierlich aus⸗ 
gebildet, in der römifchen Kirche war ſie einfacher und ſtets unter- 
geordnet. Im Mittelalter hat fie, obwohl von der biblifchen Grundlage 
oft gänzlich Iosgefagt, doch eine große Macht geübt, nicht als regel- 
mäßiger Beftanvtheil des Eultus, aber zu befonvern Zeiten und als 
Sache einzelner Begabten. Nach ven Erfahrungen der Reformation 
und nad den Beſchlüfſen von Trient ift fle wieder ein regelmäßiger 
Beſtandtheil des Feſteultus geworben, doch nicht als wefentlih. Die 
proteftantifche Kirche hat die Verkündigung des göttlichen Worte als das 
Hauptftüd zum Mittelpuntte des Gottesdienſtes gemacht, als das ur⸗ 
fprüngliche und beftimmtefte Mittel, dadurch der Geift zum Geifte vevet. 
Aber die Predigt wirft zunächſt auf die Erfenntnig und auf die 
Gefinnung, fie. muß daher, weil dieſe immer eine beſondre und bes 
ſtimmte fein fol, Das Beſondre und Beftinimte ausfpredhen. Obwohl 
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ein allgemeiner Grundton ver Andacht durch jede rechte auf die H. Schrift 
gegründete Predigt durchklingt, fo ift Doch nicht zu vermeiden, daß dieſes 
verftändig Beſtimmte in der Predigt dem Einzelnen wenig zufage. Wie 
Leicht geſchieht, daß jemand mit recht betrübtem Herzen in die Kirche 
tritt, und muß eine Previgt hören vom dankbaren Genuß irdiſcher 
Freuden. Aber ver eigentliche Eultus in ferner Allgemeinheit nimt 
jenes Gefühl in fi anf und gibt es höher geftimmt zurück. Meint 
man, das ſei zunächft für die finnliche Menge, fo find es gerade vie 
höher Gebilveten, welche durch die Predigt, im der fich etwa menfd: 
liche Schwäche allzudürftig Darftellt, zu einer die Erbauung verfcheuchen: 
ven Kritik gereizt werden, und auch die bejahende triviale Mritif, „Ihre 
Predigt hat mir fehr wohlgefallen,“ welcher tüchtige Prediger würde 
nicht lieber hören was Ludwig XIV zu Maffillon fagte, als ver zum 
erftenmal vor ihm gepredigt hatte: „ich habe in meiner Kapelle einige 
Prediger gehört, mit denen ich fehr zufrieden war: euch anhörend bin 
ich unzufrieden geworven mit mir felbft.“ Indem der andre Theil des 
Cultus faſt auf alles Individuelle verzichtet, veranlaft er die reine Hin- 
gebung und vermag das Unausſprechliche am innigften auszuſprechen. 
In der Spannung, ohne welche auch ein berechtigter Gegenfat 
felten durchgeführt wird, und im nothwendigen Abbrechen von Ge— 
bräuchen, welche mit römiſchem Aberglauben verwachſen waren, tft der 
proteftantifche Cultus auf eine Weife entleert worden, die den Drang 
feiner Wiederherftellung in unfern Tagen mannichfach hervorgerufen, 
oder was nur die noch ftärfere Folge derſelben Urſache iſt, Das Gefühl 
feines Bedürfniſſes gänzlich befehwichtigt hat. Im größern Städten ift 
nicht ungewöhnlich, vor dem Anfange ver Predigt einzutreffen und mit 
dem Schluſſe verjelben ſich zurückzuziehn, zufrieden dasjenige was da 
das Hauptftüd der Liturgie geworden zu fein ſcheint, das Herumman- 
deln des Klingelbeutels während der Predigt noch genoffen zu haben. 
Hier liegt eine Aufgabe für die Zukunft der ewangelifchen Kirche. 
Das Bedürfniß ift fo offenbar, daß nur die Übertreibung, mit der e8 
mitunter geltend gemacht wird als die alleinige Rettung und Erneuerung 
des Proteftantismus, Gegner hervorrufen konnte, welche erinnerten: das 
Ehriftenthum als ein geiftiges Leben ruhe auf dem Geifte, nicht auf einem 
äußerlichen Bilderdienſte; die durch ein ſolches Bedürfniß zur römifchen 
Kirche Geführten beweifen nur, daß ihnen Aarons Kalb mehr gelte als 
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Mofts unfichtbarer Gott, Künftler zumal, vaß fie ftatt des Glaubens 
au die ewige Wahrheit ihrer Bilder als Sinnbilder religiöfer Ideen, 
ven Aberglauben an ihre irdiſche und überirdiſche Wirklichkeit bevürften. 

Gewiß, Das religiöfe Leben, mo es nicht ift, wird am wenigften 
durch einen glänzenden Eultus herbeigeführt; zu Rom in ven Rata- 
fomben ift Gott wahrjcheinlich würdiger und inniger verehrt worden 
als derzeit in der Petersficche. Aber das religiöfe Leben, wo es ift oder 
doch fein möchte, bedarf zu feiner Darftellung und Förderung des Cultus, 
als der Iris⸗Brücke, auf der auch das finnliche Gefühl auffteigt in ven 
Himmel der Andacht. Nicht durch Aneignung des ihm unangemeßnen 
latholiſchen Rituals , vefjen Keime jedoch auch feiner Vorzeit angehö⸗ 
ven, fondern aus feinem Innern heraus bat der Proteftantismus feinen 
Cultus zu geftalten. Davon ift feinem Wefen nach weder bie irpifche 
Pracht noch) die Herrlichkeit ver Kunft ausgejchlofien. Warum follten die 
Schätze der Erde und die Werke der Kunft dem Heiligthum nicht dienen ! 

Jedes ächte Kunſtwerk erinnert mit irgendeinem geheimnißveollen 
Zug an die Unenplichkeit und ift in feiner unmittelbar religiöſen Bezieh- 
ung eine Erfcheinung des Göttlihen in Bild oder Ton. Zwar ift das 
Chriftenthum jenem Wefen nad) feine äſthetiſche, ſondern eine ethiſche 
Religion, die e8 nicht auf Fünftlerifche Befriedigung der Phantaſie, fon- 
vern auf gründliche Beßrung unſers Herzens anlegt. Uber wie überall 
das an ſich Vollkommne al’ das Gute in ſich bewahrt, was vorher ein- 
feitig bervorgetreten war, fo trägt auch das Chriſtenthum als zumtheil 
noch verſchloßne Knospen die ganze Fülle künftlerifcher Bildungen in 
ſich, Durch welche ſich einft in Griechenland die Gottheit offenbarte. 

Die Mufik ift großgewachſen mit dem Chriſtenthum, und in der 
gerechten Anerkennung, daß ihre freie Himmelsftimme auf ein lirchliches 
Belenntniß nicht verpflichtet fer, der katholiſchen wie ver proteftantifchen 
Kirche gemeinfam geblieben, wie mächtig and) die Eigenthümlichkeit einer 
jeden in ihren Meifterwerlen durchklingt. Mit ver Mefje, in deren Be: 
ſtandtheilen die ganze Neihenfolge andächtiger Gefühle zum harmoni⸗ 
fhen Ausprud gelangt, ift ver Muſik vie Berfchlingung in ven Cultus 
entgangen, in welchem die proteftantifche Kirchenmufil noch unvermittelt 
ſteht, obwohl vie Matthäuspaſſion ihres Sebaftian wirflih aus dem 
proteſtantiſchen Eultus hervorgegangen ift. Heimiſch in demſelben iſt 
ver kirchliche Vollsgeſang, ver Choral. 
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- Durch eine poeftelofe Aufflärung mitten in ver Zeit der großen 
deutfchen Dichter find: unfre alten Kirchenliever vielfach entftellt worven. 
Im Gefühl viefer Geſangbuchsnoth find wir doch auf;den Wege, dieſen 
Schat ver Vorfahren wieverherzuftellen , ohne darum bie moderne Lie⸗ 
derpoeſie, die mit Gellert anhebt, zu verachten. Auch die Abkürzung 
der Lieder wird ſich Durch Auslaffung von Verſen vellziehn laſſen, vie 
bei der geduldigen Freude unfrer Vorfahren an mehrfländigen Gottes, 
dienften nur venfelben Gedanken in vielfachen Wendungen wiederholen. 
Aber dieje Lieder enthalten auch uns fremdgewordne mar orthodoxe Bor 
fiellungsweifen. Da kommt e8 darauf an ven Sinn für finnbilvlihes | 
Berſtaͤndniß zu weden. Etwa im Liede von ber feften Burg nimt fen - 
wahrhaft Gebildeter Anftoß am alten böfen Feind, obwohl ver uns etwas 
andres geworben ift, als was er für Luther war. Auch wir fingen mit 
bewegtem Herzen: O Haupt voll Blut und Wunben! ohne darin bie 
Stellvertretungslehre zu feiern, in ver Baul Gerharbt vieles herzbewe⸗ 
genve Paſſionslied gevichtet hat. Nur das einfeitige Feſthalten mander 
Kirchenbehörden an wirklich veralteten Formen und Anfcgauungen, fo- 
wie die Gewaltthätigteit ver Einführung eines neuen Gefangbuds hat 
pie Gemeinden faft ganzer Landeskirchen dazu gebracht nun wiederum Ver⸗ 
altetes, aus der Ausflärungszeit Stammenves, hartnädig feſtzuhalten. 

Die andre Art der heiligen Poeſie, die fih zum Kirchenliede ver- 
hält eben wie vie großen Meſſen und andern Schöpfungen mit ihrem 
gothifchen Fugenbau zum Choral, iſt angedeutet durch Dantes göttliche 
Komödie, Miltons verlornes Paradies, Klopftods Meſſias, wie durch 
einige Komödien von Calderon und Hans Sachs. Diefe Poefie wird einft 
vieleicht ein ähnliches Berhältniß zum Eultus eingehn wie Die griechi- 
chen Tragddien, in denen die antife Öötterwelt ihre fünftlerifche Apotheofe 
feierte und das Bolt zu ven höchſten Anſchauungen heibnifcher Frömmig- 
teit erhoben wurde. ‘Die Myſterien des Mittelalters, wie ein folches im 
Bafftongfpiel von Oberammergau wieder anfgelebt ift, weifen darauf hin. 

Die Malerei hat bereits dem Chriſtenthum fo hohe Weihger 
ſchenke gebracht, daß undankbar wäre, mehr auf die Zukunft, als auf 
die Vergangenheit und ihre Denkmale zu blicken. Jemehr im Bolfe 

wahrhafte Bildung verbreitet fein wird, welche im Bilde fünftlerifch nur 
bie Form, religid$ nur die Mee betrachtet, die aus feinen Angen leuch⸗ 
tet, defto unbefangner wird die proteftantifche Kirche genehmigen, daß 
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neben der heiligen Gefchichte der ganze Kreis hriftlicher Mythen und 
Legenden die Gegenftänve der künſtleriſchen Darftellung und des tirch- 
lichen Schmuckes hergebe. 

Die plaſtiſche Kunſt in ver Darftellung des Wealen durch die 
menschliche Geſtalt bat ihr Heimweſen im griehifchen Alterthum, vie 
teufhe Sitte des Chriſtenthums ſtand der Enthüllung des Nackten ent- 
gegen, doch hat einft Michel Angelo, nun Thorwaldſen und Danneder 
auch dieſer Kunft das Evangelium geprevigt. Als das erhabenite Sinn» 
bild einer Andacht, die fich ſchmückt und freut am jeder irdiſchen Herr⸗ 
ihleit, und doch Augen und Hände zum Himmel erhebt, hat das Mit- 
telalter jeine Münfter erbaut. Der Dom zu Cöln ift halb vollendet auf 
unfer Jahrhundert gefommen , ein treues Bild des Volks, aus deſſen 
Gemüth er hervorgegangen ift. Es ging die Sage, der Meifter, als er 
einſah, daß das Werk feines Herzens nimmer durch Menfchenhände volle 
endet werben Tünne, babe fi vom Thurme herabgeſtürzt. Das ift noch 
nicht lange her, als man auch bei dem neuen Schwunge des Volkslebens 
und der Kunft nur an die Erhaltung des Überfommenen gegen bie Zer- 


: tlämmerung der Zeit dachte. Das Gotteshaus ift nun im Innern voll 
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endet, auch der zweite Thurm wächst mächtig empor. Proteftantifche 
Hände haben fleißig mitgebaut, König und Voll, als an einem Dent- 
mal deutſcher Frömmigkeit. Der Kleinmuth mit feiner halben Wahr: 
heit wendet ein, daß Armenhäufer die beften Gotteshäufer fein, eben 
wie Judas es tavelte, daß Maria die Füße des Herrn falbte mit Föft- 
licher Narde, aus deren Erlös viel Arme gefpeist werben konnten. Es 
gibt eine höhere Anficht des Lebens, die über ver Sorge und Angft des 
altäglichen Bedürfniſſes fteht, ohne daß fie dieſes beeinträchtigte; wegen 
eines Gotteshauſes ift fiher no) fein Armenhaus ungebaut geblieben, 
denn der Sinn für dieſes wird durch jenes gewedt. 

Iſt eine Stadt berufen dem Herm einen Dom zu erbaun, ber 
als ein Monument des Proteftantismus mit demjelben auf Tünftige 
dahrtauſende komme, fo ift es die Hauptſtadt von Norbbeutfchland, in 
mancher Hinſicht die des feftlännifchen Proteſtantismus ſelbſt, vie noch 
kine großartige Kirche befitt. Konnte nur ver König den Grundftein 
kgen, und Friedrich Wilhelm IV bat ihn gelegt als ein mahnenves Erbe 
für feine Nachfolger, fo kann die Ausführung nur eine große Volls⸗ 
fahe und Vollsehre fein. Der Staat bat feine Millionen für ein 
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Bert, das nicht dem Bedürfniß, fonvern der Herrlichkeit des Lebens 
und biefer beſtimmten Kirche angehört, das Volt hat fie, und wenn ee ' 
von freier Liebe dafür ergriffen wird, gibt fie und bezahlt fie eigentlich. 
nur fi) ſelbſt. Dan wird dann fo wenig wie bei ver Vollendung des‘ 
Edlner Domes fagen und forgen, daß der wirkliche Gebrauch und Ber: : 
theil der einzelnen Stadt zu Gute komme. Die römifche Peterskirche iR 
nicht bloß eine römische Pfarrkirche, fondern vie Kirche der ganzen rö⸗ 
miſch⸗katholiſchen Chriſtenheit, wer fie einmal gefehn, behält ihr Vild 
mit allen Gefühlen diefer Anfchanung und bringt es nach ver Heimlehr 
auf Nachbarn und Gefreunde, Kinder und Kinvesfinder. Es verhält ' 
ſich auf dieſelbe Weife mit diefem ganzen Bunde des Cultus mit ver 
Kunft, er ift wahrhaft ausführbar nur in großen reihen Stäbten, doch 
weil der feltnere Einvrud fi um fo tiefer einprägt, verbreiten füch vie - 
Nachklänge über das ganze Land. 

Aber die feſtſtehenden Höhenpunkte der religiöſen Feier, die allen 
gemeinſam und jedem perſönlich gelten, find die Sacramente, in 
ihrer allgememften Bedeutung als beſonders hodhgehaltne heilige Hands 
Imgen des Cultus. \ Ä 
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Unter ven heiligen Bräuchen des Judenthums fteht vie Befchnei- . 
bung voran. Nach ver älteften Sage wurde fie nach Jehovahs Gebot 
als Zeichen des Bundes mit ihm zuerft durch Abraham an feinen Leu: 
ten vollgogen.*; Aber Moſes ſelbſt Ließ erſt wegen Krankheit feinen 
Sohn beſchneiden, ’; Joſua fand das ganze Volf noch unbefhnitten.‘) . 
Die Ausflucht, das Volk fei beſchnitten aus Agypten gezogen, aber die . 
auf dem vierzigjährigen Wüftenzuge Gebornen fein nicht beſchnitten wor: 
ven, behauptet ſchwer Glaubliches, daß ein religiös nationaler Act grade 
Damals aufgegeben worven ſei, ald das Volk in einer religiös natione- 
len Unternehmung begriffen war. Nach ihrem ägnptifchen Urfprunge 
war jene Cäremonie Abſonderung und Priefterweihe des ganzen Volks, 
denn nicht ungewöhnlich in Syrien ward in Ägypten fie nur an Prie- 
ftern vollzogen. 


ır "vr 


a) 1Mof. 17, 10—14. vrgl. 3Moj. 12, 3. b) 2Moſ. 4,24. c; Sof. 5, 2ff. 


II. 2. Sacramente. $. 169. 9. Schrift. 299 


Das Paffah, vielleicht urſprünglich Frühlingsfeft des Sonnen- 
micchgangs durch bie Yrühlingsnachtgleiche und nad) dem Mondwechſel 
pt berechnen, beſtand als Feſt der Verſchonung ver Erftgeburt und ver 
Befreiung des Volls aus Agypten erft feit König Jofiah in der nach⸗ 
mals gefetzlichen Feier.*) Nach ver Einfegung des Pafjahınahls?) kam 
& an veligiöjer Bedeutung dem Nationalfühnopfer nicht gleich, °) ift aber 
das große Rationalfeft geworben, an deſſen heiligem Abende vie ganze 
Nation, foweit fie fih in Ierufalem verfammeln konnte, in ihren einzels 

wen Familien das im Tempelhof gefchlachtete Paſſahlamm unter alter: 
thämlichen heiligen Bräuchen verzehrte. 

Chriftus hat als heilige Handlungen eingeſetzt das Sinnbild ver 
Nenigung zum Cinweiheritus und das Gedächtnißmahl feines Todes; 
uch vie Fußwaſchung fann er als bleibenves Symbol der Demuth 
md Brüderlichkeit gemeint haben. 4) Nur beide erftere wurden in ver 
softolischen Kirche unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, die Fuß⸗ 
waſchung nur als Häusliche Sitte, die man nad, der Gaſtfreundſchaft 

des Orient an Wanderern übte.*) Die Taufe trat für Heiden for 
gleih , für Juden allmälih an die Stelle der Beſchneidung. Das 
Abendmahl erfchien nur zufällig mit vem Pafjahmahl verbunden. 
Zu den frommen Gebräuchen der apoftolifchen Kirche kam noch: 
Handanflegung der Apoftel zur Ertheilung des H. Geiftes,f) doch 
nicht als am viefelbe gebunden ;E) Hanpanflegung der Gemeinve zur 
Weihe kirchlicher Beamten und Boten, b) endlich eine heilende als wunder: 
ber gedachte Olung der Kranken im Namen des Herm.') Im reli⸗ 
giöſen Sinne hat Gott die Ehe eingefegt, wie fie nur zwifchen einem 
Mann und einer Frau wahrhaft befteht, als vie Bedingung glei 
den Rechtes beider Gefchlechter wie aller höhern Civilifation. Dieſer 
veligiöfe Sinn erfennt fich wieder in dem uralten heiligen Denkmal, da 
ver Mann die Männin findet und in dem erften Liebesgedicht ausruft, 
was ſonſt fi mehr für die Jungfrau eignet: „darum wird ein Mann 
Bater und Mutter verlaffen und an feinen Weibe bangen und fie wer» 
Ä den fein ein Fleiſch;“ was jo gemeint iſt, als wenn e8 hieß ein Herz. 
Doch hat fie der Liebe Gert nicht getraut. Paulus nannte die Ehe ein 
a) 2 Rdn. 23, 21—23. b) 2 Mof. 12, 11 ff. c) 3 Mof. 16. d) Joh. 
13,14. e) 1 Xim.5, 10. f) AGeſch. 8, 15—17. g) AGeſch. 4, 31. 10, 44. 
b) AGeſch. 6, 6. 13, 3. i) Jak. 5, 14. vrgl. Mt. 6, 13. 16, 18. 
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Myſterium als ein Bild der. Einigung Chrifti mit der Gemeinde.) 
Gegen die Leichtigkeit der jüdiſchen Ehetrennung hat Chriftus die Un 
auflösbarkeit der Ehe ausgefprodhen, daß ver Menſch nicht trennen fol 
was Gott zufammengefügt hat, doch drängt ſich fofort ihm auf die thats 
fähhliche Krennung durch Ehebrucdh.) Als Paulus zu derfelben Uno 
brüdhlichkeit ermahnte, prängte fih ihm aus dem damaligen Gemei 
leben ein anderer Löſungsgrund auf, den er unbevenflich neben 
ideale Gebot ftellt:°) ver chriftliche Oatte, wenn er um feines Olaub 
willen vom heidnifchen Ehetheil verlafien wird, ſoll nicht weiter ges“ 
bunden fein. 

Eine Ausfcheidung und Zufammenfafjung von Taufe und Abende 
mahl hat Paulus angedeutet, indem er ihrer altteftamentlichen Vorbilder 
allegorifirenn gedenkt: alle Väter des Volks find durch das rothe Meer] 
gegangen, das Vorbild der Taufe, alle haben Manna gegeflen und von 
Felſenquell getrunten, ver Tupus des Abenpmahls ;d) wielleicht auch Is 
bannes bei dem Intereſſe, das er auf das Kommen Chrifti legt mit 
Waſſer und mit Biut.°) 


$. 170. Katholifche Lehre und Sitte. 


Taufe und Abendmahl wurden gegen Ende des 2. Jahrh. unter! 
den gemeinfamen Begriff von mysterium und sacramentum zufanmens 
gefaßt, jenes alles Keligiöfe und irgendwie Geheimnißvolle mit der An⸗ 
ſpielung auf die griechiſchen Myſterien, dieſes alles Geheiligte und Hei⸗ 
ligende, beſonders ven römiſchen Soldateneid, bezeichnend, beides in 
Bezug auf Lehren, Sachen und Handlungen. Der beſtimmtere Begriff 
bei Chryfoftomus und Auguftin: ein Sichtbares hinter dem der Glaube 
etwas Unfichtbares fieht als nothwendiges Bindemittel jever Religions⸗ 
geſellſchaft. Noch beftimmter ver fcholaftifche Begriff: ein Zeichen, wo: 
durch Das Bezeichnete bewirkt wird, nehmlich die Ertheilung übernatür: 
licher Gnade. 

Solange der Begriff ganz unbeftimmt war, konnte von einer bes 
ftimmten Zählung ver Sacramente nicht die Rede fein. Chryſoſtomus 
und Auguftin ſprechen aus, was thatfächlich immer in ver Kirche ge- 


a) Ephef. 5, 32. b) Mt. 19, 3—10. c) 1 Kor. 7, 10—15. d) 1 Kor. 
10, 1—4. e) Joh. 19, 34 f. 1 Joh. 5, 6. 
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golten hatte, daß Taufe und Abenpmahl die 2 Sacramente feien, durch 

welche die Kirche beftehe, aber vieles andre ift ihnen auch Sacrament. 
Indem allmälig beftimmte Handlungen, die im Cultus befonvers her- 
vortraten, an jene Zwei angefchloffen wurden, bilvete fich der beftimm- 
tere Begriff und hiermit das Interefje einer Zählung. Sie wechfelt von 
Zwei bis zu einer unbeftimmten Vielheit, das Siebengeftirn verfelben 

im 12. Jahrh. durch das Anfehn einiger Kirchenlehrer als heilige 
Zahl feftgeftellt worden: Taufe, Firmung, Abendmahl, Buße, Prieſter⸗ 
E eihe, Ehe und legte Olung. 

Die Lehre von den Saeramenten wurde durch die Scholaftif ent- 
vickelt: Gott allein kann Sacramente einfegen. Ihr Bedürfniß ift in 
ver finnlich geiftigen Natur des Menfchen begründet ; der Beweis ihrer 

Rothwendigfeit geht nicht über dieſe Angemefjenheit hinaus, und immer 
galten gewiſſe Ausflüchte, in denen ver Geift fein Recht gegen alles bloß 
Ängerliche bewahrt, auch als kirchliche Gemeinſprüche, als: Nicht Das 
Fehlen, fondern die Verachtung des Sacramentes verdammt. Gott, Der 
ohne Sacramente dich ſeligmachen kann, wird dich nicht ſeligmachen 
ohne die Liebe. 

Gegen die ſtrenge Forderung einzelner Secten und reformatoriſcher 
Männer wurde der Segen des Sacraments unabhängig gedacht von 
der ſittlichen Würdigkeit des Prieſters, da er nicht in eigner Kraft, ſon⸗ 
dern in der Kraft Chriſti das Heiligthum verwalte. Wiefern jedoch ohne 
eine gewiſſe Abſicht des Adminiſtrirenden eine beſtimmte Handlung gar 
nicht zu Stande kommt, blieb die Meinung zwieſpältig, ob die bloß 
aͤußerliche Bethätigung hinreichend ſei, wenn etwa, wie dergleichen von 
den Scholaftifern vorgebrachte Beifpiele dem Mittelalter nicht fern lagen, 
der Priefter ein Weib nur tauft um fie zu mißbrauchen, oder das Abend⸗ 
mahl fpenvet um zu vergiften. Man erzählte vom 9. Athanafius, daß 
er als Knabe im Spiel Kinder getauft habe, welche der Bifchof für ge- 
tauft anfah; auch gedenkt die Legende eines Schaufpielers, der in einem 
die Chriften verhöhnenven Stüde getauft wurde, und von der verſpotte⸗ 
ten heiligen Handlung ergriffen al8 Märtyrer geftorben ift. Mit diefer 
feiern Anfchauung hängt zufammen als den Katholicismus überfchrei- 
tend, daß die durch häretifche Hand vollgognen Sacramente zwar für 
ungefetzlich, aber insgemein für gültig geachtet werben. 

AS gemeinfamer Zwed gilt vie Erlangung göttliher Gnade zur 
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Tilgung der Sündenſchuld und zur Stärkung im chriſtlichen Leben, \ 
Daneben wird jevem Sacrament nad) ferner Befonverheit noch ein be— 
fonverer Segen zugefchrieben ,; Tanfe, Firmung und Priefterweihe be⸗J 
wirken eine bleibende Eigenthümlichteit. | 

Beides hat im Sinne der ältern Kirche gelegen: die Wirkung vs] 
Sacraments durch die religiöfe Empfänglichkeit des Empfangenven ber 
dingt zu denken, aber auch einen Werth des Sacraments an ſich ana 
erkennen. Dieſes wurde in der feholaftifchen Unterfcheivung der alt⸗ und 
neuteftamentlihen Sacramente dahin ausgebildet, daß die Sarramente 
des A. Teftaments nur durd den Glauben an ven fommenven Erldfer 
rechtfertigten, aber die neuen Sacramente durch ihre eigne vom Leiden 
Chriftt ausgehende Kraft die Gnade überbrächten, was die fpätre She 
laftit opus operatum nannte, d. b. ein Werk, das ſchon dadurch daß 
e8 gethan ift, abgeſehn von ver Gefinnung aus ver es hervorgeht, einen 
Werth bat vor Gott, alfo fir dieſe Sacramente nach ſcholaſtiſcher 
Sprachweife, daß fie Die Gnade Gottes bewirkend überbrächten, andy 
abgefehn von der innern Bewegung des Empfangenven [oon der Theil: 
nahme feines Gemüths], falls nur nicht eine Todſünde einen Riegel 
vorfchiebe. Als Die Reformatoren das fittlich Ververbliche dieſer Lehre 
rügten, ift fie gedeutet worden gegen die nöthige Mitwirkung des Prie- : 
fters, neuerlid) für die aleinige Wirkung Ehrifti. Aber hätte nur Chrift 
That und Einwirkung dadurch feftgehalten werven follen, die reforma— 
torifchen Theologen , die jo Chriftus-durftig und eifrig waren, hätten = 
nicht das geringfte Dagegen gehabt. Trient hat ohne Erflärung die 
Wirkung des opus operatum feftgehalten und nur reformatorifch Ge⸗ 
finnte haben dagegen Einfprud, erhoben. 

Die Ehe war in der altfatholifchen Kirche nach römischen Katfer- 
rechte ein bürgerlicher Vertrag. Obwohl früh von der Kirche geweiht 
und gefegnet, behielt fie viefe Eigenthiimlichkeit, daß fie nicht zunächſt 
durch Die priefterlihe Trauung, fondern durch das gegenfeitige Ver: 
fprechen vollzogen wurve. Erft gegen das Unglüd dieſer jo leicht und 
heimlich gefhloßgnen Ehen hat Trient den Pfarrer, doch nur aß 
Zeugen der Verſprechung, für nothwendig erklärt, woraus fich nad: 
mals für Ehen, welche vie Kirche mißbilligt, doch für gültig hält, feine 
bloße Gegenwart ohne Gebet und Segen als paffive Affiftenz ergab. 
Die Kirche hat immer die Unauflösbarfeit der Che geprevigt, aber bis 
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in’8 8. Jahrh. mandherlei Scheivungsgründe den beiden biblifchen gleich- 
geachtet. Päpftliche Erlaſſe und fränkische Synodalbeſchlüſſe geftatteten 
Trennung und Wieververmählung wegen Nachftellung, Ylucht over 
Berbannung des Mannes in eine andre Provinz, felbft wegen Kränk⸗ 
fichleit ver Frau. Wiefern feitvem die Unlösharkeit als Geſetz unbe- 
dingt durchgeführt werden follte nur mit Scheidung von Tiſch und Bett, 
if im Mittelalter durch die Rechtsfiction einer Nichtigfeitserflärung der 
menschlichen Schwachheit vielfach nachgeholfen worven. Kraft des facre- 
mentalen Charakters der Ehe zog die Kirche alle Cheftreitigkeiten vor ihr 
e Gericht. Dem entgegen hat das Unchriſtenthum der franzöftfchen Ke- 
volntion die Civilehe eingeführt, und der freie Staat fie großentheils feft- 
i gehalten, fo daß ver Abfchluß vor der Obrigkeit, durch welchen die Ehe 
E mit ihven bürgerlichen Folgen entfteht, entweder ſtets der Trauung als 
einer freien Sitte vorausgehn muß [obligatorifh], oder nur ihr vor⸗ 
asgehn und fie erfegen kann [facultatio], wo bloß kirchliche Bedenken 

de entgegenftehn. . 
Die Salbung der Kranken mit geweihten DI, als ſich von einer 
Wunderheilung nichts mehr ſpüren ließ, ift ſeit vem 8. Jahrh. allmälig 

- zum Sterbefacrament der legten Dlung geworben. 


$. 171. Proteftantifche Lehre und Sitte. 


I. Der Proteftantismus mußte die Wirkung des Sacraments als 
eines bloß Außerlihen Werkes verwerfen, und feine Segnung allein 
aus dem Glauben herleiten. Vornehmlich in dieſem Gegenfage wider 
das opus operatum hat ſich die Beveutung des ſeligmachenden Glau⸗ 
bens entwidelt. ‘Da ver Glaube feinen Duell am göttlichen Worte hat, 
erſchien Die facramentale Handlung bloß als Zeichen und Pfand vefjelben, 
vergleichen im gemeimen Leben ein Draufgeld und Pflichtzeichen ift; 
„wie einer [fchreibt Zwingli] fich mit dem weißen Kreuze zeichnet als einen 
Eingenofjen.” Und Melanchthon: „Die Zeichen rechtfertigen nicht. Wie 
ver Apoftel Spricht: die Befchneivung ift nichts: fo ift auch die Taufe 
nichts, die Theilnahme am Tiſche des Herrn ift nichts ; aber fie find 
Zeugen und Siegel des göttlichen Willens gegen dich, durch weldhe Das 
Gewiſſen beruhigt wird, wenn e8 an der Gnade Gottes zweifeln follte. 
Was von Andern Sacramente genammt werben, nennen wir Zeichen, 
oder wenn es fo gefällt, facramentale Zeichen, denn ein Sacrament 
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nennt Paulus Chriftum felbft.“ Auch Zwingli winfchte, das Wort | 


Sacrament möchte ven Deutfchen fremd geblieben fein, „dern wo fie 
das hören, meinen fie irgendetwas Großes, Heiliges Darunter zu ver- 
ftehn, das durch feine Kraft das Gewifjen von der Sünde befreite.“ Die 
Reformatoren alle theilten anfangs diefe Anſchauung, achteten Daher die 
Sacramente für eine freie Sache, wie Luther von der Beichte fchrieb: 


„Es follen alle Sacramente frei fein jevermann. Wer nicht getauft fein 


will, laß es anftehn. Wer nicht will Das Sacrament [Abenpmahl] em- 
pfahn, hat fein wohl Macht. Alfo wer nicht beichten will, hat fein aud 
Macht von Gott." Zwingli ift Dabei geblieben. 

Aber wie die Abendmahlslehre fih durch Luther und auch durch 
Calvin ausbilvete, fonnte da8 ungeheure Wunder, das fie behauptete, 
nicht bloß gefhehn zur Bewirkung eines natürlichen Verlaufs, die reit- 


gibſe Gefinnung zu nähren und die Gnade Gottes anzuzeigen: daher - 
beide Kirchen ſich zu diefer Seite des katholiſchen Dogma zurückwandten, 
daß die Sacramente Gottes übernatärliche Gnade wirklich bewirken um 


überbringen, obwohl durch den Glauben. Nur daß die calwinifche Kirche 


-_ - 


dieſes auf die zum Heil Präveftinirten beſchränken, aljo das Sacramen 


und den dur dafjelbe wirkenden H. ©eift trennen mußte. In der 
Gleichſtellung alt= und neuteftamentlicher Sacramente iſt noch die ur: 
ſprüngliche Richtung zu erkennen, wiefern beide nur durch den Glauben 
wirfen. 

Über die Zahl ſchwankte anfangs die Reformation. Es heift 
in Luther Schrift von der Babylonifhen Gefangenſchaft [1520]: 
„Zum erften muß ic) verneinen, daß 7 Sacramente fein und zu dieſer 
Zeit 3 ſetzen.“ So auch die Apologie, mit der Oeneigtheit als Sacra- 
mente zweiter Ordnung Priefterthfum und Ehe gelten zu laſſen, zugleid 
mit der Anerkennung, „fein verftändiger Dann wird über die Zahl groß 
ſtreiten.“ Aber ſchon hatte Luther in ven Katechismen nur von Taufe 
und Abenpmahl gehandelt, in erftere vie Buße einrechnend, und durch 
das Zurüdgehn auf die Einfegung durch Chriftus entfchien fich Das Iu- 
therifche Herkommen wie das reformirte Bekenntniß für die zwei Sacra- 
mente. Die zweite Helvetifche Confeſſion erfennt Buße, apoftolifche Or: 
dination und Ehe als göttliche Einrichtungen, doch nicht für Sacramente, 
Firmung und legte Olung für Menſchenſatzungen. Die beiden Sacra- 
mente in ihrer übernatürlihen Wirkung galten fortan für nothwendig, 
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doch Luther in feiner erleuchteten, Calvin in feiner befonnenen Weife 
hat auch da noch verkündet: „Ob du gleich nicht zum Sacrament gebft, 
kannſt du dennoch durchs Wort und Glauben felig werden." „Der täufcht 
fi, der meint, daß ihm durch das Sacrament etwas mehr gebracht 
werbe, al8 was er durch das Wort Gottes dargeboten im wahren Glau⸗ 
ben aufnimt. Wir wifjen, daß vie Rechtfertigung, die allein auf Chri- 
ſtus geftellt ift, um nichts weniger durch die Berfündigung des Evan⸗ 
geliums, als durch Die Verfiegelung des Sacraments uns zutheilwerde 
und ohne diefelbe feftftehn könne.“ 

Die altproteftantifhe Dogmatik hat im Sacrament einen 
himmliſchen und einen irdiſchen Stoff unterfcheivend ſich an das Über- 
natürliche der Wirkung und an das Nothwendige des Gebrauchs gehal- 
ten, doch nur eine bedingte Nothwendigfeit, wenn man's haben kann. 

Die Gültigkeit der Che wurde auf die Trauung geftellt, faft nur 
in der ſchottiſchen Kirche erhält fich nebenbei die alte Sitte der Chefchlie- 
ßung. Chefcheivungen wurden durch geiftliche Gerichte erfannt, indem 
fih nad) unbedenklichen Zugeftänpnifien ver Reformatoren ein ftrengerer 
amd ein weiterer Gerichtsbrauch bilvete, jener anf die zwei biblifchen 
Scheivungsgründe befchränft, Diefer noch andre ihnen gleichjegend. 
Luther hielt Hochzeit und Eheftand für ein weltliches Gefchäft, nach na- 
türlihem Recht und nach dem Brauch einer jeglichen Stadt oder Landes 
zu üben, „dazu die Kirche nur ſchuldig iſt zu beten und zu trauen, fo 
es begehrt wirn.“ 

II. Die Entwidlung des Proteflantismus ging zurüd zur ur- 
ſprünglich reformatoriſchen Anſchauung einer fittlich religidfen Wirkung. 
Auh der moderne Supernaturalismus fahte das Übernatürliche 
im Sacrament wie ein Natürliche mit Bevorzugung der Anficht vom 
unterpfändlichen Bunveszeihen. Kant bat es einen religiöfen-Wahn 
getannt, daß bloße Nahrungsmittel auf unfern fittlihen Zuftand Ein- 
flug üben könnten, doch hielt der Rationalismus indgemein die 
Saeramente fir unentbehrlihe Stüde ver Andachtsübung, und fuchte 
in ſeiner philofophifchen Geftaltung das Weſen heiliger Sinnbilder und 
Weihen nachzuweiſen. Das Quäkerthum achtete die äußerlihen Sacra- 

mente für vergangene Schattenbilner der Geiftestaufe und der Chriſtus⸗ 
gemeinschaft. Das modernfte Weltbewußtjein fand fie ungenießbar we- 
gen ihres Firchlichen Beigeſchmacks. Nachdem fie der Halborthoporie 
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als eine gottmenfchliche Darftellung und leibliche Mittheilung ver Lie⸗ 
besoffenbarung in Chrifto erfchienen waren, wurden fie der Sacraments- 
Kirche des Neu-Lutherthums zu magisch wirkenden Möchten, in 
denen Stahl fchöpferifche Thaten Gottes fah zur Umbildung des ver- 
dorbenen menſchlichen Willens nicht durch Das Organ des Glaubens. 

Während von verfchiepnen Seiten her der Wunfch verlautete, ven 
unbiblifhen Geſammtnamen für Taufe und Abenpmahl aufzugeben, 
wurden Vorſchläge gemacht Die geringe Zahl der Sacramıente, über die 
auch Göthe geklagt hat, zu mehren, etwa durch Beichte, Trauung, Or⸗ 
dination, Konfirmation und durch ein Sterbefacrament. 

Nachdem die Gerichtsbarkeit über Eheſtreitigkeiten, insbeſondre 
Eheſcheidungen, meift an vie bürgerlichen Gerichte gekommen war, und 
weniger die Geſetze, als ihre Anmwentung im Gerichtsbrauch hie und da 
den Leichtfinn der Ehe zu befördern drohten, hat ein viele Jahre lang 
vereinzeltes Gewiſſensbedenken gegen das Recht der Scheidung, außer dem 
einen evangelifchen, allenfalls auch vem zweiten Baulinifchen Grunde, 
plöglih [1855] die preußiſchen Paftoren ergriffen, und e8 wurde zum 
Zeichen kirchlicher Gefinnung, Gefchievenen und zu neuer Bermählung 
geſetzlich Berechtigten die Trauung derſelben als Einfegnung eines Che: 
bruchs zu verfagen, bi8 der Oberfirchenrath mit dem Bemerfen, daß die 
9. Schrift doch aud) vorher der Landesgeiſtlichkeit nicht ein verſchloßnes 
Bud) gewefen fei, und Ehriftus ein Princip, nicht ein Gebot ausge— 
ſprochen habe, die Entſcheidung aus dem Gewiſſen ver einzelnen Pfarrer 
und aus der Überkirchlichfeit der Conflftorien an ſich zog [1859], um 
durch gemeßne Erwägung jedes einzelnen Yalles die Heiligkeit ver Che 
mit dem Geſchicke der Einzelnen hriftlich auszugleichen. 


$. 172. Refultat. 


Die Beventung des Sacraments ift begründet in der finnlichen 
Natur des Menjchen, daß uns Leibliches zum Geiſtigen, Zeitliches zum 
Emigen die Safobeleiter wird. Das gilt auch außerhalb des religiöfen 
Gebiets , fo fehrieb einmal Schiller an Frau von Wolzogen zur Mit- 
gabe eines finnigen Geſchenks: „Alles Gute und Schöne, wie Sie 
ſchon aus den lieben Evangelien wiſſen, hat wie die Sacramente eine 
unfihtbare Wirkung und ein fichtbares Zeichen.“ Die menfchliche Na- 
tur ift von Öott fo eingerichtet, daran ift nichts Befchämendves, daß wir 
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vergleichen bedürfen, und in ver Wahl der finnlichen Zeichen liegt et⸗ 
was Unſchuldiges, Heitres: Wafler, zwar hier nicht als Getränk, ob⸗ 
wohl das Gefünvefte, aber das allgemeinfte Reinigungsmittel; Brot 
und Wein, einfache, doch ſchon einer hohen Eultur angehörige Nahe 
rungsmittel, zugleich die alterthümlichiten Zeichen der Gaftfreunpfchaft, 


‚ wie ver König Melchifevel fie dem Abraham darbrachte. Chriftus hat 


dadurch, daß er dieſe einfachen Zeichen zu Trägern des Göttlichen ein- 
feste, der Natur felbft eine religiöfe Weihe ertheilt, welche jenen hoch⸗ 
mäthigen Spiritualismus von ver Religion des Geiftes abweist. Dazu 
ſteht das Mächtige des Sacraments, wodurch es indgemein mehr als 
die Predigt und die andern Cultusformen das Herz ergreift, in dem 
Perfönlichen, daß es Dich trifft, wär's auch in der Gemeinſchaft vieler, 
md fomit das ächt Proteftantiihe. Sacramente in viefem Sinne 
find von Chriſtus eingefette finnbilvliche Zeihen und Handlungen zur 
Bezeugung und Bewirfung ver religiöfen Gemeinfchaft mit ihm. Ihr 
Zweck, zunächft fir die Kirche: das thatfächliche Unterſcheidungs⸗ und 


Erlkennungszeichen ihrer Glieder; zunächſt für die Einzelnen: die finn- 


ih vermittelte, im Gefühl wurzefnde Förderung ihres chriftlichen Le- 
bens in allen feinen Beziehungen. 

Die beliebte Borftelung von einem Pfande göttliher Gnade ift 
aus alterthümlichen Rechtsverhältnifien hergenommen : ein Span aus 
ver Schwelle gefchnitten als das rechtliche Zeichen ver Befigergreifung 
des Hanfes, den Dienftleuten wird ein Stüd Geld Draufgegeben, der 
Braut ein Ring, dem Tenfel die Verſchreibung mit Blut. Es bewirkt 
das in der Vorftellung und nad germaniſchem Rechtsherkommen ein 
feftes Rechtsverhältniß: aber im Exnfte brauchen wir das nicht von 
Gott, er gibt’8 ung auch nicht eigentlich, es ift nur eine bildliche An- 
ſchauung für das Gefühl der wachſenden Lebensgemeinfchaft mit ihm. 

Das katholiſche Dogma einer Wirkung als opus operatum ift fo 
wenig. abzuleugnen, daß hier vielmehr ein Irrſal, das durch die ganze 
fntholifche Anfchanung geht, zu Tage gefommen ift: Wenn das bloß 
iußerliche Werk, das nach dem Gebot oder Rath ver Kirche getham ift, 
nicht an fid) emen Werth hätte, ſondern nur durch die Gefinnung, aus 
ver es hervorgeht, woher hätte denn Priefter-Cölibat und Mönchthum 
einen höhern Werth als gemeines Chriftenleben, da man dvoch jeven- 
falls in diefem ebenfo fromm gefinnt fein und ehrbar leben kann als in 
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jenem! Woher galt es fo förderlich zur Seligleit in ver Earmeliterkutte 
zu ſterben! Wie könnte fünventilgend fein, mechaniſch eine beftinmte 


Anzahl von Gebeten berzufagen! Woher gilt felbft die Meſſe, vie ver 
einfame Priefter für jemand liest, ver gar nichts davon weiß, insbe 
ſondre für den im Fegfeuer Befinplichen , als fo heilbringend umd er 


Iöfend, wenn nicht abgefehn von der Gefinnung, aus ver es hervorgeht 
und auf die es einwirkt, vem Werk an fich ein Werth zugefchrieben 
würde und eine Wirkung wie ein Zauber! Das Abfehn von dem äu- 
Bern durch ſich ſelbſt gültigen Werke führt ſogleich auf ven alleinigen 
Werth ver Gefinnung, welde fi in ven Werken bethätigt und auf 
welche fie zurückwirken, das iſt dann nichte andres als der proteſtantiſche 
allein ſeligmachende Glaube. 

So hat denn der Proteftantisus auch den Segen der Sarramente 
allein auf den Glauben geftellt und durch ven Glauben. ‘Der veligiöfe 
Geift in feiner Wirkung auf ven religidfen Geift gebraucht das finnliche 
Mittel, aber nur als Sinnbild. Das Sacrament enthält daher nicht 
Ratürliches und Übernatürliches, ſondern Sinnliches und Überfinnli, 
es, nicht Gottmenfchliches; feine ver äfthetifchen ähnliche, aber reli- 
giöfe Wirkung nur im Mißverftänpnifie des religtöfen Supernaturalis 
mus durch das moderne Lutherthum dem Glauben entzogen und im 
Rückfall auf den katholiſchen Standpunkt als unmittelbar göttliche Wir: 
fung an ein äußerliches Ding geheftet. Doch liegt dem orthodoxen Aus: 
drude, Daß Das Sacrament die göttliche Gnade nicht nur beveute, ſondern 
auch enthalte und mittbeile, die Wahrheit zu Grunde, Daß Das rechte 
"Sinnbild den Sinn auch enthält und vermittelt, denn wo die Sacra- 
mente wahrhaft gefeiert werden, fördern und entzünden fie auch bie 
Begeiſtrung, ver Irdiſches und Himmlifches eins wird. Zwar kann 
auch geſchehn, daR jemand, nicht geran in böfer Abficht, doch bloß aus 
Gewohnheit oder aus irgendeinem der Religion fremden Grunde zum 
Sacramente kommt, alfo ohne den rechten Glauben: da ergreift ihn 
bie heilige Handlung und wird ihm zum Segen. Imfofern liegt eine 
Macht in der Sache felbft, welche fie üben kann fogar mehr auf den 
nit unmittelbar am Sacrament Betheiligten, alfo etwa auf ven Vater 
der fein Kind zur Taufe bringt: aber fie übt dieſe Macht auf fein Ge- 
müth, in fittlicher Weife, aljo doch durch ven Glauben. 

Wäre die perfünliche Würbigfeit des Adminiſtrirenden nothwendig 
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zum Sacrament, wie ſowohl pietiftifche Angſtlichkeit als geiftlicher Hoch⸗ 
muth gern annimt, Dazu Die Würdigkeit durch eine beftimmte Glaubens- 
richtung beſtimmt: fo wäre der Segen des Sacraments immer unficher 
und nicht von der Segensfülle ver Kirche ausgehend. Doch nicht gleich- 
gültig iſt die individuelle Würbigfeit, wir find offner dem religidfen 
Eindrude, wenn ein hochverehrter Pfarrer das H. Abendmahl fpendet, 
ſelbſt die Würde des Amtes kann dazu beitragen. 

Die Nothwendigkeit der Sacramente, nehmlich im allgemei⸗ 
nen für den Beſtand der Kirche und für den Gläubigen, wenn er in 
angemeßner Weiſe fie erlangen kann, iſt nur eine ſittliche Nothwendig⸗ 
feit, weil der ſeligmachende Glaube entſtehn kann durch das Evangelium 
allein, und der Glaube ausreicht zum ſeligwerden. 

Die Gültigkeit des Sacramentd, in welcher hriftlichen Gemein- 
ſchaft es vollzogen worden fei, tft nur für ven Proteftantismus folge- 
reht. Doch über jede Handlung, vie aus einer Reihe äußerlicher Mo⸗ 
mente befteht, können Fälle in Menge erdacht werben , wie fie auch zu⸗ 
neilen vorkommen, in denen das Vollgogenfein zweifelhaft erjcheint. 
Im Wefen der religidfen Cäremonie liegt da einerfeits die Borausfegung 
ver Gültigkeit, andererſeits bei ernften Zweifeln das Zugeſtändniß ver 
Wiederholung oder Ergänzung, nad) dem Grundſatze, das Sacrament 
gilt vor Gott, fo lang e8 derjenige, ven es trifft, für gültig achtet. 

Die Lehre von den Sacramenten ift überhaupt das geringfte dar⸗ 
an, und nur gegen bie irrige Doctrin wichtig geworben, denn die Sa- 
eramente find nicht eingejegt um unfer religidfes Wifjen irgendwie zu 
mehren over zu lichten , fie find nur die Beftandtheile des Cultus, ob» 
wohl die höchſten. Göthe, als er beflagte, daß vie proteftantifche Kirche 
zu wenig Sacramente habe, meinte eben die Armuth des proteftantifchen 
Cultus an heiligen Sinnbilvern und Bräuchen, ob diefelben grade als 
Sacramente gedacht würden, war für fein Verlangen gleichgültig. 

Das ift nicht zufällig, wenn auch nicht abfichtlich gefchehn, daß die 
Kirche beftinnnte heilige Handlungen als Sacramente ausgezeichnet bat, 

und felbft diefer Name mit feiner geheimnißvollen Unbeftimmtheit ift an⸗ 
gemefjen filr eine Handlung, die dem Hellpunfel religiöfer Gefühle an- 
gehört, und ift in Volksgefühlen fo begründet, daß an feine Verdrän⸗ 
gung verſtändigerweiſe gar nicht gedacht werben kann. Nach der wejent- 
lichen Einftimmigfeit aller Kirchen find Taufe und Abenpmahl in ihrer 
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religtöfen Bedeutung allezeit über alle andre heilige Handlungen gead)- 
tet worden. Wie tief diefe Beveutung im Wefen ver religiöfen Genof- 
ſenſchaft begründet ift, fo konnten doch die Sacramente als Beſtand⸗ 
theile des Eultus nur pofitive Sagungen des Kirchengründers oder der 
Kirche fein, und darauf daß jene zwei von Chriftus ſelbſt in feierlicher 
Weiſe eingefegt find, beruht ihre Allgemeinheit, Unabänverlichfeit und 
das fichre Gefühl feiner geiftigen Gegenwart in ihnen. 

Man könnte verfucht fein dieſe beiden als die ſich von felbft ver- 
ſtehenden heiligen Wahrzeichen des Chriſtenthums anzufehn: die Taufe 
als das Sinnbild der fittlihen Reinigung, in ihrem Ideal der Wieber- 
geburt, das Abendmahl als Sinnbild der fortſchreitenden Heiligung und 
Liebesgemeinſchaft mit dem für uns Gekreuzigten. Doc erkennt man 
leicht bei unbefangner Betrachtung, daß auch noch andre Momente und 
in andern Sinnbildern venfbar wären. Es hat manches für fich, wie 
die Taufe in ihrer gejchichtlihen Entwidlung indgemein an ven Ein- 
gang des Menfchenlebens gefett ift, fo an feinen Ausgang ein Sterbe— 
facrament zu ftellen ; doch iſt das durch das Abendmahl würdig ver- 
treten, das nach dieſer Beziehung auch im Volksmunde genannt wir 
die legte Wegzehrung. Man könnte von einem Sacrament des Märty- 
rerthums reden, das finnliche Element wäre das eigne vergoßne Blut: 
aber dem fehlt die gefchichtliche Grundlage, deren Anfänge nur ver Taufe 
zufallen als Bluttaufe. Man könnte die Königsfrönung mit der alttefta- 
mentlihen Salbung ein Sacrament des Königthums nennen: aber das 
ſcheint nicht mehr an der Zeit zu fein, wenigftens, um mit Uhland zu 
reden, nicht ohne einige Tropfen Demofratifchen Dies, und ift in ven 
legten Vorkommniſſen nicht beſonders gerathen ; doch würde unter fo 
großen Erinnerungen, wie niemals ein Volk fie größer gehabt hat, das 
unfre die Krönung eines veutfchen Kaifers feiern. Die Fußwaſchung 
hätte die Einfegung Chriftt für fih: aber den Sitten des Abendlandes 
fremd und von ©eiten deſſen, ver fie als Vorbild der Demüthigung 
vollzieht, viel Selbfigefühl vorausſetzend, ift fie als allgemeiner Braud) 
von der Kirche nicht angenommen worden. 

Dem Charakter beider Grundformen der Kirche iſt angemeſſen, 
daß der Katholicismus das irdiſche Daſein mit einem reichern Kranz von 
Weihen und Segnungen umgeben hat. Die proteſtantiſche Minderung 
der Sacramente ſteht auf der Beſtimmung: durch Chriſtus ſelbſt ein- 
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gefett. Die katholifche Siebenzahl muß hinzunehmen: für die Ehe, 
urſprünglich von Gott eingejegt; für Orbination, letzte Olung und 
Confirmation, durch Die Apoſtel, oder vielmehr durch kirchliches Herkom⸗ 
men. Für dieſe Sieben ift eine allgemeine, uralte Überlieferung durch— 
and nicht aufzubringen. Aber vem Proteftantismus würde nicht wider: 
fireben einen Kreis von Sacramenten zweiter Ordnung anzunehmen, 
als nicht von Chriftus eingefett, doch im kirchlichen Reben als beſonders 
heilige Acte hervorgetreten. Nur dürften vie Theologen ſich vergeblich 
wit Borichlägen für etwas bemühn, Das nur gefchichtlic aus dem kirch⸗ 
lihen Volksleben hervorwachſen Tann. Der Art macht die Ordina— 
tion für den, der fie gewifjenhaft empfängt, gar jehr den Einprud eines 
Sacraments, das finnliche althergebrachte Zeichen die Auflegung der 
Hände von Seiten des Ordinirenden. Ebenfo nach dermaliger Sitte 
die Confirmation, als befonveres finnliches Zeichen wäre eine Sal- 
bung mit Olivenöl, ein Kreuz auf die Stirn, noch nichts Fatholifches. 
Bor allem aber, nicht vie Ehe, aber ihre Weihe durch die Trauung, 
ud um fo mehr, wenn ihr bürgerliches Rechtöverhältnig durch einen 
Civilaet feftgeftellt werden follte, wird fie zum freibegehrten Sacramente 
werden ; als ihr finnliches Zeichen ift vielfach ſchon üblich das Wechfeln 
ver Ringe, oder was hie und da üblich wird, die Übergabe von Brot 
und Salz als die Gemeinfchaft des häuslichen Lebens, oder einer Bibel 
als die Gemeinfchaft des hriftlichen Lebens bezeichnend. 

Die Ehe hat durch das Aufgeben ihres facramentalen Charakters 
jede Stätte in der proteftantifchen Olaubenslehre verloren. Sie hat 
ebenſo ſehr eine natürliche und bürgerliche Seite mit großen bürgerlichen 
Folgen als eine religiös Firchliche Bedeutung. Hiernady wäre folgeredht, 
daß fie ebenjo vor der Stantsbehörve als vor dem Altar abgejchlofien 
werde. Wenn die firchliche Trauung lange Zeit das Bürgerliche mit um⸗ 
ſchloß, entſprach dies dem Gefühl und ver Sitte hriftlicher VBölfer. Es 
find die Schwierigkeiten und geiftlichen Bedenken der Tatholifchen Kirche 
wie der proteftantifchen Geiftlichfeit gegen das natürliche und bürger- 
liche Recht, welche an Einführung der Civilehe der einen oder andern Art 
ſfacultativ oder obligatorifch] denken laſſen. Wenn dies gefhähe in ver 
weitern Sonderung von Kirche und Staat, wird eine Kirche, welche eine 
fittliche Macht übt, und felbft nach ven Erfahrungen unter franzöſiſchem 
Rechte, ficher fein, daß nachträglich ihr Segen frei gefucht werben wird ; 
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nebenbei ift auch der Klugheit deutfcher Mäpchen zu vertraun, daß fie 
ſich nicht ohne den kirchlichen Segen für ehrbare Frauen achten werben ; 
dazu dürften die geiftlichen Behörten dann weniger der Berfuhung uns 
terliegen,, folden Segen ohne Noth zu verweigern. 

Ihrer Idee nach ift die Ehe unauflöslich. Jedes Eingehn verfel- 
ben ohne diefe Abficht wäre ſchon ein Ehebruch. Insbeſondre ein evles 
Weib kann fich nur unbedingt und auf immer dem Maun ergeben. Wie 
Ehriftus dieſe Idee ausgefprochen hat, fo kann die Kirche nur in ver 
Borausfegung diefer Abficht einer Ehe ihren Segen ertheilen, und was 
Gott zufammengefügt bat, das fol ver Menſch nicht fcheiden , ins 


befondre niemand ift berechtigt die alfo Verbundenen gegen ihren Wil⸗ 


len zu trennen. Aber nicht alle Ehen find im Himmel gefchlofjen, bei 

mander Trauung möchten die Engel weinen und die Teufel lachen. 

Wie das eine Ehe trennt, was unfer ehrbarer Sprachgebrauch Ehebruch 

nennt, fo fann auch andres gefhehn was die Ehe nicht minder und 

unerbittlicher zerreißt, oder ſchon vom Anfang ber ven Keim ver 

Trennung in fi) trug. Die fatholifche Kirche, welche Das ignorirend, 

was nicht nur der Menfchen Herzenshärtigfeit, fondern auch ihre 
Schwachheit und ihr Irrthum mit ſich bringt, nie eine Ehe für vollftän: 

dig gelöst erfennen will, e8 wäre denn durch ven Papſt aus bloß poli- 

tifchen Gründen, vollzieht auch Darin nur ihren Grundirrthum, die 
Idee als unmittelbar verwirklicht im Leben anzufehn, und jedes menfd- 
liche Gefühl und Recht dem zu opfern, auch wenn alles dieſer Ver: 
wirklichung widerſpricht. Eine chriftliche Gefeßgebung und deren ri: 
terliche Bollftredung hat nur zu verhüten, daß nicht durch leichtfertige 
Scheidungen die natürlich fittlihe Grundfeſte des Staats und ver 
Kirche, die Familie untergraben werde. Die Kirche genügt ihrem Amte, 
indem fie nur, wo Ehen ſich löfen wollen, ermahnend und verſöhnend 
eintritt, darnach was unverföhnbar innerlic, gejpalten tft, falle vem 
weltlichen Gericht anheim ; aber fie hat fein Recht, denen, die nach vem 
Irrthum oder nad der gebüßten Schuld einer geſetzlich gelösten Che 
den neuen glüdlicheren Bund zu ſchließen hoffen, ihren Segen zu ver- 
jagen. 


1 nn 
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A. Die heilige Zaufe. . 
$. 173. In der H. Schrift. 


Die hriftliche Taufe ift auf gefchichtlihem Boden entftanden. Nur 
eine Ähnliche Vorftellung lag in dem Babe, das der Einweihung in die 
Myſterien der Ifis und des Mithra voranging, fowie ver Weihe des 
jüdiſchen Hohenpriefters, auch die Pythia badete vor dem Orakelſpruche 
im caftalifchen Quell. Näher liegen die religiöſen Abwafchungen ber 
Eſſener, am nächſten die Taufe des Iohannes. In prophetifcher An⸗ 
ſchauung war die fittlihe Reinigung des Volks unter dem Bil einer 
Beiprengung mit Waſſer dargeftellt.*) Der Sohn des Zacharias hat 
diefes im Jordan verwirklicht, doch auch dies ald Sinnbild und Gelübde 
ſittlicher Reinigung zur Buße und Bergebung der Sünden. Seiner 
großen volksthümlichen Stellung entfpricht e8, daß dieſe Taufe als Zu- 
riſtung auf das nahe Meſſiasreich angefehn wurde, „denn das Himmel- 
reich iſt nahe herbeigekommen.“ ®) 

Konnte Jeſus ſich nicht zur Buße taufen laſſen, noch wie Andre 
auf den Kommenden, ſo iſt ihm, als er kam um nach nationaler Sitte 
alle Gerechtigkeit zu erfüllen, °) dieſe Taufe durch ven, welchen er in 
offner bewußter Allegorie feinen Elias genannt hat, 9) zur Meſſiasweihe 
geworden, wie dies in einer Volkserwartung lag: eine Salbung und 
dadurch Die erſte Anerkennung des Meſſias durch den vom Himmel 
wiederkehrenden Elias. 

Da Jeſus nicht ſelbſt taufte, ſondern nur durch feine Schüler, °) 
haben die Apoſtel, und nur einige von ihnen, bloß die Johannistaufe 
erhalten, welche Paulus nicht für zureichend hielt. f) Dieſes Taufen 
nach der johanneifchen Überlieferung zu einer Zeit, als Jeſus ſich noch 
nicht als Meſfias ankündigen ließ, kann nur in der Weife des Täufers 
geſchehn fein und ift offenbar wieder aufgegeben worden, darin ein 
ſtimmig mit der ſynoptiſchen Überlieferung , daß Chriftus erft ſcheidend 
gebot, alle Völker zu lehren und zu taufen anf ven Namen des Vaters, 
Sohnes und Geiſtes; 5) von welcher feierlichen Taufformel ſich Doch in 


a) Ezech. 36, 25—27. Sacharja 13,1. Jeſ. 1, 16. b) Mt. 3, 2. 11. 
HM. 3,15. d) Mt. 11, 14. Mt. 9, 11—13. vrgl. Joh. 1, 21. e) Joh. 
3,22. 4,2. f) AGeſch. 19, 1—7. g) Mt. 28, 19. 
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der apoftolifchen Kirche eine weitre Spur nicht findet, wohl aber daß 
die Apoftel ohne feſtſtehende Formel auf Chriftus tauften. *) 

Er hat die Taufe nach ihrer Idee mit ver Wiedergeburt aus dem J. 
Geifte oder mit dem Glauben wefentlich verbunden angefehn als die # 
Bedingung der Theilnahme am Gottesreich. ?) Der apoftolifchen Kirche } 
galt die Taufe als Weihe zum Chriſtenthum, hierdurch Einigung mit 
Chriſtus, e) und mit der Gemeinde, 9) zur Vergebung ver Sünden, 9) 
und als Bad der Wievergeburt. f) Paulus hat das Bilv des Begraben 
und Auferftandenfeins mit Chriftus binzugethan. 2) Petrus betrachte 
fie als fittliches Gelübde vor Gott, ) aber ihr großartiges Gegenbih 
vie Taufe der Sintfluth zum Untergange. ) Die Geiftesmittheilun 
erfcheint zwar mit der Taufe verbunden, k) aber fie erfolgt auch vorher, ) 
wie durch andre Vermittlung nachher. w) Daß die Laufe nicht zu wieder⸗ 
bolen fei, liegt nicht entfchieven im der Einheitöverfündigung: ®) ein 
Herr, ein Ölaube, eine Taufe! denn fie wäre auch wiederholt immer 7 
diefelbe, wohl aber im Weſen eines Einweiheritus. | 

Die Kindertaufe ift nicht nachweisbar. Die Johannistaufe 
war nicht für Kinder angethan, auch Jeſu Freude an Kindern und fein 
Segen über fie beweist nichts für ihre Taufe. Der Allgemeinheit des 
Taufgebots fteht das Lehrgebot entgegen,°) Doch entſcheidet Dies durd 
fein beftimmtes Vorher gegen die Kinder. Die reinen Kinder von chriſt 
fihen Altern?) laſſen ſich nach beiden Seiten hin wenden: der Taufe 
fähig, oder nicht bepürftig. Aber bei ver Taufe ganzer Familien!) ift 
nicht wahrſcheinlich, daß die Kinder ausgefchloffen waren, zumal auf 
vorhergehende Belehrung fein Gewicht gelegt wurbe, die Verwandtſchaft 
mit der Befchneidung nahelag,”) und nad) der Sitte des Alterthums die 
Familie faft willenlos dem Hausvater folgte. Ein Bedenken Dagegen 
hätte fich weit mehr gegen eine ftellvertretende Taufe von Verftorbenen, 
wie fie vorfam in der apoftolifchen Kirche, richten müfjen.°) 





a) AGeſch. 8, 15 f. urgl.2, 38. 10,48. Röm. 6,3. b) Joh. 3, 5. 
Mt. 16, 15 f. c) Sal. 3, 27. d)1 Kor. 12, 13 f. e) AGeſch. 2, 38. 
f) Tit. 3, A. g) Röm. 6, 3—7. Kol. 2, 11f. h) 1 Pr. 3, 20f. i) ©. 100. 
k) AGeſch. 19, 2 ff. 1) AGeſch. 10, 44. m) AGeſch. 8, 16f. n) Epb. 4, 5. 
0) Mt. 16, 15. p)1 Kor. 7, 14. q) 1 Kor. 1, 16. AGeſch. 11, 14. 16, 15. 
33. r) vrgl. Kol. 2, 11. s) 1 Kor. 15, 29. 
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$. 174. In der katholiſchen Kirche. 


1. Die Taufe, neben ein Bad ver Thränen und neben die Feuertaufe 
Geiſtes geftellt, wurde ſchon in der Kirche des 2. und 3. Jahrh. durch 
Beichreibung deſſen, was damals viele in reifen Jahren Oetaufte 
unmittelbarfter Erfahrung erlebt hatten, Chriftenthum und Taufe 
ammenfafjend,, al8 eine ganze fündige Vergangenheit tilgend, ver 
»burtötag eines neuen göttlichen Lebens angefehn, zwar eine finn- 
dliche Handlung, doch auch an ſich felbft dem Gläubigen ein Quell 
fer Gnadenfülle und die Auſerſtehung bedingend; wie Tertullian 
ruft: „iſt es nicht wunderbar, daß durch dieſes Bad der Tod abge- 
ült wird.“ Er bat in feiner Schrift von der Taufe die ganze Häus- 
he und kosmiſche Bedeutung des Waſſers eingemifcht, die Taufe wie 
ne Kaltwafjeranftalt, fo daß ihm felbft das Bedenken entjteht, „ich 
rchte, daß ich mehr das Lob des Waflers als die Bedeutung der Taufe 
ichgewieſen zu haben fcheine.“ Die Kraft des Taufwaſſers erklärt er 
h nach dem Borbilve des Geiftes über den Waflern des Chaos) over 
3 Engels, ver das Waſſer des Teiches Bethesda heilkräftig machte.”) 
tie erftere Vorftellung blieb die herrſchende als Verbindung des 9. 
jeiftes mit dem Wafjer oder doch als Wirkung durch dafjelbe, der Zauf- 
ıgel blieb ein volksthümliches Bild, gern auch plaftifch dargeſtellt über 
em Taufbecken, wiefern nicht der H. Geift ald Taube ihn Überbot. Bei 
x vollen Anerkennung eines wunderbaren Inhalts tritt doch unter den 
irchenvätern auch die finnbilvliche Bedeutung ver Taufe mannichfach 
roor und wenn die Betrachtung ſich Darauf wandte, wurde Die innere 
ligiöſe That von ver bloßen Cäremonie, als nicht nothwendig zur 
mmenfallend, unterſchieden. So Gregor von Nazianz: „Zweifach ift 
e Reinigung, durch Waffer und Geift, und zwar die eine finnbilolich, 
e andre wahrhaftig, auch die Tiefen reinigend." Und Hieronymus : 
Die nit mit vollem Glauben die Taufe empfangen, erhalten nicht 
m Geift, ſondern Waſſer.“ 
Die Nothwendigkeit ver Taufe wurde von Tertullian bis zur Sy⸗ 
ode von Trient einmüthig ausgejprochen: aber in Anerkennung ver 
Mt» und Geiftestaufe,‘) jene ungetaufter Märtyrer, dieſe als Ver⸗ 


a)1Mof.1,2. b)Ioh.5,4. c) Baptismus flaminis neben B. fluminis. 
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langen nad) der Taufe, das durch irgendein Gefchid nicht erfüllt worven 
ft, daher auch Begierdtaufe, behauptet der Geift fein Recht bei nur 
icheinbarer Geltung der Cäremonie, an deren Stelle ein anderes, höheres 
tritt. Auch lag in den Eitten der Kirche bis in's 5. Jahrh. daß viele 
als Chriften galten, die noch nicht getauft waren, und ven Apofteln 
ward ihr Umgang mit Chriftus als Taufe angerechnet. 

2. Irenäus hielt Kinder der Wiedergeburt fähig, Tertullian 
bezeugt das Vorkommen ver Kindertaufe, indem er fie mißbilligeid 
wegen des Ernftes der fittlihen Verpflichtung zur Bertagung der Taufe 
rieth, die fi) andern aus weltlicher Klugheit empfahl als alle Sinte 
des frühern Lebens tilgend, daher Konftantin ver Große, dem viel m 
vergeben war, ohne daß er viel geliebt hätte, fich erft auf dem Sterbe 
bette taufen ließ. Dagegen Origenes, in deſſen Glauben an einen 
vorirdiſchen Sünvenfall e8 paßte, die Kindertaufe eine apoftofifche Über 
lieferung nannte. Für das noch im 4. Jahrh. ſchwankende Herkommen 
zeugt die Ermahnung Gregors von Nazianz an eine ängftliche Mutter: 
„Laß Das Böſe in dem Kinde feinen Raum gewinnen, heilige dein Kind 
von der Windel an! Du fürchteſt Das göttliche Siegel wegen der Schwädke 
der menfhlichen Natur. Was für eine Heinmüthige Mutter bift du! 
Anna weihte ihren Samuel Gott noch eh er geboren war, gleich nad 
der Geburt machte fie ihn zum Priefter, ftatt das Menjchliche zu fürde 7 
ten, vertraute fie Gott." Erft Auguftin begründete die Nothwendig : 
feit der Kindertaufe in der Erbſünde und fand zugleich in jener einen 
Beweis für diefe: aber er felbft, obwohl von der treuften chriftlichen 
Mutter geboren, ift erft zugleich mit feinem halbwächfigen Sohn getauft 
worden, als er feiner Wiedergeburt gewiß zu fein meinte. Im Mittel: 
alter wurde die Taufe wenigftend von Fürftenfindern jahrelang ohne 
Ärgerniß verjchoben ; Friedrich IE ver Hohenftaufe ift zum Kaifer er- 
wählt worven im zweiten Tebensjahre, als er noch nicht getauft war, 
und Heinrich der Löwe fchon fiebenjährig getauft. Aber wie follte Säug- 
lingen der Segen der Taufe angeeignet werden? Auguftin hält fid) bald 
an die bloße Cäremonie, der die religiöje Wirkung in reifen Jahren 
nachfolge, bald an einen fremden Glauben, der den Kindern zugerechnet 
werde. Das erfte paßt zur Scheidung von Sinnbild und Sinn, fo daß 
beide auch auseinander fallen können: der fremde Glaube, ſei's ver 
Pathen, ſei's der Kirche paßt zur Erbjünde als einer Zurechnung frem- 
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Schuld, und ift Kirchenlehre geworden. Die ganze Yrage hatte 
yt8 Bedrängendes bei der magifchen Wirkung des Sacraments als 
us operatum. Doch war es ein Streitfag ver Scholaftit, ob ven 
adern nur Sünvenvergebung over auch die Geiftesgabe in ver Taufe 
tgetheilt werde? Ein ökumeniſches Concilium war jo bejcheiven das 
tere nur für wahrfjcheinlich zu halten, zu Trient ift e8 gewiß geworden. 

In der Erbfünde war auch die Nothtaufe begründet, welche 
; eine Taufe durch Laien in Ermangelung eines Priefters ſchon von 
rtullian gebilligt wurde, und welche nad römischen Kirchenbrauch 
; dem 9. Jahrh. auch durch Weiber, felbit durch Juden oder Heiden 
Igogen werben fonnte. 

3. Nur Secten ver erften Jahrhunderte überboten die Taufe durch 
liche Abwafchungen oder geftatteten ihre Wieverholung nad ſchwerer 
rſündigung. Bei der gemeinſamen Überzeugung, daß ſie nicht zu 
everholen fei, traf da8 Herfommen ver römischen Kirche, nach welchem 
ch die Taufe durch Die Hand eines Ketzers für gültig erachtet wurde, 
t dem Glauben ver afrifanifchen Kirche, daß die Kegertaufe gar 
ht für eine Taufe zu halten ſei, unter ven Bifchöfen Stephan und 
pprian feinpfelig zufammen. Die Schwierigfeit lag ebenfofehr in dem 
sihliegenden Wejen des Katholicismus, als in ver Beſchaffenheit 
cher damaligen Secten, von denen, ob etwas Chriftliches an ihnen 
„ zweifelhaft erjcheinen Tonnte. Daher Eyprian dem römifchen Bi- 
yof vorwarf, er beftärfe die Keter in ihrer Gottlofigleit. Als nach⸗ 
als in Afrika felbft eine mächtige, die katholiſche Kirche an Sitten- 
enge überbietende Gegenfirche die von derſelben zu ihr Übertretenven 
ih nationaler Sitte von neuem taufte, hat auch die afrifanifche Kirche 
n römischen Grundfag angenommen. Diefer ift auf den ökumenischen 
hnoden des 4. Jahrh. anerkannt worden, doch mit Ausnahme einiger 
ſonders verhaßten Secten. Das durch jene Weitherzigfeit verlegte ka⸗ 
oliſche Princip wahrte fich Durch die Verfiherung Auguftins, daß vie 
egertaufe Doch nur ein unheilvolles Chriftfein bewirke. Nach früherm 
ichwanken, ob nicht auch die Taufe auf ven Namen Chrifti hinreiche, 
t zu Trient nur die feit Juſtin bezeugte Taufe auf ven Namen des 
zaters, Sohnes und Geiftes fir gültig erklärt worden. Auch bei rüd- 
ehrenden Apoftaten wird fie nicht wiederholt, bei der Ungewißheit ihres 
Bologenfeins nur bevingungsweife vollzogen. “Die derzeit nicht uner⸗ 
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hörte Taufe von Proteftanten wird dur die Behauptung vertreten, 
daß ungewiß fei, ob dieſelben in ihren Secten- und Landeskirchen richtig 
getauft fein. 

Unterzutaudhen war das Hergebrachte. Als im 3. JZahrh. ein 
Kranker bloß durch Begießung getauft worden war, wurde die Gültig: 
keit dieſer Krankentaufe bezweifelt. Bei ven ältern biſchöflichen Kirchen 
Italiens ſteht meiſt noch eine Taufkapelle mit tiefem Badebecken [piscina]. 
Untertaucdhen und Befprengen galt im 13. Jahrh. noch als gleichberedie | 
tigt ; das letztere ift feitvem Ablich geworben. 

Die mit der Taufe erwachſsner Heiden zur Zeit Tertullians ver, 
bundne Entfagung dem Teufel und feiner Pracht war ein Abſagen allen: 
gößendienerifchen Wefen, das ſich bei Kindern, much bei Beſeſſenen ve 
man dafür hielt, zur Zeit Eyprians als Erorcismus darftellte. Die 
zu Grunde liegende Borflellung einer’ Befreiung aus dämoniſcher Ge 
walt war im Geifte ver Zeit; doch kommt unter Scholaflifern auch ver 
Gedanke einer bloß finnbilvlichen Bedeutung zu Worte. 

Pathen wurden feit dem 3. Jahrh. üblich, Bürgen und Zeuge 
ber Taufe, als dieſes durch unlauteres Einbrängen und Berrath me! 
nächft für die Gemeinde wichtig wurde; nachmals mit ver fittlichen 
Berpflichtung im Nothfalle für qriſtiche Erziehung des Täuflinge 
Sorge zu tragen. 

Die Taufhandlung ward im vaufe der Zeiten noch mit manchen 
ſinnbildlichen Zeichen umgeben. Von einer Glockentaufe iſt im 8. Jahrh. 
die Rede. Aber als kirchlich gebilligte Sitte iſt es nur Namengebung 
und kirchliche Weihe der Glocke, wie nachmals manches gemeinnützigen 
Werkes, im Volksmunde eine Taufe genannt. | 


6. 175. In der proteftantifchen Kirche. 


I. Die Reformation dachte nicht an einen Gegenfat wider die ka⸗ 
tholifche Taufe, deren Wunderwirkung einer plöglichen Wiedergeburt 
fie getroft in fi aufnahm, Luther röthet fogar durch ein Fräftiges 
Bild der Erlöfung das Taufwafler mit einem Blutſtrom aus ver 
Seitenwunde des Herrn, und ſieht jede Taufe mit all’ ver Herrlichkeit 
umgeben wie die Tanfe Ehrifti: „va find alle drei Perfonen gött⸗ 
licher Majeſtät, da find auch die Heerſchaaren ver lieben Engel, ſehn 
und hören was da gefchieht.“ Aber viefe Taufe fteht ſchroff neben 
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der folgerechten Behauptung, daß fie ohne den Glauben doch nur ein 
leeres Zeichen fei, und das Taufwaſſer nicht befier als das Waſſer das 
die Kuh ſäuft. Diefer Widerſpruch follte durch die Unterfcheivung vom 
Werth an fi, nach welchem die Taufe allezeit ein unſchätzbarer himm⸗ 
liſcher Schat fei, und von ver Wirkſamkeit, die ohne ven Glauben nicht 
ſtattfinde, ausgeglichen werden. Aber der Glaube wie foll er möglich 
femi in einem Säuglingsherzen, grade in ſeiner großen reformatoriſchen 
| Beventung als Angft über die Sünde und als Ergreifen des Ber- 
vienſtes Chrifti ! 
Daher vie Wievdertäufer fhlofien: der Glaube ift unmöglich 
in einem Säugling, die Taufe ift nichts ohne ven Glauben, die Kinders 
taufe alfo die feierliche Verwaltung eines Nichts, vom Teufel erfunden, 
ein Frevel am Heiligthum. Ihre Kaufe, welche fie den ihnen Beitre- 
tenden ertheilten, war alfo nur ihren Gegnern eine Wievertaufe. 
Aber dieſe Wiedertaufe ift nur das Feldzeichen der Anabaptiften. 
Ihr Weſen war einestheild das hochproteftantifche Verlegen der religid- 
fen Entfcheivung in das eigne Ich, anverntheils das Feſthalten an ver 
forwährenven Tatholifchen Infpiration, nur daß fie an die Stelle der 
hierarchiſchen Kirche ven einzelnen Gottbegabten fetten, und ihn jo mit 
feinen Einfällen und Begierden für göttlich berechtigt anfahn gegen den 
ganzen gefchichtlich gemorpnen Zuftand der Kirche, des Staats und der 
Familie. Mit dieſer Secte, welche mit ihrer halben enthufiaftifchen Wahr⸗ 
keit überall die Reformation umſchwärmte, konnte diefelbe unmöglich ge- 
meine Sache machen. Lut her kannte dieſe wunde Stelle, 1522 ſchrieb 
er an Melanchthon: „Summer habe ich den Satan erwartet, daß er Die- 
ſes Geſchwür berühre, er bat nicht gewollt durch die Papiſten, unter 
. uns jelbft erregt er dieſe ſchwere Spaltung.“ Luther half fih Damals 
mit dem fremden Glauben, ver den Kindern ſei's eingegoffen, ſei's zu- 
gerechnet werde, doch mitten in der Behauptung ergreift ihn der Zweifel: 
‚Darum achten wir, Die jungen Kinder werben durch der Kirche Glau⸗ 
3 ben und Gebet mit dem Glauben begabt und alfo getauft. Und wo 
4 san folche unfre Meinung könnte umſtoßen, als ich achte, daß fie nicht 
umwftoßen fei, wollte ich lieber fein Kind taufen lehren, venn daß man 
3 8 ohne Glauben taufen ſollte.“ Aber ihm mußte ſich aufprängen, Daß 
4 dieſes unproteftantifche Glauben durch einen Anvern wenig befier ſei als 
dad fatholifche Faſten durch einen Audern. Er hat in ver Kirchenpoftille 
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den fremden Glauben als ein ſcholaſtiſches Sophisma verworfen uni 
Chriſto anheimgeftellt, nachdem er befohlen habe vie Kindlein zu ihm zr 
dringen, ven: jedenfalls nothwendigen Glauben in ihnen zu fchaffen. 
Ein Gefühl innern Widerſpruchs hat ihn fortgetrieben zu dieſer Ider 
ver Taufe, daß fle das ganze chriftliche Leben umfafjend alltäglich im 
Geiſte zu wiederholen fei, ein Hindurchdringen zum Chriftenthun, von 
der Waflertaufe zu unterfcheiven , die aljo nur ein Sinnbild am Ein 
gange des chriftlichen Lebens ſtünde. Aber das ift nur ein vereinzelter, 
im großen Katechismus aufbligender Gedanke. In der Wittenberger 
Concordie mit den Schweizern ward. es wieder in ein unverſtändliches 
Geheinmiß gezogen: nach Chrifti Berheigung nicht Eines verloren gehn 
zu laſſen, werbe in den Tauffindern die Abwaſchung der Erbfünve un 
die Gabe des H. Geiftes durch geiwiffe „neue und heilige Bewegungen‘ 
bewirkt, „wie auch Sohanni gejhehn ift, da er im Mutterleibe Ing," 
die man dahin verftehn wolle, „daß die Kinder ihren eignen Glauben 

Calvin batte nach feiner Prädeftinationslehre die Taufe der Kin: 
ver nicht als die Bebingung ihrer Seligleit anzufehn und vertbeidigte 
nur die Möglichkeit einer Art des Glaubens in ihnen, einen verborge⸗ 
nen Samen deſſelben. Hiernach haben die veformirten Bekenntniſſe die 
Pflicht der Kindertaufe auf ein Geburtsredht der Chriftenfinver an das 
Gottesreich geftellt, während die Intherifchen Symbole die Nothwendig— 
feit ihrer Taufe zur Seligfeit behaupten. Doch hat Luther feine freie 
Stellung zum Sacrament gegenüber der Taufe nicht aufgegeben : „kann 
man fie haben, fo iſt's gut, denn niemand foll fie verachten; freilich 
nur weil „einer glauben Tann, wenn er gleich nicht getauft iſt.“ Un- 
getauft fterbenve Kinder hat er ver Barmherzigkeit Gottes anheimgeftellt. 
Die Nothtaufe ward in der Iutherifchen Kirche beibehalten, in ver refor⸗ 
mirten Kirche verworfen, wenigftens die durch Weiber. 

Das Untertauchen wird vorausgefegt, und Luther legte Gewicht 
auf ven Zufammenhang ver Worte Taufe und Tiefe, doch blieb es beim 
Deneten des Kopfes. Die reformirte Kirche verwarf mit dem Exorcis: 
mus auch die andern finnbilvlichen Zuthaten.*) 

II. Die altlutheriſche Dogmatik nahm insgemein eine wirk: 


*) B. J. S. 479. 


11. 2. A. Taufe. 8. 175. Ratürliche Wirkung. 321 


liche Miſchung des Blutes Ehrifti mit dem Taufwafler an, fo daß vie 
Bedeutung, welche Johannes auf Blut und Wafler aus der Seiten- 
wunde legt, ſonſt gewöhnlich unter Taufe und Abenpmahl vertheilt, 
auf erftere allein bezogen wurde. Bei Kindern falle Taufe und Wiever: 
geburt ftet8 zufammen, da fie vem H. Geiſte feinen bösartigen Riegel 
vorſchieben.“) Im Säuglingsglauben wußte namentlich Quenſtedt alle 
Merkmale des ſeligmachenden Glaubens zu entveden, als: vie Kinder 
werben won Engeln behütet, die nur ven Gläubigen vienen, Gott hat 
in ven Mund der Säuglinge fein Lob gelegt, und fo ein Dutzend Gründe. 
Doch betrachtet er den Exorcismus nur als ein Sinnbild geiftiger Ge— 
fangenfchaft und Ehriftus als den Befreier ; aber dem Iutherifchen Volke 
befonders im Gegenſatz eines geheimen Calvinismus ift die Taufe zum 
Saeramente des Exorcismus geworben. 

II. In der Entwidlung des Proteftantismus wurde das Zu- 
Iommenfallen von Taufe und Wiedergeburt als die Idee amerfannt, 
wie es fein follte, nicht wie e8 insgemein ift, und bei ver Sinvertaufe 
nicht einmal fein fann. Auch der Supernaturalismus trug um 
fo weniger Bedenken, mit der fittlich veligiöfen Wirkung vorliebzunehmen, 
da die Weihe zum Chriftenthum doch jedenfalls mit dem Anfange aller 
feiner Segnungen zufammenfällt. 

Unter den Berfuchen das Chriſtenthum zur reinen Bernunftreligion 
aufzuflären war hie und da von Abſchaffung der Taufe die Rede, oder 
willfürliche Deutungen ver Taufformel wurden vorgefchlagen. Strauß 
fand bier einen Colliſionsfall fir den Philoſophen, „aus welchem ſich 
der Einzelne nur inſofern leichter als aus andern ziehen kann, da er 
hier nicht ſowohl ſelbſt etwas mitzumachen, als vielmehr nur zu geſtatten 
hat, daß mit einem Andern, ſeinem Kinde, etwas vorgenommen werde, 
was zu verhindern er, mit Rückſicht auf vie bürgerlichen und focialen 
Inconvenienzen, welche feinem Finde daraus erwachſen vürften, ſich 
| nicht berechtigt glauben mag." Die freien Gemeinven ließen auf ven 
1 Namen Jeſu taufen, aud auf allerlei modern äfthetifche Formeln, bis 
ſie mehr und mehr aus ver Chriftenheit hinausgedrängt an vie Stelle 
ver oft polizeilich ihnen verpänten Taufe eine feierliche Namengebung 
md Segnung feßten. 


— — 


*) S. 302. 
Onofld. I. 2. Aufl. ya‘ 
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Die Vermittlungẽtheologie wollte Natürliches und Übernatürliche 
in ver Taufe feſthalten. Gläubigere miſchten wieder das Waſſer mi 
dem Blute des Gekrenzigten und ſahn vie Taube auf ven Täuflin 
berabfehweben. Das Nen⸗Lutherthum nahın die Taufe als die notk 
wenige, wunberbare Tilgung der Erbfünve, fo daß Kindertaufe um 
Wiedergeburt immer zufammenfalle als ausſchließlich und ausreichen) 
die Kirche bildend, zugleich mit dem Exoveismus. 

Aber gleichzeitig mit biefer Orthodorie erfchten auch ihre eine Fol— 
gerung, die Berwerfung ver Kindertaufe, jet vertreten durch meitver: 
breitete bibelfefte Gemeinden in Nordamerila und England. Der Fran, 
furter Kirchentag von 1857 hat gegen dieſe Baptiften einen Spreder 
aufgeftellt, der die Kindertaufe durch ihre ftete Geltung in der irrthum⸗ 
freien Kirche vertheidigte, umd ihre Wirkung,. um nicht Zauberwirkung 
zu fein, als eine bloß vermeinende Zerſtörung des alten Adam der Erb⸗ 
fünde beichrieb, ohne die eignen Parteigenofjen zu befriedigen. . 

Doch auch vom freien rationalen Standpunkte aus wurde die 
Kindertaufe beftritten, weil finnlos und unberedhtigt fei, einem: Weſen, 
das noch gar nicht denen Tann, eine große ethifche Verpflichtung auf: 
zulegen und durch folche unzeitige Borausnahme dem zu den Jahren ver 
Erkenntniß Gelangten eine großartige, vielleicht rettende Teier zu ent- 
ziehn, wie Monica aus diefem Grunde dem kindlichen Verlangen Augu— 
ſtins die Kindertaufe nicht gewährt hatte. 


$. 176. Refultat. 


1. Die Taufe iſt das Weihwafler bei dem Eintritt in die Chriften- 
heit. Aber die altproteftantifche Lehre von der Kindertaufe trägt un- 
bewußt das katholiſche Merkmal der Zanberwirkung des opus operatum 
in ih. Wenn ein Säuglingsglaube im Ernfte behauptet würde, müßte 
der große proteflantifche Begriff des feligmachenden Glaubens dran 
gegeben werben, und ein Sacrament, das die Seligfeit wirkt ohne bie 
Bermittlung des Glaubens zerftört ven ganzen Proteftantismus. Die 
Phantafte von ver Mifchung des Taufwaflers mit dem Blute des Ge 
krenzigten zeigt die Luft jener Zeit aud) da Wunverbares zu fehn, we 

es durch Schrift und Überlieferung in feiner Weife angezeigt war. 
; Aller Irrthum und alle Wahrheit des orthodoxen Dogma lieg 
darın, daß die Idee ver Taufe von ihrer Wirklichkeit verfchieden ift. Nad 
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ihrer Idee fällt vie Waflertaufe zufammen mit der Oeiftestaufe, nehm- 
lich mit ver Wiedergeburt des natürlichen Menfchen in ver chriftlichen 
Gemeinſchaft, und von diefer Taufe kann nie zu Hohes gefagt werben. 
Aber in ver Wirklichkeit Fällt die Wiedergeburt bald vor bald nad) ver 
heiligen Cäremonie, oder tritt in allmäliger Entwidlung ein, oder gar 
nicht. Der Proteftantiemus hat feinem Weſen nach auch hier Das Aus⸗ 
einanderfallen von Idee und Wirklichkeit anzuerkennen. Die Taufe ver: 
Hält fih daher zum chriftlichen Leben wie etwa zur Ehe die Trauung. 
Diefe ift vielleicht der feierlichfte Moment, doch nur der Anfang, ihre 
Bedeutung erfüllt fi erft im ganzen Verlaufe des ehelichen Lebens. 
Wird das ganze hriftliche Yeben als Taufe genommen, fo fällt pa freilich 
ee und Wirklichkeit möglichft zufammen: aber dieſes ift doch nur ein 
bildlicher Ausdruck, durch den Die heilige Handlung in's Allgemeine ver- 
ſchwimmt. Die Taufe ift daher allerdings nur ein Sinnbild der Reini⸗ 
gung von der Sünde und der Geburt des durch Chriftus göttlichen 
Lebens in uns, heilbringend wird fie erft durch den ſeligmachenden Glau- 
ben, wenn allmälig das Bild mit feinem Sinn in dem Getauften zu: 
ſammenfällt. 

Zugleich iſt ſie die Aufnahme in die Chriſtenheit mit allen ihren 
Verpflichtungen und mit allen ihren Segnungen. Zwar hat ſich der 
Kiche oft aufgedrängt, Daß es ungetaufte Chriſten gibt, wie auch ge⸗ 
tmfte Heiden: dennoch ift für das Chriſtenthum als Kirche jene ent- 

ſgheidende, unauslöfchliche Weihe von großer Bedeutung, und durch einen 
glücklichen geſchichtlichen Verlauf ift vie Taufe Das allgemeine Bundes» 
; zihen faft aller fonft auseinander gerißnen Glieder der großen Gottes- 
familie geblieben, venn nicht das Bekenntniß zum breieinigen Gott, 
ſondern nur der Gebrauch der evangelifchen Taufformel ift das Gemein- 
ame, wovon jetzt ohne innerlich zwingende Gründe abzugehn und fo 
vie Taufe zweifelhaft zu machen, ein Frevel fein würde. Doch muß 
vie Taufe auf den Namen Chriſti, wo fie einmal gefchehn ift, nad) apofto- 
hen Vorkommen wie nad) ver Sache ſelbſt als eine hriftlihe Taufe 
‚| angefehn werben, und ver preußifche Oberfirchenrath, als er 1851 alle 
4 Tanfen der freien Gemeinden für ungültig erflärte, hat engherziger ge- 
handelt als die alte römiſche Kirche und wievertäuferifch. 
2. Da die H. Schrift nicht Über die Kindertaufe entfcheibet, 
auch das Bild, welches Chriſtus damals vor Augen hatte, ein anderes 
21* 
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war als das einer Kirche, vie fih) aus ihrem eignen Schoße immer von 
nenem erbaut: fo konnte bie Beſtimmung über die Laufzeit ver in chriſt⸗ 
lichen Familien Gebornen nur eine lirchliche Verfügung und Entwid⸗ 
fung fein. 

Die proteftantifche Orthodoxie muß die Taufe der Neugebornen, 
welche die Schuld der Erbſünde tilgt, ihre Macht mindert, den H. Geit 
verleiht und die Wiedergeburt bewirkt, für eine heilige Pflicht achten, 
welche zumal bei Todesbeflicchtung nicht raſch genug vollzogen werben 
fann. Aber diefer Handlung fehlt ver Glaube. Wohl gibt e8 bewußt. 
loſe, auch leiblich vermittelte geiftige Einwirkungen : aber für das jenes 
Bewußtſeins und jedes Gefühls noch unfähige Kind wären es mr 
Baubermittel. Das ift nicht der feligmachende Glaube des Proteftans 
tismus, vielmehr ein Rüdfall in das ſchlimmſte katholiſche Wefen. Daher 
die Beredhtigung des Anabaptismus, der die Taufe erft dann anerkennt, 
wenn bei geiftiger Entwicklung ver Glaube wenigftens möglich ift. Sie 
ſtehn beide auf vemfelben Standpunkte, Orthoporie und Anabaptismus, 
fie haben fi nur im feine Yolgerungen getheilt. Daher die proteftan- 
tifche Orthodoxie überall das Wiedertäuferweſen als ihren Schatten 
hervorruft ohne daſſelbe widerlegen zu können. 

Auf dem Standpunkte ver Entwidlung des Proteftantismus ver⸗ 
liert der fittlide Einwand gegen die Kindertaufe feine Schärfe, ſobald 
man erwägt, daß vie Verpflichtung heroortritt mit dem aufgehenven 
Bewußtfein und mit dem chriftlihen Unterridt. Ein hochfahrender 
Liberalismus hat die Taufe auch eine Gewaltthat genannt, Rinder ohne 
ihren Willen ungefragt der Kirche zu verpfännen. 

Ruht Doch auch im weltlichen Leben alle nationale Bedeutung unt 
Sicherung der Civilifation auf diefer Vorausnahme und Bevormun: 
dung, wenn fie nur die künftige Selbftbeftimmung nicht ausſchließt. 
Soll ih etwa Fein Vaterland haben mit feiner ſcharfen nationalen Be: 
ftimmtheit, bevor ich mir eins erwählt habe! 

Gemüthliche und fociale Gründe fprechen für das Feſthalten ar 
der Kinvertaufe, bei der die Kirche dem Täuflinge alles gewährt un 
verheißt, was fle jelber hat, in Hoffnung deſſen, was von ihm geleifte 
werben fol. Es hat etwas Rührendes in der Erinnerung,‘ daß di 
Altern für das wichtigfte hielten, ihr Kind dem Herrn zu weihn und fik 
die höchfte menſchliche Beftimmung zu deſigniren; viefe feierliche Aner 
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kennung der göttlichen Beſtimmung des Menfchen, die aus den erften 
Lebenstagen über die ganze Kindheit und über das ganze Leben ihren 
: fegensreichen Schein hinwirft. Gerade darin, daß theilnehmenve Men- 
- fhen eine hohe Verheißung vor dem Angefichte Gottes im guten Glau- 
ben gethan haben, das damals bewußtlofe Kind werve in reifen Jahren 
fie erfüllen, Liegt etwa Bewegliches für ein halbwegs redliches Gemüth. 
Und dieſes Pathenthum felbft am Taufbecken eines Kindes ift, abgefehn 
son unſchicklichem Luxus und einiger Gelverprefiung, eine gar edle 
Sitte geworden, ver Blutsfreundſchaft eine neue religiöfe Weihe zu 
geben, jowie ehrbare Familien unter einander in einer geiftigen Wahl⸗ 
verwandtfchaft zu verbinden, die nur von ver päpftlichen Kirche miß⸗ 
verftanden und in ihr Geſetzweſen hineingezogen worden ift. Auch 
Pathen, die ed nur find um Gottes Willen, überfommt doch mitunter 
etwas von dem Gefühl, daß fie am Zaufftein ftehn im Namen ver 
Chriftenheit, und von der Seele des Kindes, das Chriftus in ihre Hand 
legt, einft Rechenfchaft geben follen. 

Mancher würde ſich gar nicht taufen laſſen, wenn erft ein befonprer 
Entfhluß dazu erforderlich wäre, wie e8 unter dem erften franzöſiſchen 
Raiferreiche viele Ungetaufte gab nach dem Unchriftentbum der Nevo- 
Intion. Man könnte fagen: an denen hat auch vie Kirche nichts vers 
loren. Aber ihre Segnungen wären doc auch auf foldhe in beftimmter 
Beife gefommen, wenn fie getauft als Chriften herangewachſen wären. 

. Auch ift dieſe Allgemeinheit des Chriftenthums etwas werth als der Er- 
fat in frieplicher Zeit für das Nachlaſſen ver Spannung, wie Zeiten 
ver Verfolgung fle bringen: dieſe natitrliche Unfterblichfeit der Kirche 

als unbedingte Vorausſetzung, daß jedes Chriftenfind ein Chrift zu 
werden beftimmt fei. Mit dem hülflofen Kinde verbindet fich in ver 
| Taufe eine Gemeinſchaft vol unermeßlicher Kräfte, die Altern ſelbſt, 

‚wenn fie deflen bedürfen, werden dadurch ermahnt gewifjenhaft das 

| And zu bewahren, veffen ewige Beftimmung bereits anerkannt ift. 
Sole Gründe würben vielleicht nicht ausreichen vie Kindertaufe 

einführen, wo fie nicht hergebracht ift, aber fie vertheidigen ihre chriſt⸗ 

liche Berechtigung da, wo fie ift. Welche Bewegung im Volle wire 

I ihre Abſchaffung verurfachen, und um fo mehr, je religiöfer ein Volk. 

| dem einige den heiligen Brauch fefthielten, andre ven Gegenfat ftei- 
| gerten zur Behauptung , vie Kinvertanfe fei gar keine chriftliche Taufe, 
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hätten wir ven Anabaptismus und die Kirchenfpaltung. AU’ dieſes Ar- 
gerniß wegen einer bloßen Cäremonie, denn ihr geiftiger Inhalt ift 
jedenfalls auch bei dermaliger Sitte gefihert. Es wär’ eine Schwärmerei 
fir eine bloße Außerlichkeit, wer in veutfchen Landen ernfthaft die Kin⸗ 
dertaufe abzuschaffen dächte. 

Man könnte in derſelben Art eifern für die alterthümliche Sitte 
des Untertauchens, wie die Baptiſten ſo wieder taufen, wo möglich im 
fließenden Waſſer. Auch darin iſt die Sitte des bloßen Beſprengens be— 
ſonders abendländiſch nordiſchen Verhältniſſen angemefjen. Iſt hier: 
durch ein Sinnbild weggefallen, das doch ziemlich aus der Ferne hinein- 
gelegt war, dieſe Bergleihung mit Begräbniß und Auferftehung Chriſt: 
fo ift auch das Mafjenhafte des Sinnbilds geſchwunden, und hierdurch 
der geiftige Inhalt beftimmter anerkannt, indem das Untertauchen nur 
noch angedeutet wird durch Beneung des Hauptes. 

Die lutheriſche Nothtaufe ſtammt aus abergläubifcher Über: 
ſchätzung des Sacraments, doch mag fie ein Troft fein für die Altern, 
ihr raſch vorübergehendes Kind mit dem Wahrzeichen deſſen, was fie 
gern ihm gegeben hätten, ver Ausbildung einer andern Welt zu über- 
laflen. Einer armen Mutter wird - dadurch anſchaulich, Daß ihrem 
Schoße nicht ein Wefen entfproffen war, das nun nichts ift als Todten⸗ 
gebein, ſondern ein Chriftfind für ein unfterbliches Leben. 

Der Staat hat wohl fein Recht feine fünftigen Bürger vor unge: 
wöhnlihen Taufnamen zu ſchützen: aber vie Kirche hat ein Recht ihre 
heiligen Handlungen politifehen Demonftrationen zu entziehn ; doch üt 
eben dadurch alles Gemwaltthätige ausgefchloffen. 

Die Verweigerung der Taufe eines Kindes von Seiten der Altern 
fann aus zwei ganz verſchiednen Gründen hervorgehn. Aus der Abſicht 
das Kind dem Chriftenthum zu verfagen: durch ſolche offer ausge⸗ 
Iprochne Abficht würde der’ Vater ſich felbft von der Kirche ausfchliepen. 
Oder es geſchieht aus Gewiſſensbedenken gegen die Rinvertaufe. In 
einigen Staaten iſt geſetzlich, nach beſtimmter Friſt für jeden Tag der 
Verſäumniß eine Geldſtrafe zu erheben. Das mag als Polizeimaßregel 
hingehn, wenn das Geld den Armen zukommt, und die Friſt ſo weit 
geſtellt iſt, als die Geſundheit der Mutter es erfordert; zumal in deut⸗ 
ſchen Landen läßt man nicht gern vom Kindtaufſchmauße, und es ifi 
löblich, daß da die Hausfrau ihrem Danf- und Chrentage in Freud « 


-———. . 
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und Arbeit vorftehe. Aber wenn die Verweigerung nun lange währt, 
Jahre Iang? Da hat ver Staat ficher kein Recht zum Beſten der Kinder⸗ 
taufe ein Vermögen zu confiscrren. Eine ®ewalttaufe, wie fie noch in 
dieſem Jahrhundert hie und da gefchehn ift, wäre doch nur ein Gewalt- 
fireich. Die proteftantifche Kirche bat jenes Gewiſſensbedenken zu ſchonen, 
der Staat hat fein Recht in die väterliche Gewalt einzugreifen, fo lange 
die Zukunft des Kindes nicht weſentlich verlegt wird. Nur auf chrift- 
fihen Unterricht hat er zu halten, weil ein hriftlicher Staat dafür ſorgen 
muß, daß feine Landeskinder Gelegenheit haben chriſtliche Bürger zu 
werben. . 

Der Erorcismus kann doch nur bildlich verfianden werben. 
Daber wo altväterliche Sitte oder neumodiſches Gebot ihn forbert, dem 
Teufel wohl zu viel Ehre gefchieht durch Verweigerung feiner Austreibung 
Amt oder Amtswirkſamkeit dran zu fegen. Aber ein aufrichtiger Pfarrer, 
ver e8 über feine Tippen bringen muß, fahr aus du unreiner Geiſt! 
wird offen darüber previgen, wie das allein verſtanden werden kann. 
Wo aber, wie bei dermaligem Bildungsſtande insgemein gefchieht,. es 
eben ver Pfarrer ift, ver vie Taufe verweigert, wenn er nicht zugleich 
ven Teufel austreiben darf, da ift das Auffuchen eines verftändigeren 
Beiftlichen over die Nothtaufe ficchlich berechtigt. 

Was irgend noch der Kindertaufe fehlt, wird durch die ſelbſtbe⸗ 
wußte und freie Wiederholung des Taufgelübdes in der Konfirmation 
bergeftellt , fie gewährt auch den rettenden oder doch Träftigenden Ent⸗ 
ſcheidungspunkt bei dem Eintritt in das jugendliche Alter. 


8. 177. Anhang von der Konfirmation. 


In Tertullians Unterſcheidung ver Taufe zur Sündenvergebung 
und einer Geiftesmittheilung unmittelbar nach der Taufe liegt der Keim 
m Unterfcheidung von Zaufe und Firmung oder Confirmation, die ſich 
allmälig von jener abgelöst bat, der Zeit nach nur in der abenb- 
landiſchen Kirche, indem bie Geiftesmittheilung nach dem Borbilde des 
Kreignifjes in Samarien als ein Borrecht des Biſchofs angefehn wurde, 
der nicht bei jeder Taufe zugegen fein konnte. In der katholiſchen Kirche 
wird fie vollzogen als Sacrament der Geiftesgaben und der Befeftigung 
mit feierlicder Formel und Bezeihnung der Stirn durch ein Kreuz mit 
Salbol, als nicht nothwendig, aber mitwirken zum Heil, m großen 
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biſchoflichen Sprengeln nur zeitweife, wenn ver Biſchof einen Ort be- 
ſucht, meift an jungen Leuten fehr verfchiennen Alters vom 7. Fahr an. 

Wuyhkliffe und Hus hatten ver biſchöflichen Aumaßung wider⸗ 
ſprochen in höherer Weife ven H. Geift zu ertheilen, als er durch 
die Taufe ertheilt werde. In proteftantifchen Bekenntniſſen wurde die 
Conftrmation für Menſchenſatzung erflärt, unnöthig zum Heil. Doc 
war es in deutſchen Landen vornehmlich die Rüdficht auf das biſchoͤfliche 
Borrecht, in das die Pfarrer nicht eingreifen wollten, wodurch in ber 
teformatorifchen Kirche dieſe Feier ablam, die doch von ven NReformate- | 
ven als Prüfung, Belenntnig und Segnung der heranwachſenden Su 
gend empfohlen, jeit vem 17. JZahrh. erft ftill und örtlich, allmälig in 
den meiften Landeskirchen wieber eingeführt, in Deutſchland vornehm⸗ 
lich durch Spener ihre bermalige Geftalt erhalten hat: Henbauflegun 
des Geiftlicden nicht ſowohl zur Mittheilung als zur Erflehung des gött- 
lichen Geiſtesſegens mit wechſelndem Bibelfpruche, gleichfam ver Parole 
des individuellen chriftlichen Lebens, Handſchlag und Bekräftigung des 
Zaufgelübdes von Seiten des Confirmanden, und hiermit am Ausgange 
der Kindheit Aufnahme zum wirklichen, wenn auch nicht wolljährigen 
Mitglieve der Gemeinde. 

So ift die Confirmation zumeift dur den ihr vorausgehenden 
geiſtlichen Unterricht, als Ergänzung und Rechtfertigung der Kindertaufe, 
ohne einen geheimnißvollen Inhalt, aber mit großer ſittlich religiöſer 
Wirung im Kirchen⸗ und Familienleben eine Grundfeſte geworden für 
chriſtliche Einfiht und proteftantifche Feſtigkeit. Aber die verbreitete 
Meinung, daß ein Menſchenkind durch die Taufe in die allgemeine 
Chriftenheit und erft durch die Konfirmation in dieſe beftimmte Kirche 
aufgenommen werde, geht von der Verkennung dieſer chriſtlichen Weit: 
berzigfeit aller Sacramente aus, daß fie gelten in der ganzen Chriften- 
beit. Aber auch die proteftantifche Kirche tauft und erzieht nach ihrer 
Abficht nur für die proteftantifche Kirche. Erſt nach der Confirmation, 
die mit der Taufe eines ſchon Erwachsnen noch immer unmittelbar ver- 
bunden wird, bietet die Kirche als volle Antheilnahme an ihren Seg- 
nungen das 9. Abendmahl. 
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B. Das heilige Abenpmahl. 
$. 178. In der 9. Schrift. 


Keligiöfe Feſtmahle waren dem Alterthum nicht fremd, von den 
kitern Opfermahlzeiten der Griechen bis zur perfiichen Darunsfeier für 
anen gemordeten Propheten Hom , die fi mit dem Mithrapienfte weit 
im römifchen Reiche verbreitet hat. Näher liegen die regelmäßig wie- 
verfehrenven heiligen Mahle ver Efjener und ihrer ägyptifchen Genoffen, 
vie umittelbare Grundlage ift das Pafjahmahl. Zwar nur die ſynop⸗ 
tiſche Überlieferung bezeichnet als folches das legte Mahl Jeſu mit ven 
Apofteln:*) aber dieſes „in der Nacht, da er verrathen ward,“ d) fo 
unmittelbar vor dem großen Nationalfefte unter Pilgern zu dem⸗ 
ſelben mußte ſelbſt unwillkürlich an dafjelbe anflingen , jo Daß Jeſus 
das Mahl mit ähnlichen Worten anheben mochte, wie ein Evangelium - 
es nur beftimmter ausgedrückt hat: °) „herzlich hat mich verlangt viejes 
Paſſah mit euch zu eſſen, ehe denn ich leide.“ Sie haben dieſes Mahl 
gehalten unter allen ven Worten ver Liebe, des Leides und der Erhe⸗ 
bung. die vornehmlich Johannes uns aufbewahrt hat. Wohl am Schluffe 
brach Jeſus einen Brotkuchen in Stüde, vie mit dem legten Becher, 
Becher des Abſchieds genannt, in die Runde gingen. Es war der Ab- 
Ihied eines Sterbenden. Das Brot, wie er's bricht, erſcheint ihm als 
fein nun bald gebrocdhner Leib, der Wein, als er ihn fegnet, Teuchtet 
ihm entgegen wie Blut, fein demnächſt vergoßnes Blut. Aber in ven 
Tovesfchatten Fällt wie ein Strahl vom Himmel der Glaube an feinen 
Steg: für euch der Leib gebrochen! ver Kelch eines neuen Bundes 

wilden Himmel und Erbe! 
| Wir befigen eine zweifache Überlieferung diefer Worte des Herrn. 
Nach ver einen) ſprach er, nachdem er das Brot gefegnet und gebro⸗ 
den: „Nehmet hin, efiet! das ift mein Leib!“ Und mit dem gefegneten 
Rede: Trinket alle daraus, das tft mein Blut, Das des Neuen YBun- 
v8, vergoflen für viele." Dazu Matthäus: „zur Vergebung der Sün- 
ven!" ſonſt zwifchen beiden nur Heime ſprachliche Verſchiedenheiten. 
Die andre Überlieferung durch Paulus und Lulas.°) Iener berichtet 


2 B. 1. S.131ff. b) 1 Kor. 11, 22. c) 22, 15. d) Me. 26, 
8-28. Mi. 14, 22—24. e) 1 Kor. 11, 21-26. &. 22, 19 5. 
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als vom Herrn empfangen: „viefes iſt mein Leib, ver für euch gebro: 
hen!“ und „diefer Kelch ift der Neue Bund in meinem Blut.“ Lukas 
nur mit der Abweichung vom Leibe als einem „bingegebnen,“ und vom 
Blut „als für euch vergofjen.“ Aber beive mit dem Zufate, zum Brote: 
„tut Das zu meinen Gedächtniß!“ Paulus auch zum Kelche: „dieſes 
thut, fo oft ihr's trimfet, zu meinem Gedächtniß.“ 

Das find keine Verſchiedenheiten des Gedankens, doch erweijen 
fie, daß die eigenften Worte des Herrn, zumal fir die Übertragung 
in's Griechiſche, nicht feſtſtanden, auch würde ein Apoftel, der nicht ein 
Bielfchreiber war, Worte ſolchen Lapidarſtyls, wenn fe bei ver Abend⸗ 
mahlöfeier ver Gemeinde in Korinth bereits feftgeftanven hätten, ihr 
nicht erft brieflich angezeigt haben. 

Das Gebot ver Wiederholung zum Gedächtniß enthält nur die 
Pauliniſche Überlieferung, von ver Lukas abhängig erſcheint: aber er- 
weisbar ift fie die ältefte, etwa vom Jahre 57, und die apoftolifde 
Kirche muß doch einen Grund gehabt haben, dieſe Feier als Gedächtniß⸗ 
mahl fofort zu wieverholen, verbunden mit einer wirklichen Mahlzeit 
als Liebesmahl [Agape], das anfangs in Jernſalem täglich gehalten 
wurde. Was gegen jenen Zufag „zum Gedächtniß,“ als erft aus ver 
Thatſache in der apoftolifhen Kirche entftanden und in Jeſu Mund ge: 
legt, eingewandt wurde, Jeſus fei zu beſcheiden gewefen, um in feinen 
letzten Lebensſtunden fich felbft fold ein Monument aufzurichten,, da? 
ift Heinlich modern gedacht. Wohl war er befcheiden, wo es nur feine 
eigne Ehre betraf, da ift fein unverzeihliches Vergehn den Menſchen⸗ 
fohn zu ſchmähen: aber wo es feinem Werke gilt, da im hohen Selbſt— 
gefühl ift er der, auf ven alle Bropheten gezeugt haben und da verheiß 
er bei ven Seinen zu bleiben bis an's Ende der Welt. Wer fich den 
Tode geweiht hat für eine Idee, hat nur noch den Wunſch fortzuleber 
in feinem Werke, und vielleicht noch im Andenken einiger Freunde 
das ift ein großer Unterfchied zwifchen der Eitelkeit, wäre fie felbft au 
irdiſche Unfterblichleit gerichtet, und zwifchen der Liebe. 

Dennoch, der Apoftel der mit am Tiſch gefefien, ja zunächſt de 
Bruft Des Herrn gelegen bat, ſchweigt davon , der am fernften ſtehend 
Apoftel ſchreibt's an eine hriftliche Gemeinde. Diefes Schweigen ve 
Johannes, der Statt deſſen die Fußwaſchung erzählt, ift ein noch unge 
löstes Räthjel: aber dieſes Schweigen, wie man aud von Urfprung 
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des vierten Evangeliums denke, kann nicht einen Wiverfpruch gegen bie 
geichichtliche Thatfache und hiermit gegen eine eier enthalten, welche, 
wenn auch ohne beftimmte Formel, Paulus ſchon in einer riftlichen 
Gemeinde beftehend urkundlich bezengt, nehmlich das Genießen von 
Brot und Wein unter Gebeten zum Anvenfen des Gefrenzigten und 
Auferftanpnen, ja eine Feier ſchon mit ihren ſchlimmſten Mißbräu⸗ 
hen.*) Auch gevenkt Johannes, wohl ohne Küdfiht auf das Abend- 
mahl, wenigftens ohne damalige Rüdficht Jeſu auf Dafjelbe, des in 
vemfelben Bilde ausgedrückten Glaubens vom heilbringenven Efien 
feines Fleiſches und Trinken feines Blutes im Sinne feiner heil⸗ 
bringenven Gemeinfhaft; d) und dieſe Bilverreve ift hier um fo mehr 
geihichtlich bezeugt, weil beigefügt wird, daß viele feiner Jünger es 
eine harte Rede nannten und ihn ſeitdem verließen,‘) was nie ein Er» 
dichter von fenem Helden gejagt hätte. 

Die Apoftel konnten nicht daran venfen, den Leib und pas Blut 
ihres noch in voller Lebenskraft vor ihnen liegenden Meiſters wirklich 
m genießen, der Menfch und noch mehr der Jude in ihnen wäre aud) 
davor zurlidgefchaudert, und er felbit auf hausväterliche Weife mits 
trinlend, wie dies ſogar ausdrücklich bezeugt ift, 9) konnte ebenfo wenig 
daran denken, jein eignes Blut zu trinfen. 

Für eine finnbilvliche Handlung wie das Brechen des Brotes, das 
doch glücklicherweiſe nicht wörtlich eingetroffen iſt, wo es am beſtimmte⸗ 
fen zu erwarten war durch das Brechen der Füße des Gekreuzigten, er⸗ 
gab fich derſelbe Sinn wie in der Johanneiſchen Gleichnißrede, nur bes 
ſtimmter im Bezug auf feinen Tod: die heilbringende, gerade in feinem 
Zede zu begründende unvergängliche Gemeinſchaft mit ihm. 

So nad) der Bilderrede des Drient, da z. B. Rabbinen fagten : 
he haben ven Meſfias zur Zeit des Hiskias gegeflen; wo wir fügen 
würden, feine Segnungen genofien. So die geiftige Aneignung eineß 
Buchs unter dem Bilde feines Aufeſſens, e) wo etwa auch die deutſche 
gemeine Rede das Berfchlingen eines Buchs zuläßt. So auch die Rede⸗ 
weile Sefu, mag das Zeitwort das ift wirklich von ihm gefprochen 

kin, oder, wie dies wahrfcheinlich in feiner ſyrochaldäiſchen Sprache, 


9) 1 Kor. 11, 20—22. b) Joh. 6, 48—58. c) Joh. 6, 60-66. d) Mt. 


2,29. DE. 14, 25. 2. 22, 18. e) Ezech. 3, 1-3. copirt Offenb. Joh. 10, 
9f, 
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außgelafien. So ſprach er fein Gleichniß vom Samenkorn erläuternd: 
„ver Same ift das Wort Gottes."*) So er von fich felbft:®) „Ih 
bin die Thüre zu den Schafen.” So das Teflament feiner Pietät vom 
Kreuze herab: °) „Siehe dein Sohn! Siehe deine Mutter!" Das if 
weit mehr als ein bloßes Gleichniß, fie werden e8 fortan einander 
wirklich gewefen fein, Mutter und Sohn, und doch ift’8 ein einfah 
menfchliches Berhältniß. 

Nicht unwahrfcheinlich ift, und nicht geringer als vom lange Bor: 
bedachten ift deßhalb davon zu denken, daß erft im Momente tiefer Er⸗ 
regung fich das Todesbild ihm aufgeprungen hat, wie wenig Tage vor: 
ber das Liebeszeihen der Maria fi ihm darftellte als Salbung feines 
Leichnams. Aber wie dort fi damit verband die Verheißung eines un- 
fterblichen Gedächtniſſes, 4) fo bier, und das ift das Große dieſes Me: 
mentes, die Einfegung einer eier feines Todes als die Kirche begrün⸗ 
dender und die Welt überwindender Macht, ein neuer Bund Gottes 
und der Menſchheit. 

Wenn Paulus die Gemeinfchaft der Herzen am Tiſche des Herrn 
als.eine Gemeinſchaft feines Leibes und Blutes vorftellt, mit ver ım- 
vereinbar fei am Götzenmahle zu figen, aus dem Kelche des. Herrn und 
aus dem Kelche der Dämonen zu trinfen;°) wenn er die unwürdige 
Zodesfeier Jeſu eine Theilnahme an der Schuld feines Todes nennt :f) 
fährt er nur fort in der gegebenen Bilderſprache, wie im Hebräerbriefe 
jelbft ohne foldye Veranlaffung über die vom Chriſtenthum Abgefalle- 
nen, daß fie den Sohn Gottes noch einmal freuzigen. 8) Indem Pau— 
lus das Abendmahl dem Manna und dem Felſenquell der Wüſte ver: 
gleicht, ®) bezeichnet er nur ven finnbilvlichen, alfo geiftigen Gehalt des 
heiligen Mahls, und was er als unwürdige eier ftrafte, das war ein 
ausſchweifendes unbrüverliches Wefen beim Liebesmahle, da vie Einen 
trunfen waren, die Andern hungerten. !) Was aber Chriftus mit dem 
Genießen feines Leibes und Blutes in Verbindung ftelt, Sündenver- 
gebung, geiftiges Heil und ein neuer Bund mit Gott, das find die Seg- 
nungen feines Todes in ihrer Aneignung für die Seinen durd) die in- 
nigfte Gemeinschaft mit ihm felbft. 

a) &. 8, 11. b) 305. 10,7. c) 30h. 19, 26f. d) B. J. S. 123. 


e) 1 Kor. 10, 16—21. fj 1 Kor. 11, 26. g) Hbr. 6,6. vrgl. 10, 29. 
h) 1 Kor. 10, 3f. i) 1 Kor. 11, 19— 21. 
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$. 179. In der fatholifchen Kirche. 

1. Je höher Chriftus fich erhob im Glauben ver Kirche zu gött⸗ 
licher Majeftät, vefto mehr mußte die Todesfeier eines gemorbeten Got⸗ 
tes, als Myſterie nach Art der Eleufinen begangen, einen wunder, 
baren Inhalt erhalten, und im allgemeinen Drange das Geiftige zu 
verfinnlichen die geiftige Gemeinfchaft mit dem Erlöſer durch das Abend⸗ 
mahl ſich als finnlich wirkliche Gemeinfchaft varftellen , wozu das deut⸗ 
ſame Wort ver kirchlichen Liturgie, „das ift mein Leib!" die Hand bot. 
Roh war e8 in den erften Jahrhunderten eine mächtige Gefühlsan- 
ſchauung, die doch ſchon im 3. Jahrh. hierarchiſch benutzt wurde, ale 
ein römiſcher Gegenbiſchof des Biſchof Cornelius ſeinen Anhängern das 
heilige Mahl mit den Worten reichte: „Schwöre mir bei dem Leib und 
Blunt Jeſu Chriſti, daß du nie meine Sache verlaſſen noch zu Cornelius 
dich zurückwenden willſt.“ Auch hängte ſich außerhalb varan vie Vers 
länmdung, welche das Abendmahl ein Thyeftifches Gaftmahl, die Chri⸗ 
fen Menſchenfreſſer nannte. 

Die frühfte Wundervorftellung, die mit Ignatius und Yuftin an- 


“hebt, dachte den göttlichen Logos fo mit Brot und Wein verbunden, 


wie er fich einft mit dem Menſchenkeim im Schoße Marias verbunden 


habe, und dadurch unſer Fleiſch und Blut were, daſſelbe zur Aufer- 


ſtehung bereitend. Doch ermahnt auch Ignatius: „Erneuert euch im 
Glauben, welcher iſt das Fleiſch des Herrn, in der Liebe, welche iſt 
das Blut Chriſti.“ Juſtinus: „Chriftus übergab uns Das Brot zu einer 
Erinnerung an feine Verleiblihung wegen ver an ihn Glaubenden, 
und den. Kelch gab er, daß wir dankend ihn machen zu einer Erinner- 
ung an fein Blut.” So vornehmlich fahn afritanifche und alexandri⸗ 
nfhe Kirchenväter im Brot und Wein nur ein Sinnbilo des ſich geiftig 
mittheilenden Logos. 

Aber das bloß Sinnbildliche befriedigte nicht die Luft am Wunder⸗ 
baren, und die Brotwerbung des Logos erſchien ver Phantafie nur 
venfbar, jo lange die Menſchwerdung gedacht wurde als Annahme des 
Menjchenleibes durch ven Logosgeift. Daher mit ver Entwidlung des 
Dogma vom Gottmenſchen feit Ausgang des 4. Jahrh. die Vorftellung 
auffam, daß bei ver priefterlichen Weihe durch ven H. Geift Brot und 
Bein zu Leib und Blut des Oottmenfchen werde, wobei je nach ver 
antiohenifchen over alerandrinifhen Anſchauung, nach jener das irdiſche 
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Element von feinem görtlihen Inhalt genau unterfchieven, nach dieſer 
im Übergange zu einer höhern Einheit gedacht wurde, bis zu dem noch 
unbeftimmten Gedanken einer Verwandlung wie auf der Hochzeit in 
Cana, und unter mannichfachen Schwankungen zum finnbifolichen over 
myſtiſchen Genufje durch ven Glauben allein. So jchrieb zwar Augn- 
ftin: „Die Märtyrer haben fein Blut getrunfen und ihr Blut für ihn 
vergoſſen.“ Aber er findet Doch nur eine Beziehung und Khnticeit 
zwifchen dem geweihten Brot und dem Leibe ves Herrn: „Wenn die 
Saeramente nit eine gewiſſe Ahnlichleit ver Dinge hätten, deren Sa- ' 
cramente [Zeichen] fie find, wären es nicht Sacramente. Aus dieſer 
Ahnlichkeit empfangen fie meift auch den Namen ver Dinge felbft. So 
alſo in gewiſſer Weiſe ift das Sacrament des Leibes Chrifti der Leib 
Chriſti. — Was bereiteft du die Zähne und den Bauch? Glaube, und 
du haft gegefjen! Wer nicht in Chriftus bleibt, ißt fein Fleiſch nicht, 
noch trinkt er fein Blut, wenn er auch mit den Zähnen das Sacrament 
des Leibes und Blutes Chriftt berührt.“ Selbft der römiſche Biſchof 
Gelaſius: „Das Sacrament des Leibes und Blutes Ehrifti ift eine 
göttliche Sache, dadurch wir göttlicher Natur theilhaft werden, und doch 
hört die Subftanz oder Natur des Brotes und Weines nicht auf zu fein. 
Aber das Bild und die Ahnlichfeit des Leibes und Blutes Chriſti wird 
in der heiligen Handlung gefeiert.“ 

Wie die Weifagung und Parodie des nachmaligen Dogma hat 
der Gründer einer freien Gemeinde, ein übelberüchtigter Gnoſtiker ſchon 
im 2. Iahrh. den Wein des heiligen Mahles fihtbar in Blut verwen; 
delt, und von Gregor dem Großen wird erzählt, als er einer frommen 
Dame das geweihte Brot mit ven Worten reichte: „Der Leib unſers 
Herrn Jeſu Chrifti geveihe dir zur Vergebung der Sünden!“ bemerkt 
er, daß fie lächele; er zieht die Spende zurüd und fragt fie, warım? 
Sie antwortete: „ich erfannte das Brot, das du ven Leib des Herrn 
nennft, als einen Theil des von mir ſelbſt gebadnen Dargebrachten.“ 
Da ermahnte Gregor das umftehende Volt Gott zu bitten, daß ver 
Herr in fihtbarer Geſtalt erweife, was dieſes Weib mit ven Augen des 
Geiſtes zu glauben nicht vermöge. Er hat das Brotftüd unter die 
Altarvede gelegt, und als er dieſe wieder aufhebt, liegt an der Stelle 
ein biutiger Finger, der auf fein folgendes Gebot wieder unter der Dede 
die Geftalt des Brotes erhält. 
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Es ift gleichgültig, ob bier ein hierarchiſches Kunſtſtück dieſes erften 
vahrhaften Papftes, oder eine Legende des 8. Jahrh. erzählt wird, 
evenfalls ift es ein Zeugniß, daß die volksthümliche Vorftellung einer 
Berwandlung damals vorhanden war, bevor der Mönch Paſchaſins 
Radbertus m feiner Schrift vom Leib und Blut des Herrn [831] 
vie ſchwankende Überlieferung in den Gedanken faßte, daß vie Subftanz 
des Brotes und Weines durch die Schöpferfraft Gottes in den von der 
Jungfrau gebornen Leib des Gottmenfhen verwandelt werde. 

Der beveutenve literariſche Gegenſatz, der gegen viefe Lehre ſich 
erhob, und von einem geiftigen, doch wirklichen Genießen des Leibes 
wurd Blutes in Brot und Wein bis zum bloßen Sinnbild hin ſchwankte, 
erwies, daß fie der Wifienichaft des 9. Jahrh. noch fremd war. Aber 
vie Berwandlung war ein fefter handgreiflicher Begriff, der durch allerlei 
Legenden, wie dad von Raphael im Batican vargeftellte Wunder von 
Bolfena , verherrlicht die Fromme Bollsphantafie gewann. Daher als 

in 11. Jahrh. der freifinnige Scholaftiler Berengar von Tours 
lehrte, daß durch Die Weihe nicht das Weſen von Brot und Wein ver- 
ändert werde, ſondern ihre Wirkfamfeit, fonach nur das gläubige Herz 
ven Leib Ehrifti genieße: fand er die Volksmeinung in Frankreich wie 
in Rom wider fih. Dafelöft warb er zu einem Glaubensbekenntnifſe 
genöthigt, nach welchem der Leib des Herrn finnlich vom Priefter ge» 
brochen und von den Zähnen der Genießenden zerbiſſen werde. Gre⸗ 
gor VII Hat als Legat in Frankreich wie nachmals als Papft ven Ber- 
folgten befhügt, bis der Vorwurf einer Theilnahme an Berengarifcher 
Ketzerei auch ihn nöthigte ein Bekenntniß zu fordern, das doch Das Ver⸗ 
haltniß zwiſchen dem irdiſchen Brot und dem himmlischen Leib unbe- 
fimmt ließ. Bon ven Anhängern Berengars waren einige fo befcheiven 
zu erflären, daß ſich Die Sache aus der H. Schrift nicht beftimmen laſſe, 
und fo überhaupt nicht. Aber feitvem galt die Verwandlung und zwar 
durch ven Weihejpruch des Priefters als vechtgläubig, auf ver großen 
bateranſynode von 1216 wurde die Transſubſtantiation als 
Krchenlehre verkündigt und erhielt im Fronleichnamefefte, an welchem 
vie Kirche ihre ganze weltliche Pracht entfaltet, eine volksthümliche Feier. 

Die Scholaſtik ſuchte varzuftellen, wie das finnlich Unleugbare, 
Beftalt, Geſchmack, Geruch, Gewicht des Brotes und Weines als Acci- 
denzen zur Berhüllung am blutigen Leibe des Gottmenfchen bleibe, und 
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dieſer zwar unſichtbar, doch auch finnlich vorhanden , gegeſſen und ver. 
daut, oder durch irgendein Mißgefchid von einem Thier verzehrt, im 
den Koth geworfen over vergiftet, durch eine Art allmäfiger Berouftung 
feine Majeftät bewahre. 

In ven frühern Reformationeftreitigleiten wurde nur auf ve 
wirkliche Gegenwart Ehrifti im H. Abendmahl Gewicht gelegt, aber 
Trient befannte fi zur Transfubftantiation, fo daß der neuern The» 
logie nichts übrig blieb, als die Gegenwart des Gottmenfchen im Abend⸗ 
mahl, die Btüthe des Eultus, gefühlsmaͤßig zu preifen, oder, wie fchon 
Sechen des Mittelafters thaten, pantheiftifch die ganze Natur zur Hofle 
zu machen, die Transfubftantiation zur beftimmten Offenbarung vieles 
Algemeinen. 

2. Noch mitten unter den Opfern der alten Welt wurde tat 
Abendmahl auch als Opfer angefehn,, zuerft als Dankopfer, daher 
eucharistia. Durch die Beziehung auf den Tod Iefn mußte Die Bor 
fiellung des Sühnopfers heroortreten. Bei Cyprian erfcheint der 
Briefter ſchon altteftamentlich das Opfer darbringend. Aber noch Au- 
guftin denkt nım an eine Genächtnißfeter des Opfers am Kreuze. Gre⸗ 
gor der Große hat in der Lehre wie im Cultus den Glauben ent» 
widelt, daß der Priefter ven Leib und das Blut des Gottmenſchen ale 
ein unblutiges, aber wirkliches Sühnopfer für vie Lebenden und die 
Todten darbringe, für letere in der Chriftianifirung des heidniſchen 
Todtenopfers, da es fehon früher im Abendlande als fromme Pflicht 
galt werthe Todte unter den Communicanten fortzuführen. 

Die Scholaftik unterfchien daher das H. Abenpmahl als Sacra: 
ment und als Opfer [sacrificium] , mit der fhulmäßigen Berfchieven: 
beit, daß Gott im Sacrament und etwas gewährt, feine Gnade, in 
Sacrifictum der Priefter ihm etwas darbringt, ven Leib des Gottmen 
hen, und dieſem Opfercultus ift vorzugsweife der Name Meffe ge 
blieben , entſtanden aus ver Feier der Euchariftie in der altkatholifcheı 
Kirche als Myſterie durch die Ankündigung missa est [ecclesia] , Di 
öffentliche Verſammlung ift entlafien. Die Kirchliche Theologie it 
immer ſchwankend geblieben zwifchen dem Opfer ald Gedächtnißfeier de 
einftmaligen Opfers am Kreuze und der wirklichen Wiederholung deſſel 
ben, wie felbft der Beſchluß von Trient zwar diefe Yortfegung al 
Sache des Prieſterthums von Chriſtus geboten ausfagt, doch als An 


II. 2. B. Abendmahl. $. 179. Liebesmahl. Kelch. 337 


venfen und Beranfhaulihung des einmal am Kreuze dargebrachten 
Dpfers. 

Diefes Meßopfer, mit einer Reihe finnvoller, althergebrachter Ger 
bete ungeben, ift in feiner feierlichen Weile als Hochamt [missa solem- 
nis] an Sonn⸗ und Fefttagen der Höhenpunkt des Cultus geworden, in 
der üblichften Form als Privatmeffe [Winkelmefie] beftellt, beſonders 
für werthgehaltne Todte ala Seelmefje, oder für das Gelingen irgend⸗ 
eines Werkes, erjcheint fie ganz als opus operatum, obwohl grade hier 
die Synode von Trient zu einer gefegneten Wirkung forvert, daß die 
Theilnehmenven mit aufrichtigem Herzen und rechtem Glauben herzu- 
tommen. Denn fie wünjchte die Theilnahme ver Gläubigen, empfahl 
aber auch vie Meſſe des einſamen Priefterd. Bellarmin erwies aus dem 
Begriffe des Opfers, daß auf Die Gegenwart Anderer nichts ankomme, 
Möhler entfchulvigte die Theilnahmloſigkeit als einen Nothſtand, der 
doch durch die Menge wie durch die Einrichtung von Meſſen, die gar 
kine Communicanten zulafien,, nothwendig gegeben ift. 

3. Das Liebesmahl, aus Darbringungen ber Theilnehmenben 
beſtellt, wurde im 3. Jahrh. allmälig von der Euchariftie getrennt, 
in vie Abendftunden verlegt, und erhielt fi) nur fo lange, als die Kirche 
an Familienleben führen fonnte, im 4. Jahrh. noch hie und da für die 
Armen. Ungefäuertes Brot galt der griedhifchen Kirche als jüdiſches 

Paſſahbrot, in Italien ift es wahrjcheinlich aus dem Volksgebrauch un⸗ 
abſichtlich in die Kirche gefommen, und erfcheint im 11. Jahrh. umter ven 
oftenfibeln Gründen ver katholiſchen Kichenfpaltung. Im Abendlande 
wurde die Oblate zur Hoftie, in Bezug auf das Lamm Gottes als 
Sühnopfer. Im der altlatholifchen Kirche wurde geweihtes Brot gern 
nit nach Haufe genommen, um in den Wochentagen es früh nüchtern 
m genießen. Der Wein nad) der Sitte fünlicher Länder mit Waſſer ge- 
uiſcht. 
Der Kelch war im erſten Jahrtauſend für alle, fo daß in Rom 
gegen die, welche ſich vefjelben enthielten, im 5. Jahrh. der Verdacht 
der Ketzerei entſtand. Ein Verſchütten des hochheiligen Blutes wurbe 
uuagſtlich vermieden. Ans dieſer Vorſicht ift im 12. Jahrh. den Ge- 
meindegliedern hie und da nur Das Brot gereicht, und dieſe Verfagung 
des Kelchs gegen Ausgang des 13. Jahrh. allgemein geworben, gerecht- 


fertigt im dem ſinnlich aufgefaßten Fleiſch des Gottmenſchen, das ja 
Gaoſia. IT. 2. Aufl. 99 
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nicht ohne Blut ſei, und feſtgehalten zur Verherrlichung des Prieſters. 
Er allein iſt werth das göttliche Blut in ſich aufzunehmen, das auch er 
nur in heiliger Handlung trinkt, er allein vermag das irdiſche Element 
in den Gottmenſchen zu verwandeln, davon man ſagte: in 6 Tagen 
hat Gott die Welt erſchaffen, in einem Moment erſchafft der Prieſter 
den Gottmenſchen; wie einſt alljährlich der Hoheprieſter des A. Teſta⸗ 
ments, fo verſöhnt alltäglich der Prieſter die Gemeinde mit ver Gott⸗ 
. heit durch das wunderbare Opfer eines getöpteten Gottmenjchen. 

Als das Hufitenthum rief: der Kelch für alle! ift noch zu Con- 
ftanz die Kelchentziehung als Löbliches Herlommen zum Kirchengeſetz ge- 
worden, vom Concil zu Bafel doc den Böhmen nachgelafien [1433]. 
Auch Trient behauptete nur das gute Recht der Kirche in ver Kelch— 
entziehung, dem Papft anheimftellenn über vorliegende Fälle etwaniger 
Geftattung zu entſcheiden, und diefer hat damals ven Kelch für deutſche 
Lande geftattet, aber weil ver Zwed einer Ausgleichung mit ven Pro- 
teftanten nicht erreicht wurde, vie ©eftattung bald wieder zurüdge- 
nommen. 

Aus der alten Sitte, ſich bei ver hehren eier vor Gott zu demü« 
thigen, mochte unmerklich die Anbetung der Hoſtie hervorgehn , wie fie 
noch ganz unbeftimmt durch ven Nachfolger des dritten Innocenz em: 
pfohlen [1217], folgeredht dem in ihr gegenwärtigen Gottmenſchen 
gebührt, ver auch als geweihte, nicht verbrauchte Hoftie in der Mon- 
ftranz aufbewahrt wird. 


$. 180. In der reformatorifhen Kirche. 


1. Die veformatorifche Oppofitton mußte ſich gegen die Veräußer— 
lihung des Göttlihen an die Sinnenwelt und gegen die Apotheofe des 
Priefterthums darin wenden. Yuther hat mit dem Gedanken gerun- 
gen, daß Brot und Wein im Abendmahl bloße Gedenkzeichen fein, wie 
er 1521 an die Chriften in Straßburg ſchrieb: „Das befenne ich, mo 
Carlſtadt oder jemand anders vor fünf Jahren mid) hätte mögen berid- 
ten, daß im Sacrament nicht denn Brot und Wein wäre, ver hätte 
mir einen großen Dienft gethan. Sch hab wohl fo harte Anfechtung va 
erlitten, und mich gerungen und gewunden, daß ic) gern herausgeweſen 
wäre, weil id) fah, daß ich damit vem Papſtthum den größten Puff kön⸗ 
nen geben. Ja wenn noch heutigen Tags möcht geſchehn, daß jemand 
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mit beftändigem Grund beweifet, daß ſchlechtes Brot und Wein da wäre, 


man dürft mich nicht fo antaften mit Grimm. Sch bin leiver allzu⸗ 
geneigt, fo viel ich einen Adam ſpüre.“ 

Aber die ganze Art feiner Frömmigkeit fordert den Glauben an 
einen wunderbar geheimnißvollen Inhalt des Sacraments, oder wie er's 
nannte, der Tert war ihm zu gewaltig. ‘Daher nur die Transjubften- 
tiation als Thomiftifche Schulmeinung verwerfend hielt er feſt an ber 
wirflichen Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im Momente dese 
Senufies, auch für Ungläubige. Anfangs und wieder zulegt hat er nur 
einfach Die Wunverthatfache als auf Grund der H. Schrift behauptet, 
ver Allmacht Gottes anheimſtellend, wie er feine Verheißung erfüllen 
wolle; dazwiſchen hat er aus dem Siten zur Rechten Gottes die All⸗ 
gegenwart des Gottmenſchen gefolgert, als melde für ums durch die 
Einfegungsworte auf den Genuß des heiligen Mahles felbft beſchränkt 
ja, fo daß alſo Brot und Wein ihrem Wefen nad) nicht verändert, 
aber mit Leib und Blut Chrifti geheimnißvoll verbunden werben. Er- 
ſteres ift die Lehre der älteren lutheriſchen Symbole geworden, fo die 
Augsburgiſche Confeffion Artikel 10: „Daß wahrer Leib und Blut 
Chrifti wahrhaftiglich unter ver Geftalt des Brotes und Weines im 
Abendmahl gegenwärtig fei, und das ausgetheilet und genommen wird. 
Derhalben wird aud Die Gegenlehre verworfen." Das Zweite die 
Lehre der Concorbienformel, welche im Glauben an die Ubiquität des 
Leibes Chrifti Traft der Gemeinſchaft feiner Idiome den Genuß der 
Leiblichkeit Chrifti von feiner geiftigen Aufnahme genau unterfcheivet, fo 
daß nur jener im Abendmahl allezeit ftattfinde,, ohne daß doch ver Leib 
des Herrn zerbifien und verbaut würde, wie die Juden zu Capernaum 
& im Sinne gehabt hätten. 

Der Streit brad aus, als unmittelbar neben Luther D. Carl- 
ſtadt kraft des Glaubens, der allein das Heil vermittle, das Abenp- 
mahl nur für ein Zeichen und Pfand achtete, wie der Regenbogen nad) 
ver Sintfluth fol ein Zeichen gewefen fet, daß feine zweite Yluth vie 
Belt verwüften werbe, ohne daß doch Gott im Regenbogen war. Aber 
unbehäilflich will er, „Das ift mein Leib,“ gar nicht auf das Brot, fon- 
den auf den eignen Leib beziehn, auf ven Ehriftus hingewieſen habe. 
Die Schweizer brachten die befre Schriftauslegung, Zwingli in 
Zurich, „das if für das bedeutet, Ofolampadius in Bafel fah im 
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Brote als Leib des Leibes Sinnbild, die eier zum Gedächtniß wa 
ihnen ein Zeugniß der leiblichen Abmwefenheit des Herrn. Auch fie gingen 
davon aus, der Glaube allen macht felig, und bibliſche Zeugniſſe feh 
fen nicht, nach denen „Das ift“ eine Beziehung, ein Sinnbild bezeichne, 
fo ftehe geſchrieben“) von ver Einfegung des Paſſahmahls: „es ift das 
Paſſah Jehovahs genauer: „vie Berfhonung Jehovahs, d. h. die Jah 
feier bevingt und bedeutet die Verſchonung der hebrätfchen Erſtgeburt 
durch Jehovah. 

Die ſprachliche Zuläffigkeit viefes Verſtändniſſes hätte Luther wohl 
erkannt, aber er bedarf der perfönlich finnlichen Gemeinſchaft mit Chri⸗ 
ſtus, die Kirche ſcheint ihm verödet ohne viefelbe. „Der Teufel will die 
Eier ausfaufen und ung nur die Schalen laſſen.“ Er fühlt und ver- 
abfchent das Rationale in der Tehre ver Schwarmgeifter und Sacramen: 
tirer,, wie er feine Gegner nennt, daß fie Gottes Geheimmiß nad ven 


Regeln ver Logik verzerren wollen. „Das einige Stück bewegt fie am 


allerhöchften, daß e8 ver Vernunft aus der Maßen närriſch ift zu glau- 
ben, daß wir Chrifti Leib und Blut leiblich efjen und trinken. Es ifl 
der Groll und Efel der natürlichen Vernunft, der mag dieſes Artifele 
nit, und will fidy vennod in die Schrift hüllen, daß man ihn nidı 
fennen fol. Meine Schwärmer aber bereiten mit folchem Efel die Bahn, 
daß man ſchier wird Chriftum, Gott und alles mit einander verleug: 
nen." Für Zwingli erfehien Luthers Behauptung nur als ein Verſtan 
des⸗ und Phantafie-Irrthum , ein Zuviel des Glaubens: der aber if 
empört, daß der Teufel, nehmlich Zwingli und Okolampadius, bei fol 
cher Irrlehre noch von Erhaltung brüderlicher Eintracht zu reden wage 
„Wohlan dieweil fie denn jo gar verrucht fpotten, will id} eine luthe 
riſche Warnung dazu thun, und fage alfo: Verflucht jet ſolche Liebe un 
Einigkeit in ven Abgrund der Hölle, darum daß fie nicht allein di 
Chriftenheit jämmerlich zerrüttet, fonvern fie nach des Teufels Art i 
foldem ihrem Sammer noch fpottet und närret. Nein, mir nicht! lieb 
Herren des Friedens und der Liebe! Wenn ich einem Bater und Mutter 
Weib. und Kind erwilrget, und wollt ihn dazu auch würgen und fagen 
halt Friede, Lieber Freund ! wir wollen uns lieb haben, die Sache i 


nicht fo groß, daß wir darum follten unems werden! was follt er daz 
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| jagen? So erwürgen mir die Schwärmer Chriftum meinen Herrn. und 


Sott Bater in feinen Worten, dazu meine Mutter die Chriftenheit mit 
meinen Brüdern, und fagen darnach, ich foll Friede haben.“ Er ift 
überzengt: „ein Theil muß des Teufels und Gottes Feind fein, da ft 
fein Mittel.” Bereits hat Luther der Schweizer Abenpmahl ein Freſſen 
für die Säue genannt, Zwingli das Iutherifche ein Mahl für Cyelopen. 
Da ſchon im Zerfallen der beiden großen Parteien, an deren Spike fie 
fanden, fegte der Landgraf von Heſſen die legte Hoffnung auf eine per- 
iinlihe Zufammenfunft, denn, fehrieb er an ven Kurfürften von Sach⸗ 
ſen, „e8 ift von nöthen, daß wir uns nicht fo lüderlich von einander 
trennen laſſen, obſchon unsre Gelehrten um leichter oder fonft disputir⸗ 
licher Sachen willen, daran umfre Seligfeit nicht hängt, zwieſpältig 
find.“ 

So ſaßen ſie auf dem Schloß zu Marburg und in der Elifabeth- 
lirche im October 1529 das einemal einander gegenüber, die beiden Heer⸗ 
führer der Neformation. Dan hat fich Doch Über 14 Artikel des chrift- 
lichen Glaubens verglichen. Über ven 15. Artikel, ob Leib und Blut 
Chrifti leiblich im Brot und Wein fet, blieb ver Zwieſpalt. Luther 
Kellte fich auf das Wort des Herrn: „wer mein Fleiſch ifjet, und trinfet 
mein Blut, der bat das ewige Leben.“ ) Zwingli entgegnete mit dem 
Vorte des Herrn: d) „das Fleiſch ift fein nütze;“ alfo auch fein eig⸗ 
nes, von dem er ebenda ſpricht, fein nütze, ſondern feine geiſtige Gemein⸗ 
ſchaft im Glauben empfangen bringt das Heil. Er erinnert daran, daß 
auch ſein Gegner die Einſetzungsworte nicht durchaus wörtlich verſtehn 
fine: „dieſer Kelch iſt das Neue Teſtament in meinem Blut ‚"°) ſtatt 
enthält das Blut. Luther hatte vor fi) ie Worte auf den Tiſch 
geichrieben : „das iſt mein Leib.“ Dabei will er bleiben, um das Wie 
ud Warum will er fich nicht kümmern. „Wenn der Herr mir Holzäpfel 
hinlegte und hieße mir nehmen, follt ich nicht fragen, warum! Ich 
frage nicht, was leiblich efien nüte, fondern was gefchrieben fteht. Wenn 
Gott mich hieße Mift nehmen, fo that ich's auch.“ Dazu beruft ex ſich 
auf innere Erfahrung, vie Gegner hätten ihre Auslegung noch nicht im 
geifliger Anfechtung erprobt, er habe mit der feinen gegen Hölle und 
Satan gekämpft. 


a) Joh. 6, 54. D) Joh. 6,69. c) 1 Fer. 11, 4. 
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Er Hat daher Zwinglis dargebotne Bruderhand zuräüdgewiefen: 
„uhr habt einen andern Geift ald wir!" Das Unheil diefer Spaltung 
bat auch er tief gefühlt, zu Bucer, dem Frievensvermittler aus Straf: 
burg, fagt er: „Mein Leben wollt ich drum geben, denn ich weiß, daß 
dieſer Zwieſpalt dem Evangelium mehr Unheil bringt als Das ganze 
Bapftthum." Es ward eine Verwirrung der Gemüther, wo nun die 
Wahrheit fei, und ein Triumph der Päpftlichen won den Führern ver 
Reformation zu fagen: fie fallen einander felbft an! Auch wäre das 
proteftantifche Deutſchland einig mit den kriegsgeübten Schweizern un: 
überwindlich gewejen. 

Doch war das proteftantifche Concilium zu Marburg nicht durchaus 
vergeblich : die verglichnen Artikel wurden von den gegenwärtigen Theo: 
logen beider Theile unterzeichnet , fie find Die Grundlage geworden für 
den erſten [befennenben] Theil der Augsburgifhen Confeſſion, hinficht⸗ 
lich des unverglichnen 15. Artikels, „fol ein Theil gegen den andern 
hriftliche Lieb erzeigen, ſoweit e8 fein Gewifien leiven faun, und beive 
Theile Gott den Allmächtigen fleißig bitten, daß er uns durch feinen 
Geift m vem rechten Verſtand beftätigen wolle.“ 

Zwingli ift fich immer gleich geblieben, nur hat er gegen den Bor- 
wurf, daß feine Lehre nur gemeines Brot biete, die gläubige Anſchau— 
ung des Leidens Chriſti und feine Segnung im Abendmahl als eine 
Gegenwart des wahren Leibes Chrifti bezeichnet. Im viefer Richtung, 
welche in ven oberbeutfchen Stäpten zur Geltung kam, ift durch Bucer 
mit Luther 1536 die Wittenberger Concordie abgeſchloſſen worden, die 
erite Unionsurkunde zwifchen der Iutherifchen und reformirten Anjchau- 
ung. Es gelang Widerftrebendes zufammenzubringen : geiftigen Genuß 
durch den Mund des Glaubens, und doch von Fleiſch und Blut. Aber 
noch blieb der greifliche Unterſchied, daß nach Luther auch die Ungläu- 
bigen den Leib des Herrn als etwas wirklich Gegenwärtiges empfangen, 
obwohl ihnen zum Gericht. Bucer hat aud) dieſes nachgegeben in dem 
von Melanchthon aufgefegten Artikel: „Wie St. Paulus fagt, daß auch 
die Unmürdigen das Sacrament genießen, alfo halten fie auch, Daß die 
Unwürdigen ven Leib und das Blut Chrifti wahrhaft empfahn, wo man 
des Herrn Ehrifti Wort und Einfegung hält.“ Er konnte dies vor den 
Schweizern nur dadurch rechtfertigen, daß unter den Unwürdigen vie 
zwar leichtfinnig zum Sacrament Kommenden, doch nicht durchaus Un- 
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gläubige gemeint fein, bie aljo immer noch ein Organ des Glaubens 
mitbrächten zu geiftiger Aufnahme. 

Zuther hat Das Damals ertragen um des Friedens willen, die Pro- 
teftanten galten für vereinigt, bis er in der Einficht, daß man doch nicht 
einig jet, im Abſcheu vor Zwinglis ganzer Richtung, ven er für einen 
Unchriften hielt, fiebenmal ärger geworben als da er noch ein Papift 
war, und im Verdachte gegen Melanchthon felbft, den Streit auf's hef- 
tigfte erneute [1544], auf daß, weil e8 mit ihm zur Grube gehe, fein 
Zeugniß gegen die Schwarmgeifter und Seelfrefier feftitehe. 

Was in der Wittenberger Concorvie um äußern Friedens willen 
geſchah, volgog Calvin, ala er die Zügel ver Reformation ergriff, 
durch eignes religiöſes Bedürfniß, das Myſteriöſe, Übernatürliche feft- 
zuhalten, in ver Lehre, daß vie Gläubigen den zur Rechten Gottes er⸗ 

höhten Leib Chrifti geiftig, aber wirklich genöfien. Dieſes bewegt fich 
zwiſchen zwei Polen: nur eine geiftige Gemeinfchaft mit dem Gottmenſchen 
durch den Glauben, und doch eine wahre vom himmlischen Leibe Ehrifti 
ausgehende Gemeinfchaft mit feinem Fleiſch und Blut, Brot und Wein 
vie Träger derſelben, Allen dieſes Himmliſche dargeboten, aber nicht 
Me fähig e8 aufzunehmen. 

Zwinglis Auflöfung alles Wunderbaren war nicht un Gefchmade 
ſeines Zeitalterd. Die unter Calvins Einfluß entftanpenen Glaubens⸗ 
befenntnifie bewegen fich alle zwifchen jenen beiven Polen. Luther hat 
fi eimigemal anerkennend über Calvins Perfönlichkeit geäußert, aber 
fein letztes Wort über die Schweizer war: „Sch rechne fie AU’ in einen 
Kuchen, welde nicht glauben wollen, daß des Herm Brot im Abend- 
mahl fer fern rechter natürlicher Yeib, weldyen Judas ebenfowohl mänd- 
ih empfäht als St. Peter." Auch gegen vie Union von Abenpmahls- 
genofien bat er an ven Kath zu Frankfurt gefchrieben: „Mix ift’s 
füredlich zu hören, daß in einerlei Kirche und an eimerlei Altar follten 
beide Theile einerlei Sacrament holen und empfahen; und ein Theil 

follte glauben, e8 eupfahe ven wahren Leib und Blut Chrifti, Das andre 
Theil aber glauben, es empfahe eitel Brot und Wein; und oft zweifle 
ih, daß ein Prediger fo verftodt fein kann und hierzu ftille ſchweigen 
und beide Theile alfo gehen lafien.“ Die Intherifche Kirche hat fich umter 
fchweren innern Ränpfen eines Zugs zur calvinifchen Bergeiftigung er- 
wehrt, da Melanchthon, nachrem ihm nachgewiejen war, daß darin das 
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kirchliche Alterthum nicht bei Luther ftehe, mit Ablehnung einer Allgegen- 

wart Chrifti erklärte: „Chriftus ift im Abenpmahl wahrhaft zugegen 
und wirffam, und das zu glauben ift genug.“ In diefem Sinn hat er 
den 10. Artikel der Confeflion in ver Ausgabe von 1540 mit leifer 
Umbeugung fo gefaßt: „Daß mit dem Brot und Wein wahrhaft ges 
ſpendet würden der Leib und das Blut Chriſti dem Eſſenden im Mahle 
des Herrn;“ ohne die frühere VBerdammung der Anderslehrenden. Er : 
alſo dachte Chriftum im Abendmahl perfünlich zugegen, Luther leiblih. 
Das Lutherthum hat ſich von ver veränderten Eonfeffion und von Me 
lauchthon losgeſagt, die Concorvienformel hat die Annäherung des Cal- 
vinismus als eine Täuſchung bezeichnet, und das Dogma nadı ihrem 
Dofürhalten auf ewig feftgeftellt : Chriftus durch vie Gemeinfchaft feiner 
göttlichen und menſchlichen Natur überall gegenwärtig, wo er zu fein 
verheißen bat, theilt fein Fleiſch und Blut in, mit und unter dem Brot 
und Wein den Genießenden wahrhaft mit, den Gläubigen wie ven Un- 
gläubigen, jenen zum Heil, diefen zum Verderben. 

2. Das Meßopfer ift als unnöthig nach dem für immer genügen 
ven Opfer am Kreuze und daſſelbe nur verdunkelnd mit bittrer Rüge 
feiner Mißbräuche befeitigt worden, indem doch die altchriftlichen Gebete 
der Meſſe großentheils in die Liturgie aufgenommen wurden. Da 
Zwingli die Sündenvergebung auf Chriftus felbft zurüdführte, blieb 
ihm für das heilige Mahl die Todesfeier, die Gemeinſchaft und das 
Zeichen des geiftigen Genufles. Luther hat mitunter eine magiſch ver- 
klärende Wirkung auf den Leib des Communicirenden gepriefen. Beide 
Kirchen, ohne eine eigenthümliche Wirkung des heiligen Nachtmahls auf- 
zufinden, hoben unter mandherlei religiöfen Erfolgen Sünvenvergebung 
und geiftlihe Speifung hervor. | 

3. Der Kelch wurde nach der Einfegung Chrifti und kraft allge 
meinen Priefterthums ver Gemeinde zurüdgegeben, wobei die gefetsliche 
Mifhung mit Wafler ablam. Die reformirte Kirche nahm das Brechen 
hierzu bereiteten Brotes wieder auf. Mit dem Glauben an ein Bor- 
handenſein des göttlichen Leibes außerhalb des Genuſſes und mit dem 
Mekopfer fiel alles Gepränge, und die heilige Handlung wurde der 
Einfegung Chrifti nahe gebracht. Die Theilnahme galt als freie Sache 
des innern Bedürfniſſes, Unbuffertigen follte fie abgerathen werben. 
Epriftlicher Unterricht und eine beſondre Vorbereitung bedingen ins⸗ 
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ein die Zulaſſung. Die Selbfteommunion des Geiftlihen wurde nur 
Hegenfate wider die Privatmeſſe verworfen, in der reformirten Kirche 
b fie gewöhnlich inmitten der Gemeinde. Gemeinfhaftliher Genuß 
d in lutheriſchen Symbolen als Sitte angeführt und hat fi vor- 
mlich im Gemeinveleben der reformirten Kirche erhalten. 

Nachdem das Mahl der Liebe zum Erisapfel geworden war, achtete 
Iutherifhe Orthodoxie ven Calvinismus für weit ſchlimmer als den 
pismus. Der ſächſiſche Juriſt Benedict Carpzov urtheilte: daß die 
e mit einer Papiſtin, wenn auch ſehr traurig und unrecht, doch nicht 
ich ſchmachvoll ſei wie mit einer Calviniſtin. Doch wurden einzelne 
8 der reformirten Kirche als Gäſte vom lutheriſchen Altar inögemein 
Gt zurüdgewiefen. 


$. 181. Im der Kirche des erneuten Proteflantiömus, 

In der reformirten Kirche ift Zwinglis Geiſt auferftanden mit 
ner Abenpmahlslehre. Die calvinifhe Auffaffung veformirte ſich zur 
bensgemeinfchaft mit Chriftus, durch den H. Geiſt oder durch die 
she vermittelt. Als ein Göttinger Profeffior Heumann nad funf 
jährigem Schweigen über viefe feine Überzeugung in nachgelaßner 
hrift fich offen zu Zwingli befannte [1764], vernahm man’s no 
it einigem Schreden, nicht ohne Verdacht, daß mancher Lutherifche 
en fo gefchwiegen habe, aber ſchweigend hinweggegangen fei. Bald 
chher theilten fi) Zwingli und Calvin oder vielmehr Melanchthon in 
: tbeologifchen Richtungen. Mit dem Glauben an die Allgegenwart 
r menfchlihen Natur Chrifti verlor das Intherifhe Dogma feine 
rundlage. Der moderne Supernaturalismus dachte an irgend» 
ıe Selbftmittheilung over unbefannte Einwirkung geiftiger Nähe 
mifti. Der Rationalismus erinnerte an ein Wort Ciceres: 
Benn wir die Feldfrüchte Ceres, den Wein Bacchus nennen, gebrauchen 
reine Abliche Redeweiſe, aber wen hältft du für fo wahnfinnig, daß 
das, was er ift, für einen Gott halte!” Sie erinnerten an die Ber: 
worenen Catilinas, die ſich einander verpfänveten durch Wein gemiſcht 
t ihrem Blut. Selbft ver Rattenfänger von Hameln wurde angernfen 
) einer der alten Priefter, welche Kinder einfingen, um fle zu ſchlachten 
: den urfprünglichen vüftern Ritus des Dienfchenfleifches, Daraus Das 
endmahl mit feinem Fleiſch⸗ und Blut⸗Geſchmack hervorgegangen fei. 
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Aber ver Ratienalismus konnte von einfeitigen Beziehungen eines Hu 
manitãta- und Gedãchtnißmahls zu tiefem Auffafiungen eines veligiöfen 
Simbilde forigehn. Eine ausſchließliche Beziehung auf die Handlung, 
tas Brechen tes Brots und das Geleltertfein des Weins, wollte doch 
alſ das Summen der Kirche über das Verhältniß der Stoffe zu einander 
als Ierıham bezeichnen. Auch das blieb individuelle Meinung, die Ab 
hr ver Eimfegungsworte zu leugnen, oder ihr Entftandenfein ans ven 
Gerühlen ver apoftolifhen Kirche zu behaupten. 

Die fpeculative Deutung im orthoporen Gewande begriite # 
im Abentmahl das Sinnbild des in feiner Schöpfung fich wiederfinden 


ven Getres, in ihrer Nadtheit fand fie fein hiftorifches Yleifch und But : 


ungntegbar. Die Bermittlungstheologie fuchte nach mancherlei 
funtiger,, nicht allzuverftändlicher Auffafjung : eine nothwendige Seelen- 
ſpeiſe zum Sündenvergebung , eine Berflärung alles Leiblichen zu einem 
geifttichen Leibe, die Aufnahme des Naturlebens Chrifti als verfchieven 
von feinem Perfonleben,, oder eine Einigung mit ihm als dem Quell 


einer heiligen Bermählung von Natur und Geiſt. Eine Wiedergeburt j 


rer Kicche wurde von der Wiederherftellung eines gemeinfamen heiligen 
Feſtmahls auserwählter, priefterlich geweihter Chriften erwartet und ver 
zu genießende Leib Chrifti als die Gemeinjhaft des Gläubigen felbft 
angejehn. 

Allgemein in deutſchen Landen hatte fi) bis zum Jubelfeſte ver 
Reformation die Überzeugung ausgeſprochen, daß ver würdige Genuß 
uud Segen nicht durch ein beſtimmtes Dogma bedingt ſei. Im dieſen 


1 nur 


Sinne ohne Auseinanverfegung über dafjelbe wurde die Union lutheri: 


ſcher und veformirter Gemeinden vollzogen oder doch gebilligt. *) 

Die neulutherifhe Orthodoxie verabfcheute in der reformirten 
Auſchauung den Keim alles rationaliftifchen Unglaubens und fah ven 
Mittelꝓuult alles Chriftenthums in der Iutherifchen Abendmahls lehre. 
Ln Muglied des Brandenburgifhen Eonfiftortums fand im Abendmahl 
ſeun den augenfcheinlichen Beweis für die Auferftehung: „Chriftus iſt 
wwRugbur auferflanden, denn wir genießen ja feinen Leib im H. Nacht⸗ 
war. Dartorius, der preußiiche Generalfuperintenvent, griff wie: 
wa die Allgegenwart der menſchlichen Natur zurüd, der Leib des 


u Wir We rc 
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klärten Gottmenſchen ſei etwa wie verbiinnte Luft zu denfen, vie ftch 
och wieder greifbar verdichten könne. Aber felbft Stahl behauptete 
hne diefe erträumte Allgegenwart nur eine leibliche und doch nicht ftoff- 
iche Nießung des verklärten Leibes Chrifti durch den Mund. Beiden 
unrde bemerkt, daß in der H. Schrift nicht vom verklärten, ſondern 
vom gebrochnen Leibe die Rede fei. Gerade aus der erften Abend⸗ 
mahlsfeier erhob fich dieſes Bedenken, daß Damals ver Körper Jeſu doch 
fiher nicht im Zuftande der Verklärung und Allgegenwart war, wie 
mochten die Apoſtel ihn eſſen! Daher das Zugeſtändniß, viefes fei noch 
fein rechtes Abenpmahl gewefen, nur eine Prophetie des rechten. Auch 
vie Darbringung des Opfers wurde wieder aufgegriffen, das paßte 
zum Prieftertpum der neulutheriihen Kirche. In ihren Kreifen hieß die 
Union ein Unfinn, ein Teufelswerf, eine Diana der Ephefer, ein Abfall 
vom Chriftenthum. „Keine Gemeinfchaft mit Reformirten und Unirten, 
fie find ſchlimmer als Zulu⸗Kaffern!“ Insgemein wurden fle vom lu⸗ 
theriſchen Hochaltar abgemwiefen. 


§. 182. Refultat. 


Das Hecht ver flreitenven Kirchen, deren Gegenfa gerade am 
Tiſche des gemeinſamen Herrn den handgreiflichſten Ausprud gefunden 
bat, ift zu meſſen nach den Einfegungsworten und nad dem Wefen 
eines heiligen Ritus. 

Zwei neben einander geftellte oder durch das Zeitwort des Seins 
verbundene Hauptwörter können ihre gänzliche Einerleiheit, oder auch 
nur eine gewiſſe Verbindung und Beziehung zwifchen ihnen anzeigen, 
wie dad nur mit etwas gefundem Menjchenverftand und aus dem Zu⸗ 
ſammenhang erkannt wird. Wenn wir fagen: Nazaret ift die VBaterftadt 
Jen, fo verfteht dies jeder, dem nicht etwa Bethlehem ein Bedenken 
macht, als Einerleiheit. Oder, Gold ift ein Metall, fo erkennt jever- 
mann in biefer Einordnung unter etwas Allgemeineres die Gleichheit. 
Benn ih aber fage: Steinfohlen find Gold: fo merkt man fogleich, 
daß hierdurch nicht Einerleiheit ausgefagt wird, fondern nur irgendeine 
Beriehung, und zwar, wie fich bei leichtem Nachdenken ergibt, dieſe, 
daß Derzeit ein Kohlenwerk ebenſoviel werth fein kann als ein Gold⸗ 
lager. 
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Als Chriftus ſprach: „ich bin der wahrhaftige Weinſtock,“) hat 
ſicher kein Apoftel daran gedacht ihn für einen wirflihen Weinftod an 
zuſehn, das wahrhaftige mit der weitern finnbildlichen Hinweiſung, 
Gott als Weingärtmer, wir als Reben, fchließt eben das wirkliche aus, 
So fagen auch die Eimfegungsworte des H. Abendmahls nicht m 
mittelbar Einerleiheit aus, fondern irgendein Verhältniß zwiſchen ges 
wöhnlihen Nahrungsmitteln zu dem Leibe und Blute Chrifti, denn ob⸗ 
wohl bedingt durch das was an jenen gefchieht, wenigſtens am Brote, ! 
gebrochen, find Doch nur die Stoffe, Brot und Wein, Gegenftände ver 
Gleichung, und diefe werden in allen kirchlichen Auffaffungen als Sin 
bilder angefehn,, ſei's auch nur als Hülle und Schein ‚eines Innern, 
Göttlichen. 

Im katholifhen Dogma ſcheint das Wunderbare wirklich über alle 
Bernunft zu gehn, daß ein Stüd Gottes gemacht wird durch eme& 
Menſchen Wort, und viefes aufbewahrt werven kann in einer Schadhtd. 
Aber dieſes wäre nicht einmal derfelbe Leib, der von der Jungfran ge⸗ 
boren und in den Himmel erhoben ift, fondern ein neu gejchaffner, 
täglich auf tauſend Altären, auch bei der größten Gleichmäßigkeit nur 
ein nachgemachter , deſſen Verhältniß zu dem perfönlichen Chriftus ſich 
ganz in’8 Undenkbare verliert. Dazu Diefe phantaftifche Naturanſchauung 
das nothgenrungene Zugeſtändniß der bleibenden Accidenzen , ver Ge 
ihmad des Brots, der Geruch des Weins, die Sinne laſſen fich dark. 
ber nicht täuſchen. Accivenzen find ja nur beftimmte Befchaffenheiten 
und Beziehungen einer Subſtanz, fie find gar nichts für fich ſelbſt, die 
Schwere 3.3. ift nur die Subftanz felbft in ihrem Angezogenfein vom 
Erpförper, die fol nun hier abgelöst von ihrer Subftanz in der Luſt 
jhmeben. Dennoch Millionen frommer Denfchen fo viele Jahrhunderte 
durch Haben bei dieſer eier ihre Herzen erhoben und die Chriftuenäke 
wahrhaft gefühlt. . 

Das lutheriſche Dogma hat mit der gleich phantaftifchen Lehre 
von der Mittheilung göttlicher und menfchlicher Eigenfchaften feine Grund» 
lage verloren, die mit ihrem allgegenwärtigen, göttlich ereatürlichen Leibe 
nur für eine pantheiftifche Weltanficht Stun haben würde. Ohne jene 


*) Joh. 15,1. In Luthers Überſetzung minder genan: „ich bin ein rechter 
Weinftod.“ 
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undlage, nur als ein Wunder Gottes betradytet, der alles vermöge, 

nicht einzufehn,, warum dieſe Boritellung eines Verborgenſeins des 

tmenfchlichen Leibes unter dem Brot und gerade nur im Moment 

3 Genufjes berechtigter fer als das katholiſche Dogma einer einfachen 

iberhaften Verwandlung, von der ſien nur ein abgeſchwächter künſtli⸗ 
x Nachklang iſt. 

Das calviniſche Dogma als die Vergeiſtigung der leiblichen 
egenwart Chriſti bewegt fih in dem Widerſpruche eines geiſtigen und 
ir geiftig zu genießenven Leibes, ver als eine vom verflärten Körper 
hrifti ausgehende Kraft ſehr uneigentlih Yleifh und Blut genannt 
ird. | 

Alle drei Kirchendogmen verhalten ſich zum Schriftworte ale gleich 
rechtigte Hypotheſen, indem jedes etwas hineinlegt, was in den Ein- 
tzungsworten nicht enthalten if. Sie behaupten eine ungeheure That⸗ 
che, größer als alle Wunder ver H. Schrift, im ſeltſamen Abſtande 
on ihrem Erfolg, über den e8 nicht einmal zu einem beftimmten kirch⸗ 
hen Ausprude gefommen ift. Dieſer Erfolg ift die religidfe Förderung 
ach verfchiennen Seiten hin, und je ernfter man in jeder Kirche vom 
egen des Nachtmahls geſprochen hat, defto mehr kommt feine Befchrei- 
mg auf dieſes Religiöfe zurid. Bezeichnen wir's möglichft beftimmt 
8 Vergebung der Sünden und geiftige Einigung mit Chriſtus, fo ift 
is groß an fi), aber durch die Andacht zu jeder einfachen Verkündi⸗ 
ng des Evangeliums nicht minder erreichbar. Dieſes geiftige Genie- 
:n des Fleifches Chrifti, wie das Trinken des von ihm gereichten Waſ⸗ 
rs am Jakobsbrunnen, kann nad, der Schrift wie nach den kirchlichen 
efenntnifjen auch ohne äußerliches Genießen ſtattfinden, viefes ift alfo 
oß Das Außerliche zu jenem als feinem Inhalte. 

Doch entſprach jedes der drei Dogmen dem Charakter feiner Kirche, 
iher auch die Anhänglichkeit an viefelben. Entfprady ver katholifchen 
irche die volle Beräußerlichung des Göttlichen, fo trat doch beiden 
vteftantifhen Dogmen entgegen, daß der alleinſeligmachende Glaube 
m Gegenftanvde Chriſtum Hat, nicht gerade fein Fleiſch und Blut, 
her diefes felbft nur als Sinnbild der Hingebung an Ehriftum er- 
en. Durch bloßes Effen kann ver Menſch ernährt over vergiftet, 
er nicht felig noch unfelig werden, nicht dieſes durch den Paradies- 
fel, nicht jenes durch die Hoftie. Die Religion kann in keiner Weife 
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dur Efien, nur durch ven Glauben angeeignet werben, es gilt aud 
bier das Wort in feiner Folgerung, das die Bedeutung der Iunerlid. 
feit in ſcheinbar gemeiner Form ausfpriht: „was durch den Mund 
eingeht, verunreinigt den Menfchen nicht,“*) ſowie daß Fleiſch un 
Blut das Reich Gottes nicht erben.d) Was von leiblihen Segnungen 
des Nachtmahls gedichtet worden ift, die der Proteftantismus nicht 
fennt, hat nur darin Wahrheit, daß feine veligidfe Wirkung nicht durch 
Wort und Begriff, fondern auf leibliche Weife vermittelt wird. Weil 
das Abendmahl als eine ſymboliſche Handlung wefentlich den religiöfen 
Gefühl angehört, ift ihm jede begriffsmäßige Auffafiung im Dogma 
fremd und im Grunde gleihgültig. Das vechte Gefühl, das Durch ven 


Genuß des H. Mahls geweckt und geftärkt werben foll, ift Das der in. 
nigften Gemeinſchaft mit Chriftus und der Ehriftenheit. Brot und Wein '. 


find freilich nur Sinnbilver, aber weil und wiefern fie e8 find, vereini- 
gen fie wahrhaft mit dem Erlöfer. Er ift alfo auch wahrhaft gegenwärs 
tig, aber in ver Wahrheit, vie für den Geift allein gilt, und die nur 
durch eine Berwechslung in die finnliche Wirklichkeit hinein gedeutet wor 
den ift; erift gegenwärtig in der Weife, wie er verheißen bei uns zu bleiben 
alle Tage und mitten unter ihnen zu fein, wo fich zwei oder drei in 
feinem Namen verfammeln. Jenes Gefühl ift faft gleichmäßig verein: 
bar mit der dogmatiſchen Auffafjung der verſchiednen Kirchen , aber fie 
alle müſſen als etwas dem heiligen Ritus Fremdartiges zuridtreten, 
wenn das Abendmahl je wieder das Liebesmahl der ganzen Chriftenbeit 
werben fol. 


— -. 


4 m 


Daher iſt der würbige und fegensreiche Genuß durchaus nicht abe . 
hängig von der Zuftimmung zu einem diefer Dogmen oder ihren man 
herlet Abarten ; wer gar nichts davon verfteht, kann e8 doch mit voller . 
Innigkeit reichgejegnet feiern. Hiernad) Tann fogar Zwinglis Berftänd- “ 


niß , obwohl nad) dem heiligen Tert am meiften berechtigt, und dieſen 


“4 


Charakter der reformirten Kirche, die Abhängigkeit des Heils von Gott ! 


allein ohne irgendwelche crentürliche Vermittlung am ſchärfſten ausfpre: 
hend, dem Einzelnen zum Irrthum werden, der in ver Tiefe feines 
Gefühle durch dieſelbe verflaht und in dem Schauer der Andacht vers 
ftört würde. Aber auch mit diefem Berftändniß ift der ungetheilte Se- 


a) Mt. 15,11. b) 1 Kor. 15, 50. 
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gen des Sacraments vereinbar, denn das Andenken an ven Tod Jeſu 
ſchließt die volle Innigkeit dieſes Andenkens nicht aus, alfo das fich 
Hineinleben in alle Segnungen dieſes Gedächtniſſes. Wer möchte zwei- 
feln, daß e8 ein rechtes chriftliches Abenpmahl war, als Lavater, die 
Todeswunde in der Bruft, zum legtenmal mit feiner Gemeinve das hei⸗ 
lige Mahl halten, betete: „OD fegne, Herr, diefe Feier, und laß uns 
mit Dir eins werben wie das Brdt, das du deinen Leib, und den Trank, 
den du dein Blut nenneft, mit uns eins wird.” Derjenige hat vie 
wahrfte Anſchauung vom Abenpmahl‘, fer fie nach Paſchaſius, Luther, 
Calvin oder Zwingli, der mit bußfertigem Herzen hinzutretend ſich am 
innigften im die Liebe, das Leiden und in das Siegeögefühl des Herrn 
vertieft. 
Luthers Zorn gegen die Eidgenofjen war darauf geftellt, daß er 
mr auf den Gegenſtand fah, wie feine fromme Phantafie denſelben 
vorftellte, Gottes Leib und Blut die er verleugnet meint, nicht auf die 
veligiöfe Bedeutung und Wirkung. Sein Dogma wie fein Eifern für 
dafielbe war noch ein Stüd Tatholifchen Wefens im Abirren vom allein- 
feligmachenden Glauben. 

Vom Fleiſch und Blut will auch die evangelifche Kirche in ihrem 
tiefern Sinnen das Heil nicht ableiten, fondern davon , daß Ehriftus 
durch Aufnahme feines geiftigen Lebens eine Geflalt in ung gewinne. 
Diefe Erhabenheit über jede Lehrmeinung hat wohl jever in feiner Er- 
fahrung durchlebt, ver ſich des Gefühls erinnert, mit dem er irgend- 
einmal, wär’8 auch nur das erftemal gewejen, am Altar ftand: er 
dachte nicht von fern an die Satungen feiner Kirche über das Sacra- 
ment, er verftand fie wielleicht nicht einmal, aber er fühlte fich eins mit 
dem Herrn, geiftige Liebesarme umfingen ihn und drüdten ihn an das 
große Liebefchlagende Herz der Chriftenheit. 

2. Selbft für den ftrengften Supernaturalismus ift nad dem 
allgenügenden und allen Opfervienft befchließenden Opfer am Kreuze 
die Nothwendigfeit eines fortwährenvden Opfers nicht darzuthun. Es 
kann nicht heilbringender fein das Fleiſch Chriſti täglich zu opfern, als 
es jährlich zu efien. Aber viefe Seite des fatholifchen Meßrituals, gegen 

welche allerdings die römiſche eier des Sacraments jehr zurädtritt, 
kann im Zurückgehn auf altchriftliche Vorftelungsweifen, Darftellung 
[repraesentatio] des Opfers am Kreuz und des geiftigen Opfers, wel- 
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es der Menſch alltäglich Gott darbringen fol, als freies kirchliches 
Herkommen feinen hriftlihen Charakter rechtfertigen, und ift ebenfo 
angemeſſen für große Kirchenfeite, etwa bei einer Kaiferfrönung, wie 
als tägliche Einladung zur ftillen kirchlichen Andacht. Die Gotted- und | 
Chriſtus⸗Nãhe ift im Fatholifhen Dogma und Ritus für das finnlice 
Gefühl am einpringlichften dargeftellt, und dadurch da, wo Die äußern 
Mittel dazu vorhanden find, die Majeſtät eines Cultus entſtanden, den 
wohl nie eine Religion ſinnlich ergreifenver gehabt hat. 

3. Diejenigen Gebräuche find die angemeflenften, welche das 
Urfprüngliche mit dem gegenwärtigen Bebürfniß in großen Volkskirchen 
am zwecmäßigften verbinden. Insbeſondre find die Einſetzungsworte 
in einer Überfegung, vie feine Erklärung hineinträgt, in ihrem heiligen 
Lapidarſtyl unverleglih zu halten. Ob der Geiftlihe unmittelbar fie 
ausſpreche, oder mit der Anfährungsformel „Ehriftus fpricht,“ das if 
gleichgültig, er hat fie jedenfalls im Namen Chrifti zu fprechen. Aber 
ſchwerlich ift der Ritus irgendwo fo entftellt, daß ver einzelne Gtäubu Wi 
nicht Chriftum darin wieverfinden könnte. " 

Auch der Kelch mag fehlen, wenn nur der Glaube va tft, win 
das heilige Mahl in Segen gehalten werben: aber pas Wort ve} 
Herrn: *) „trinfet Alle daraus!" zu den Apofteln gejprochen, die nit 
geweihte Priefter waren, in diefem Moment wenigftens nicht Meſſe 
lafen, dieſes Wort, das über das enge Gemach hinaus unter alle Völker 
ihallt, beſchuldigt vie fatholifche Kirche eines Raubes an der Gemeinde, 
dem der Proteftantismus ein Ende gemacht hat, und dem fie felbtt, 
wenn ihre Gemeinden mündig werden ohne die Andacht zum heiligen 
Mahl zu verlieren, wird ein Ende machen müſſen. 

Da die Hoftie ſich ſchon ihrem Namen nach auf die katholiſche 
Dpfervorftellung bezieht, und das Brechen des Brotes ein durch Jeſu 
Wort und Thun gegebenes einfaches Sinnbild ift, haben die Lutheraner 
wohl daran gethan, es bei der Union aufzunehmen, ein zum Brechen 
bei ver Spendung eingerichtete Oblatenbrot. 

Roth fteht über allen Gebräuchen und hat fein Gebot. Vor Jah— 
zen auf tem Harz wurden einige Bergleute verfchüttet. Ste erwarten 
ver Zer im ter verfchloßnen Kluft des Berges. Da verlangt fie zur 
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Stärkung auf dem dunkeln Todeswege den Tod des Herrn noch mit 
einander zu feiern. Sie haben nur noch etliche Brotfrümchen, in ihren 
Kleidern zufammengefucht, und Wafler Das aus dem Geſtein tropfte. 
Noch brannte ein Grubenliht, ein Felsftü war der Altar, fie beteten 
das Baterunfer, der Oberfteiger ſprach vie Einfegungsworte und fegnete 
die naffen Brotkrümchen zum Leib und Blut des Herrn. Sie hielten 
das heilige Mahl, drüdten einander die Hände, dann fette fich jeder 
getroft in feinen dunfeln Winkel das Ende zu erwarten. Als fie aber 
gerettet dieſer Zodesfeier dankbar gevachten, hat niemand daran ge- 
zweifelt, auch ihr Pfarrer nicht, daß fie wahrhaft Abendmahl gehalten 
hätten und der Herr mitten unter ihnen gewefen ſei. Als Schleiermacher 
auf dem Sterbebett mit den Seinen das Abendmahl hielt und die er- 
fterbenven Lippen nicht mehr den Wein berühren konnten, bat er fie 
getroft mit Wafler genegt, als der nie am todten Buchſtaben gehangen. 
“ Über die Zeit hat die Sitte fehr gewechfelt vom täglichen, dann 
fonntäglihen Genuß an. Luther wollte ven nicht für einen Chriften 
achten, ver nicht jährlich minveftens viermal zu Gottes Tiſche gehe. 
Wenn derzeit wohl die meiften, die e8 werth halten, es jährlich nur ein- 
mal gebrauchen, liegt darin nicht nothwendig eine Minderung ver Theil- 
nahme. Ein katholiſcher Priefter, der jenen Morgen feine Mefje liest, 
fann unmöglich) immer in gleich großer Bewegung das hehre Wunder 
feines Kirchenglaubens vollziehn, e8 ift nun einmal ein pfuchologifches 
Geſetz, für alles oft wiederkehrende wird das Gefühl abgeſchwächt. Das 
früge fih, ob man nur je nach religiöfem Berürfnifje zum Sacramente 
fommen foll? Aber gerade da ift oft das Bedürfniß einer religiöfen Er- 
frifehung vorhanden, wo es nicht gefühlt wird. Daher das angemefjenfte 
doch die Sitte einer Familie oder Genoſſenſchaft fein möchte, die eier 
zu halten in beftimmter jährlicher Wiederkehr, die nicht ohne außeror⸗ 
ventliche innere oder äußere Gründe zu unterbrechen fei. Wer ſich forgt 
um feine Würdigkeit, falls er nur nicht einen ärgerlichen Lebenswandel 
führt und ohne den Entſchluß ihn fofort aufzugeben, einem ſolchen 
Sorgenden fchrieb ſchon Katharina, die römiſche Heilige: „O thörigte De- 
muth! Wer fieht nicht, daß du nicht würdig bift! Wie lange willft du 
. warten um würdig zu fein! Warte nicht, denn du wirft fo würdig fein 
am letten Tage wie am eriten.“ 


Wie die Kirche das Liebesmahl hielt, al8 fie noch eine große Ta- 1 
Gnoſis. II. 2. Aufl. 
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milie war, könnte man daran denken, das Abendmahl auch darin wie- 


der dem Liebesmahl nahezubringen. Unverbrüchliche Gaſtfreundſchaft 


hält der wilde Indianer dem, mit welchem er Brot und Salz gegeſſen 
bat. Das Mahl des Herrn vereint und eine große hriftliche Familie, 
ein Bater, wir alle Gefchwifter, mehr noch durch Chriftus als durch 
Adam. Zum Bilde eines foldhen Hausftandes möchte freilich das Ju- 
ſammenſitzen bei'm Mahle gehören. Etwa am Car» Donnerstag, nad 


dem die Gemeinde in der Kiche Das Abenpmahl gefeiert hat, könnte 


im Haufe jedes Wohlhabenven ein Liebesmahl bereitet fein, nicht unter 
9 nicht über 12 Perfonen, und wen der Himmel nicht mit fo reicher 
Tamilie gefegnet hat, ſuchte fih unter ven Armen feine Blutsver- 
wandten. Im große Stäpte paßt Das nicht, da hat man andre Gafte: 
reien, aber vielleicht in ein files Dorf. Dem Dichter und dem Theo⸗ 
logen gehört Das Reich ver Ideale, und wir haben Das Recht nicht allen 
zu frommen Wünjchen, jondern auch zu ihrer Ausführung. Doch aud 
die Bedenken gegen die Erneuerung des Tiebesmahls find nicht zu ver: 
fernen, daß es zum hochmüthigen Separatismus verleite, oder zum 
ſchwelgeriſchen liebloſen Mahle wie einft in Korinth. 

Das Thier frißt um feinen Hunger zu ftillen,, ver Menſch in ver 
Noth thut vafjelbe, und das Bedürfniß kann furchtbar werben. Aber 
der Menſch, ſobald er über das dringende Bedürfniß hinausgeſtellt ift, 
macht das Efjen zu etwas Humanem, zu einer gejelligen Freude, Efien 
und Trinken wird dann eine ſchöne, menſchliche Sache, wo es gewürzt 
ift mit heitern wie ernften Tifchgefprächen und gaftlicher Sitte eines 
Familien- und Freundes - Kreifes. Im H. Abendmahl ift das bloß Ge- 
jellige und Gemüthliche zur hohen religiöſen Feier erhoben, zur höchſten 
Gefelligfeit, und da, wie e8 ſich von felbft gemacht hat, ift angemefjen 
für eine große Volkskirche, daß Efien und Trinken auf die einfachiten. 
Beſtandtheile zurüdgeführt werde, auf ein bloßes Sinnbild von bei- 
den, wie die Taufe zur leichten Benegung. 

Die Gemeinſchaft ver Communion und die Ablegung jeven Stan- 


des vor dem höchſten Stande der Kinder Gottes und Gäfte Chrifti ift 


dem Abendmahl wejentlih. Doc kann vie Privateommunion für eine 
Familie unter Umftänvden ein frommes Bedürfniß fein, und ift ver- 
Ihämten Armen, vie fein Sonntagsfleid haben, nicht zu verfagen. 


Dem Verlangen eines Sterbenden nad) dem Abendmahl liegt wohl. 


— — 


— — 
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mitunter etwas Aberglaube zu Grunde, als ſei's eine Wegzehrung, die 
ſtrals zum Himmel führe, doch mag es fehr erbaulich fein, ven Tod des 
Herrn noch einmal zu feiern auf dem eignen Sterbebette, mit feinen 
Liebſten und mit der ganzen Chriftenheit ſich noch einmal zu einen vor 
dem Abſchied in pas unbelannte Tan. 

So ift denn nicht das Dogma, aber die Feier des H. Abenpmahls, 
zwar nicht der Mittelpunft des proteftantifchen Cultus, das ift die Pre- 
digt Des Wort, aber ver Höhenpunft des Firchlichen Lebens, das Sinn⸗ 
bild der Einigung mit Chriftus in feiner geiftigen Gegenwart und recht 
gefeiert bewirkt es viefelbe auch. Dieſes Mahl des Herrn, das nur in 
feiner erften unwefentlihen Form Liebesmahl genannt wurde, ift troß 
alles dogmatifchen Gezänkes recht eigentlich Die Darftellung der Keli- 
gion geworben in ber Liebeseinheit mit Chriſtus und der Chriftenheit, 
das Sacrament der Tiebe, die mächtiger ift als der Tod, und in der 
eier des großen Opfertodes der Xiebe ihres unſterblichen Lebens 
froh wird. 


3. Das Amt der Schlüſſel. 
$. 183. Im Neuen Teſtament. 


Alle Gnadengaben, , indem fie das religidfe Leben weden, tragen 
auch die Sündenvergebung in fih. Die Lehre von der Vollmacht 
ver Kirche fie auszusprechen, und von ven Formen unter denen Dies 
gefchieht, mag daher, nachdem die Beichte um die Ehre eines Sacra- 
ments gelommen ift, nicht unangemefjen den Gnadenmitteln folgen als 
ihr gemeinfamer Erfolg. 

Der Auferftandene hat den Apofteln geboten in feinem Namen 
unter allen Bölfern Rene und Vergebung der Sünden zu verkünden, *) 
und zwar nad) der johanmeifchen Überlieferung, d) „welchen ihr die Sün⸗ 
den erlafiet, denen find fie erlafien; welchen ihr fie bebaltet, denen 
find fie behalten.” Hiermit feheint verwandt, daß er nach der ſynopti⸗ 
fchen Überlieferung dem Petrus vie Schlüflel des Himmelreichs über- 
gab, °) „was du binden wirft auf Erven, foll gebunden fein im Him- 
mel, und was du löfen wirft auf Erven, fol gelöst fein im Himmel ;“ 
und dieſelbe Vollmacht ertheilt er nachmals ſaäͤmmtlichen Apofteln. 9) 


a) &. 24, 47. b) Joh. 20, 23. c) Mt. 16, 19. d) Mt. 18, 19. 
23* 
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Der Schlüfiel, wie auch der römiſche VBorfahre des Petrus, ver 
altrömifche Gott Janus ihn führte, bezeichnet das Recht den Eingang 
zu geftatten und zu wehren, tft daher zum Sinnbilde der Macht über 
eine Sache geworden. So führt ver apokalyptiſche Chriſtus die Schlüf- 
fel der Unterwelt, *) und ven Schlüffel des Haufes David, d) wie vor: 
mals nur deſſen Majordomns.°) Binden und Iöfen bedeutet in vielem 
Gegenſatze doch nur für verboten oder für erlaubt erklären, und kann in 
Bezug auf die Sünde auch im johanneifchen Sinne das Behalten un 
Erlaſſen bezeichnen. 

Der Ausprud beiver Vollmachten enthält einen gefährlichen Dop- 
pelfinn, al8 wenn im Himmel anerfannt werden müſſe, was bie Apoftel 
nah ihrem Gutfinden auf Erven angeordnet haben: kann aber im 
Sinne Jeſu nur heißen: fie follen auf Erven geltend machen, was va 
gilt nach des Himmels ewigen Gefeßen. So auch die Sitnbenvergebung, 
die fie ausfprechen oder verfagen, foll gefhehn nach dem Empfangen 
und nad) dem Gefege des H. Geiſtes; d) die Verfündigung eines Bru- 
ders ſoll von dem dadurch Berlegten zur letzten Entſcheidung an die 
Gemeinde gebracht werben. ©) 

Die Apoftel fprachen die Sündenvergebung ganz allgemein aus 
ala Folge der Treue und der Hingebung an die Sache Chrifti, f) fie 
nur als die Verkünder der Verföhnung mit Gott.?) Nach dem Braude 
der Synagoge forderte Paulus von der Gemeinde zu Korinth die 
Ausftoßung eines mit offenfundiger, noch nicht abgeftellter Unthat Be— 
laſteten, unter harter Yormel der Übergabe an den Satan, doch als zur 
Rettung der Seele.?) Zuweilen geſchah, wie bei ver Johannistaufe, 
dag aus freiem Drange eines erjchütterten Gemüths ſündhafte Thaten 


vor der Gemeinde befannt wurden.x) Jakobus empfiehlt, daß vie Brü- : 


der fi unter einander ihre Sünden befennen zum Behufe ver Fürbitte, 
welche darin für fehr mächtig galt. )) 
$. 184. In der katholiſchen Kirche. 
Aus dem biblifhen Bilde ift der Kirche ein Amt der S hlüff el 
erwachſen, in der weitern Bedeutung als die geſammte Kirchenverwal⸗ 


a) Offenb. 1, 18. b) Offenb. 3, 7. c) Jeſ. 22, 22. dh Joh. 20, 22. 


e) Mt. 18, 15—17. f) AGeſch. 2, 38. 10, 43. g) 2 Kor. 5, 18f. h) 1 Kor. 
5, 1—6. vrgl. 2 Kor. 2, 6-10. i) Mt. 3,6. k) AGeſch. 19, 18. 1) Sat. 


5, 16. 1 Joh. 5, 16. 


| 
| 
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tung, in der engern, hier gemeinten, als Recht und Pflicht der Kirche 
m Bezug auf die Sünven ihrer Glieder. 

1. Die Kirche der erften 3 Yahrhunderte übte eine ftrenge Zucht 
gegen beftimmte ärgerliche Vergehen ihrer Angehörigen, wie biejelbe 
möglich war durch die engen Bande, in denen eine vom Staate verfolgte 
Partei zufammenlebte, und erforverlich, weil die hriftliche Genofjenfchaft 
ven übeln Ruf einzelner Mitglieder gegen das Übelmollen und die Bor- 
wärfe ihrer heidniſchen Gegner zu vertreten hatte. Diefe Kirchen⸗ 
sucht wurde vollzogen durch Ermahnungen und Strafen bi8 zum Aus- 
ſchluß aus der Kirhengemeinfchaft. Die religiöfe Beventung der Kirche 
veranlaßte nicht vie Ausübung eines bloßen Geſellſchaftsrechtes zu unters 
ihelven von der Sündenvergebung vor Gott, und mit der Entwidlung 

des Katholicismus erfchien folgerecht die Ercommunication aus 
der Kirche als Verftoßung aus der göttlichen Gnade. 

Briefter haben das zu glauben fich angeftellt, mitunter auch wirt 
ich geglaubt. Ein alter rechtſchaffner Biſchof im Mittelalter hatte Ritter, 
die fi) an den Gittern feiner Kirche vergriffen hatten, in ven Bann ger 
than. Aber er fürchtet plöglich einmal über Nacht zu fterben, und meint 
dann jene Gebannten ewig verloren. Er that fie daher jeven Abend vor 
Schlafengehn feierlich aus dem Banne heraus und jeden Morgen eben 
ſo feierlich wieder hinein. | 

Aber dem chriftlichen Gefühl drang fich’8 zu lebhaft auf, Daß der 
mögliche Irrthum des Priefters einen Chriften nicht von Chriſtus los⸗ 
reißen inne. Der heilige Hieronymus nennt e8 eine phariſäiſche An⸗ 

maßung, daß ein Menſch über Seligkeit und Verdammniß eines andern 
Menſchen entfcheiven follte. Gott frage nicht nach dem Spruche des 
Priefters , ſondern nad) dem Leben des Angejchulvigten. Bon dieſem 
Kirchenvater geht andy die Hinweifung aus auf ven Ausfäßigen, beit 
Chriftus rein gemacht hat, dann ſoll er fich dem Priefter nur zeigen: 
fo zeige der Priefter nur an, wie einer zur Kirche ftehe, aber Gott folge 
nicht immer dem Urtheile der Kirche. 

Die andre Meinung in der milden Form, daß die Yürbitte des 
Priefters eine Macht fei, welche zur Vergebung der Sünde beitrage, 
ſchärfte fi) im 12. Jahrh. zu einem richterlichen Amte. Aber wie 
Thomas Aquinas es erwies, daß der Priefter die Sänvenvergebung nicht 
bloß anzeige, ſondern bewirtfe, fo war Doch nur gemeint, daß fie den⸗ 
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jenigen, der fich ihr nicht hartnäckig verfchließe, zum Empfangen gött- 
licher Gnade fördere. Ungerechte Ercommunication achtet er filr nichtig 
an fich felbft, je jogar, wer fie vemüthig ertrage, erlange dadurch ein 
Berbienft vor Gott. Zu diefer Zeit ift die alte Abfolutionsformel: Gott 
erbarme fich eurer! übergegangen in den Spruch: ich abfolvire dich! 

Hat ſich Trient für den richterlichen Act entſchieden, den Priefter 
zum Richter an Gottes Statt gefegt, fein Urteil ein Gottesurtheil: fo 
gilt e8 doch nicht für unfehlbar, ein Heuchler kann vie Abfolution er- 
ſchleichen. 

Die Ercommunication war immer das letzte Mittel der Kirche, 
aber ſoweit unabhängige Corporationen einander entgegenftanden, nur 
eine gegenfeitige Auflündigung der Rirchengemeinfchaft, bei deren Zuräd: 
nahme man fich meift gegenfeitig manches zu vergeben hatte. Seit dem 
9. Jahrh. wurde unterſchieden die Heine Ercommumnication als Aus: 
fhließung von den Sacramenten und die große als Ausſchließung aus 
der Chriftenheit, Anathem oter Bann genannt, der nad) Forderung der 
mittelalterlihen Hierarchie, wenn nicht binnen Jahresfriſt gelöst, jedes 
Bürger» und Menfchenrecht aufheben follte; doch find die Yürften und 
die Volksrechte nur felten, nie unbevingt darauf eingegangen. Die 
Päpfte erlangten doch in ihrer politifhen Stellung eine furdhtbare Waffe 
gegen Fürften an dem Bann, der ihre Unterthanen nad) römifchen Be: 
griffen vom Eid der Treue entband, und wenn ihre Völker nach germa- 
nifchen Begriffen am angeftammten Herrn feſt hielten, am \nterbict, 
dadurd ein ganzes Land der firchlichen Gebräuche und Segnungen be- 
raubt wurde, bis beide vielfach gemißbraucht unwirkſam erfchienen, und 
zu Trient ihre weife und feltne Vollſtreckung gegen ſolche, die durch Fein 
antres Mittel gebeugt werden fünnten, empfohlen wurde. Die Zeit 
umſtände haben es diefem Entfchluffe leicht gemacht in der Ausführung 
fich felbft zu übertreffen. Der Bann ift feitvem gegen beftimmte Per- 
fonen felten, jeltner noch und ſcheu gegen Fürſten geſprochen worben ; 
nur verdedt und zweideutig gegen Napoleon I als er den Kirkhenftaat 
eingezogen hatte, eben jo namen- und erfolglos gegen einen Draden, 
ver die Kirche beraubt babe und fortwährend beprohe, obwohl jedermann 
weiß, der Drache heige Bictor Emanuel. 

2. Der Auftrag des Herrn wurde auf das Priefterthfum bezogen 
und auf dafjelbe befchränft, nur Daß die Gemeinden bis tief in’8 3. Jahrh. 
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bei der Ausſchließung der Gefallnen linsbeſondre die zur Zeit der Ver⸗ 
folgung Chriftum verleugnet hatten] und bei ihrer Wieveraufnahme 
mitwirkten. Zuweilen auch, fpäter macht fich ver Volkswille geltend, zu⸗ 
mal wo der Bann gegen regierende Herren gefprocdhen ift, entjchieb Doch 
zulegt die Volksmeinung als Gottesftimme über feine Geltung. 
Auguftinus erzählt: bei einem Schiffbruche haben ſich zwei auf 
einem Balken gerettet, ein Laie und ein Katechumene, ver Laie tauft den 
Latechumenen und beichtet ihm ſodann, „jo wird der Eine der Pfarrer 
28 Andern.“ Auch Ritter in Todesnoth haben fo einander gebeichtet. 
3. Im der altlatholifhen Kirche wurde die Wiederaufnahme in 
: die Kiche indgemein mit ſchweren Bußen erfauft, nicht ungewöhnlich 
war vieljährige Verzichtung auf Fleifh und Wein, auf alle Freude des 
gejelligen Lebens, Beftreun mit Aſche, Geißelung und all Das leiven- 
ſchaftliche Gebahren, mit welchem auch das nichtehriftliche Alterthum 
ſolche Entfühnungen verband; dieſe Buße, theils aufgelegt, theils 
frei übernommen, nad) der Mahnung Tertullians, „je weniger du felbft 
dich ſchonſt, defto mehr wird Gott dich verfchonen,” war in fofern äu⸗ 
herlihe Handlung, das zweite rettende Bret nach dem Schiffbruche. 
Zur feierlihen Wiederaufnahme gehörte ein öffentliches reuiges Be⸗ 
kenntniß der Sünde, welche die Ausſchließung verfchulvet hatte. Als 
in der großen Volkskirche nach Konftantin die Ausfchließung feltner, vie 
Strafe milder und die Buße auch für geheime Sünden nad) der Taufe 
mehr zu einer regelmäßig wiederkehrenden frommen Handlung wurde: 
erſchien das öffentliche Sünvenbefenntniß ald eine abzuftellende Härte. 
Leo ver Große fohrieb: „Jenes Belenntniß genügt, welches zuerft Gott 
dargebracht wird, dann auch dem Priefter, welcher für vie Vergehn ver 
Büßenden als Fitrbitter Hinzutritt. Denn erft dann werden mehrere 
zur Buße bewogen werden, wenn das Sündenbefenntniß nicht vor den 
Ohren des Volks veröffentlicht wird.” Überhaupt galt dem dhriftlichen 
Altertbum das Sündenbekenntniß durchaus nicht als die ausſchließliche 
Beringung Siinvenvergebung zu erlangen. Unter Einwirkung alttefta: 
mentlicher Anfichten zählt Origenes 7 Mittel dazu auf als durch's 
Evangelium gegeben : das Erfte vie Taufe, das Zweite das Martgrium, 
das Dritte Almofen,*) das Vierte die Bereitwilligfeit andern zu vers 


* 22. 11, 41. 
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zeihn,*) das Fünfte die Belehrung eines Sünders,“) das Sechste vie 
Fülle der Tiebe,°) und erft das fiebente Mittel als hart und mühlelig 
die Buße, wenn der Sünder fein Lager mit Thränen benegt umd nicht 
erröthet dem Priefter feine Stinde anzeigend Heilung zu fuchen. In 
Synodalbeſchlüfſen des 9. Jahrh. wird nur das Belenntniß vor Gott 
als nothwendig angefehn und nod in Schriften, welche vie öffentliche 
Meinung des 12. Jahrh. vertreten, werden nod Stimmen für und 
wider die Nothmendigfeit der Beichte als eines Sündenbefenntnifjes vor 
dem Briefter berichtet. Seit Innocenz III e8 zum Geſetz erhob [1215], 
daß jeder Gläubige minveftens einmal im Iahre dem eignen Pfarrer 
beichte, an deſſen Stelle bald nachher auch beftimmte Mönche treten 
konnten, galt die Ohrenbeichte als nothwendig, um den richterlicen 
Spruch des Priefters wie eines Herzenskündigers möglich zu machen, 
und das Beichtgeheimniß als unbedingt; dem Rechte nach auch gegen 
die kirchlichen und Möfterlihen Obern. Die Synode von Trient bat die 
Beichte aller Todfünden als nach göttlichem Gebote gefordert. Bei der 
Ungewißheit über den Beftand verfelben und da das oft fo ſchmerzliche 
Bekenntniß ſelbſt als Beſtandtheil der Buße empfohlen wird, gilt als 
fromme Sitte, alle Sünven, deren ſich der Beichtende erinnert, als noch 


ungebeichtet zu bekennen, auch nach der aus den Möftern her ftammen- . 


ven Mahnung alle fündhafte Gedanken und Neigungen. 

4. Aus der Kirchenzucht hat ſich die Auflegung von Bußen er- 
halten al8 Satisfactionen für die in der Beichte befannten Sün- 
den, um die Rene zu bewähren und der jenfeitigen Strafe zu entgehn, 
nad) der Doctrin, daß für jede Sünde nad) ver Taufe ein beftimmtes 
Strafleiven ver göttlichen Gerechtigkeit Genugthuung zu leiften habe, 
hienieden oder im Fegfeuer. Diefe Strafe zugleich als fittlihes Heil- 
mittel, daher in Auflegung derfelben fein allgemeingültiges Maß. Aber 
die Satisfactionen wurden fo äußerlich genommen, daß die Scholaftit 
auch das Kirchliche Herkommen ihrer Vollziehung durch Stellvertreter 
beſchönigte, daß man alfo aud) einen Andern für ſich faften oder geißeln 
laſſen fonnte. Trient verwarf die Behauptung, daß ein neues Leben 
die befte Buße fei, als Frevel der Neuerer. Seitdem beftand die Straf: 
auflage insgemein in einer beftimmten Anzahl von Paternoftern. 


a) Mt. 6, 12. b) Jat. 5, 20. c) ME. 7, 47. 
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5. Aus dem Bedürfniß einer Milderung der alten Bußordnungen 
und aus der altteftamentlihen Anficht vom Almofen als Bußwerk ent⸗ 
fand durch Die germanifche Sitte des Wehrgeldes die Meinung, aud) 
vor Gott jedes Vergehn durch eine Geldbuße zu fühnen. Nachdem Sy- 
noden des 8. und 9. Jahrh. ſich dieſem Aberglauben entgegengejebt 
hatten, nach welchem Chriftus vielmehr die Reichen feliggepriefen haben 
wärde, ift die Hierarchie im 11. Jahrh. Darauf eingegangen, zunächſt 
um ihre politiichen Zwecke durchzuſetzen, wie Gregor VII denen, welche 
u feinem Pfaffenkönige halten würden gegen Kaiſer Heinrich IV, die 
Vergebung aller Sünden ſchenkte, oder um vie Bollskräfte für große 
firhliche Unternehmumgen in Anfpruch zu nehmen. In päpftliden Er⸗ 
faffen der Art ift nicht innmer, doch gewöhnlich ausgeiprochen, Daß ver 
Ablaß [indulgentia] nur wahrhaft Bußfertigen zu Gute fomme, und 
verfelbe bezieht ſich nur auf zeitliche von der Kirche aufgelegte over im 

Fegfener zu erwartende Strafen. 
Die Scholaftit ergab fich in die Thatfache und erfand eine Doctri« 
nelle Rechtfertigung in der Lehre vom Schaße der liche, welcher aus 
„ven überflüffigen Verdienſten Chriſti und der Heiligen gefammelt durch 
Vie Kirche den Käufern von Ablafgesteltr yajpenbet werde. Obwohl nad) 
der gemeinen, auch vormals päpftlichen Meinung die Kirche feine Macht 
hat über die Tadten, da Chriſtus ſprach/ „was ihr bindet auf Erden,“ 
geſchah es doch durch die Mittelftufe einef Loſegewalt Über die unter dem 
Banne Geftorbenen, daß ver Papft ah Ablaß für die im Fegfener 
bereit8 befindlichen Seelen ausbot, wenn auch nur durch feine hülfreiche 
Firbitte. Diefer officielle Ausdruck blieb, aber feit dem Ende des 
15. Jahrh. wurde des Papſtes Macht Über das Fegfeuer als eine un« 
bedingte gerühmt, und das Gefchäft kam jetzt erft in rechte Blüthe, 
ſeit e8 als Fromme Pflicht erſchien, geliebten Todten durch Ablaßbriefe 
vie Qual zu Iindern. Die Ablaßprediger nach ihrer Beftimmung forgten 
mehr für's Geld, als für die Reue. Die Hierarchie unterlag ver Ber- 
nung , ver Vollöglaube der Verführung dieſes verachteten und doch 
gefuchten Suͤndenhandels. Trient beftätigte Das heilfame Recht des 
Alaſſes, ohne feine Beringungen irgendwie zu beſtimmen, nur vor 
Mißbrauch und ſchändlichem Gewinne warnend. Er ift feitvem für 
Geld nicht mehr ausgeboten worben. 
Zum Sacrament der Buße gehört hiernach die Reue des Herzens, 






364 Chriſtologie. TI. Ehriftus in ber Kirche, 


Apoftel anzufehn. Die Brivatbeichte, von den Nachfolgern Speners 
aus Gewiſſensbedenken heftig angefallen, auch meift zur bloßen Förm⸗ 
Iichfeit geworben, ift feit Mitte des 18. Jahrh. ver Unkirchlichkeit ein 
Opfer gefallen, aber auch dem proteftantifchen Freiheitsgefühl, und vie 
etbifch Faft unmöglich gewornne Ercommunication wurde zum bloßen 
Abrathen vom Gebrauche des H. Abendmahls ermäßigt. 

Wiefern durch ein bevrängtes Gewiffen dem Geiftlichen Beicht⸗ 
geheimmifje vertraut werben, ift das proteftantifche Bewußtfein und hier 
nach auch theilweife das ftaatliche Geſetz ſchwankend geworben, ob nit 
zur Verhütung von Verbrechen, zur Rettung der Unſchuld und bei Hoch⸗ 
verrath Das Geheimniß zu brechen fei. 

Berfuche der neuften Orthodoxie ihre Abfolution wieder aß 
pie Sündenvergebung bewirkend glaublich zu machen, Privatbeichte in 
der Annäherung zur Ohrenbeichte, Kirchenzucht und Bann wieder ein⸗ 
zuführen, find faft überall von den Gemeinden zurückgewieſen worben 
und haben etwa in der Geftalt von verweigertem kirchlichen Begräbniß 
oder Strafreden am Grabe nur Ärgerniß und Widerſpruch gebradt. 
Eine neue Art der Excommunication wurde erfunden als Aufjagum I- 
ver Kirchengemeinfhaft in ver Evang. Kirchenzeitung durch unterzeid. 
nete Paſtoren. 

$. 186. Reſultat. 

Der Ablaß im feiner fehulolofeften Geftalt fir Wallfahrten und ! 
frommen Kirchenbeſuch ift wenigſtens unnütz. Die Satisfactionen al 
Bußwerke vor Gott und zur fittliden Bewährung find nöthig over 
nicht. Wenn nöthig, fo ift der Ablaf ein Unrecht, wenn unnöthig ein 
Unding. In Rom haben fo viele Kirchen das Recht kraft alter päpf- : 
lichen Privilegien für jeven Beſuch over doch an beftimmten feſtlichen 
Tagen taufenvjährigen over ganz volllommmen Ablaß zu ertheilen, daß 
man dort mit leichter Mühe unüberjehbare Sahresreihen von Ablaß er- 
langen kann. Es ift nicht einzufehn und der römifchen Theologie jelbft 
geht der Berftand darüber aus, was mit diefer Mafje Ablaß anzufan- 
gen fei, die Doc) leicht zum fittlichen Leichtfinn verführen mag. 

Doch hiervon abgefehn erſcheint das Fatholifche Bußweſen als 
eine bewunderungswürdige und, foweit fle durch gewifjenhafte Priefter 
verwaltet wird, auch nicht ungefegnete Anftalt zur fittlihen Erziehung 
und geiftigen Bevormundung der Bölfer, fo lange fie fih von Prieftern 
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iehn und bevormunden laflen. Beichtefigen tft ein mühfeliges un 

der Trivialität der meiften Menfchen auch Iangweiliges Geſchäft, 
3 aber wie kaum etwas anderes einen ſcharfen Blid in das troßige 
d verzagte Menfchenherz gewährt. Das tieffte Geheimniß des Men- 
en ift die Sünde. Ein Stand, ver viefes Geheinmiß einer ganzen 
meration durchſchaut wie der Herzenskündiger, übt eine unbe- 
henbare Gewalt. Es war ein großes Opfer , als die Reformatoren, 
bſt Priefter, mit der Obrenbeichte die mächtigfte Herrſchaft aufgaben, 
: je der Menſch dem Menſchen abgemonnen hat. 

Das ift ein vergebliches und nie folgeredht Durchgeführtes Streben, 

r göttlichen Gerechtigkeit durch Satisfactionen Genugthuung leiften 
wollen; ihre Bedeutung ift nur eine pädagogifche. Das Bertaufchen 
8 fittlich Nothwendigen mit dem erjonnenen Erfage ift immer will- 
rlich, Die Auflegung frommer Übungen als Strafe gehört einent fehr 
itergeordneten Standpunkte ver Frömmigkeit. Etwa das PBaternofter 
beftimmter Anzahl abzubeten, wird das Gebet des Herrn einem den- 
iden Manne gänzlich entfremven, und fo erneut fich das Plärren ver 
iden, dem e8 ein Ende machen follte. Es ift der Standpunkt des 
ndes, das zur Strafe lernen muß, währen der Gelehrte Gott dan⸗ 
id für die Denke halbe Nächte durchwacht. Wenn der Proteftant bei 
c fcheinbaren Bequemlichkeit insgemeinhin Abfolution zu erhalten fich 
er den Ernft feiner Gefinnung täufhen kann, jo kommt der Katholif 
Gefahr fich bei den Außerlichen Bußwerken zu beruhigen. 

In ver Lehre vom Schate der Kirche ift das Gemeingefühl ver 
rche und der Segen, der von jedem großen und guten Menſchen 
geht, ganz äußerlich und mechanifc gefaßt worden, als eine Auf- 
gerung von Tugenden, won denen die Kirche, wo es daran mangelt, 
ı Stüd in Gnaden verleihen könne. 

Was Chriftus feinen Jüngern vertraut hat als etwas zur Kirche 
ehöriges, kann nicht mit ihnen ausgeftorben fein. Die H. Schrift 
eiß von keinem Privilegium der Apoftel außer dem höchſten, daß fie 
m Heren perfünlich naheftanden. Das Berihfnif der Abfolution iſt 
‚gründet in dem ernften Dringen des Chriſtenthums auf ſittliche Rein⸗ 
t. Doch liegt auch eine Verſuchung darin, der die Kirche zuzeiten 
degen ift, es wie eine magische Kraft anzufehn. Das römische Buß⸗ 
eſen hat flch immer in dieſem Doppelfinne bewegt: die Hierarchie neigt 
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fih zur Deutung, daß Seligfeit und Verdammniß von ihrem Segen 
und Fluch abhänge, während das Bewußtfein des chriftlichen J 
das nie folgerecht durchführen ließ. Nichtchriſten iſt dieſes beſonden 
aufgefallen, daß ein Menſch Sünden vergeben könne, mitunter au 
jehr bequem erfchienen. Als ein alter Bifchof durch eine Straße vom 
Konftantinopel ging, gudten zwei mohammedaniſche Mädchen over Frauen 
durch einen vergitterten Laden, winkten und riefen: Heiliger Vater, gs 
uns ſchnell Sündenvergebung! Sie mochten, das wie ein Zaubenmittd 
oder wie Arznei anjehn. 

Sie wäre das, wenn der Geiftliche erft die Siindenvergebung be 
wirkte, wie alte und neue Orthodorie angenommen hat, Doch ſchwerlich 
ernftbaft Die ganze Yolgerichtigfeit dieſer Sagung erwägen , Daß alle 
wenn der fehlbare Menſch einem Heuchler vie Abfolution ertheilt hätte F: 
fie au) von Gott ertheilt fei, und wen er fie verweigerte, dem fie ang 
von Gott verfagt fei. Was wäre Das für eine VBorftellung von Gott! F 

Ale Sünvenvergebung, dieſer glückliche Widerſpruch gegen Wei- 
unbedingte Forderung des Gewiſſens und göttlichen Geſetzes, ift 
des Glaubens im evangelifhen Sinne, aljo ver Reue, der Hingabe m 
die Barmherzigkeit Gottes und des Beſſerwerdens. Sonach trägt jever 
für eine Sünde, durch die feine Seele nicht dem höhern Leben entrifien 
wird, dem Gnadenſtande, die Vergebung fchon in ſich. ft er aber 
entfallen vem hohen ©eiftesleben, fo muß er ſuchen durch Gottes Gnade F 
und eigne Anftrengung e8 wieder zu gewinnen. Die Abfolution bat | 
eben darin ihre Wahrheit, daß fie nur vie äußerlich geworbne Stimme 
des göttlichen Worts in uns ift. Da Sünvenvergebung und Berföh- 
nung zum Evangelium gehört, hat die Kirche als vie lebendige Trägerin 
deſſelben fie auszufprechen, ihre feierliche Verkündigung in der Beichte 
ıft nicht nothwendig und hat in Der proteftantifchen wie in ver altfathos ' 
liſchen Kirche immer nur als eine menfchliche Einrichtung gegolten, aber 
für Menſchen, wie wir eben find, eine wohlbedachte Einrichtung. Es 
ift tröftlih und ermuthigend, das alte fünphafte Yeben wie abgefchloffen, 
hinter ſich liegend, vor der göttlichen Barmherzigkeit vernichtet zu jehn, 
und dann geftärkt am H. Abenpmahl einen neuen Lebensabſchnitt mit 
frifhem Muthe zu beginnen. Weil diefe Verfündigung die Stimme 
unſers eignen Herzens ift, ausgeſprochen durch ven ehrwürbigen Mund 
der Kirche, glauben wir ihr wie einer Stimme vom Himmel. 


4. 
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Nur wird fie nad) der Ordnung einiger Iutherifhen Landeskirchen 
lleicht zu oft ausgeſprochen. Am Bußtag etwa im Kirchengebet, dann 
ch einmal feierlich am Schluſſe ver Predigt, und wer da noch zum 
tare tritt, erhält fie mit der Beichte zum vrittenmal. Luther meinte 
ich, „Das verzagte Herz muß zur Stärkung gegen Gott und den 
ufel viel Abfolution haben.“ Aber die Wiederholung ſchwächt den 
ndrud, als ſei das Eine nicht ficher genug. 

Nachdem die allgemeine öffentliche Beichte eingeführt ift, auch bei 
jem Schatten ver Privatbeichte, wenn einzelne Berfonen over Fa⸗ 
lien zur Beichte kommen, der Geiftliche allein zu fprechen pflegt, ift 
ch die Scheidung vom H. Abenpmahl dem Tage nach meift aufge- 
ben, und fo, der reformirten Sitte unmerklich angenähert, die Beichte 
: unmittelbaren Vorbereitung auf das Abenpmahl geworben. Dem 
arrer ift dadurch viel Mühſal, aber auch eine ſchöne Gelegenheit des 
elforgers und Seelfveundes verloren gegangen. ‘Durch Verordnung 
> Zwang kann nicht zu neuem Leben gerufen werden was aus Dem 
ſtsleben verſchwunden ift, am wenigften durch eine Kirchenbehörbe, 
Ihe in dem Verdachte katholifcher Tendenzen fteht. Nur die rechte 
me und Klugheit individueller Seelforge mag Das Wefentliche in an- 
er Form wiederbringen. 

Die Beichte Tann noch immer zur Ohrenbeichte werden im 
fenntnifje beftimmter Sünven, beſonders einer geheimen Schuld, die 
' dem Gewiſſen laftet; es kann die Rettung einer Seele darauf be- 
n. Diefes religiöje Bedürfniß kann nur befriedigt werden, wenn 
Schuldige ficher ift, durch folde Eröffnung nicht fich felbft zu ver- 
ben. Im dieſem Glauben gefchieht viefelbe. Der Staat hat fein 
cht auf etwas, das er mit all’ feiner Macht nicht erlangen könnte, 
d was, wenn ver Berrath erlaubt oder gar pflihtmäßig wäre, äber- 
apt nicht ftattfinden würde. Der Geiftlihe wird freilich zu verhüten 
ben, was er ohne Verrath ver betreffenden Berfon verhüten kann, 
wird mit der großen fittlihen Macht, die ein ſolches Vertrauen mit 
‚bringt, den Schulpigen zu beftimmen ſuchen, ſich felber preiszu⸗ 
ven und vor Menfchen unterzugehn, um vor Gott Gnade zu finden: 
er er muß es bewahren als ein Geheimniß, das nicht ihm, ſondern 
: Kirche und Chrifto felbft vertraut ift, Fein Vortheil over Nachtheil 
m groß genug fein um ein folches Vertraun zu täuſchen. Überhaupt 
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auch abgefehn von eigentlichen Beichtgeheimnifien, ver Geiftliche wie J 
der Arzt muß in feiner Bruft einen Abgrund haben, in ven ſich jeves J 
Geheinmiß verfenten läßt, das auf immer vor Menſchen verborgen J 
bleiben joll. 

Wie das Erlafien, fo muß auch Das Behalten der Sünde ſich dar: 
auf beichränfen,, daß ver Menſch nur nach dem Außern urtheilt und 
Das Urtheil in legter Inftanz Gott anheimftellt. Mit der moraliſchen 
Unmöglichkeit ver Ercommunication, wiefern fie derzeit nur 
Ärgerniß mehrt, hat die evangelifche Kirche nichts verloren. Als blofeg 
Geſellſchaftsrecht ift fie möglich und berechtigt, aber nicht als Aus, 
ftoßung aus ver Kirche, nur als Auffagung der Gemeindegliedſchaft 
Da die Kirche nicht eine zufammengelaufene Geſellſchaft ift, ſonden 
eine Anſtalt Gottes felig zu machen was verloren war, ſonach der Ei 
zelne fein Recht in ver Kirche zu fein nicht erft von feinen Meitbürgen 
bat: fo ift eine gänzliche over gar hoffnungsloſe Ausſchließung von ve 
Kirche immer undriftlih, während eine gewiſſe Zurückſetzung um 
Strafe, wie jeder andre Theil der Kicchenzucht nach feiner Zmedmähig 
feit von Zeitverhältnifien und Zeitftimmungen abhängt. Aber j 
bie proteftantifche Kirche fich nicht als eine feparatiftifcde Gemeinde, 
fondern als eine große Volkskirche fühlt, und je mehr die allgememe 
Bildung fteigt, um jo mehr wird das Freiheitögefühl des Proteftantid 
mug, dem die Obrenbeichte, dann die Privatbeichte verfallen ift, dl 
jever Art von Kirchenzucht wiverftreben. In der Ercommunication bat 
immer etwas Durchgeflungen von einer Verfluhung. Beſſer ziemt ver 
Kirche wie Antigone zu fpredhen : „zum lieben bin ich, nicht zum haſſen 
da!“ Und jene heivnifche Priefterin, die ſich einer von ihr geforberten”S 
Berfluhung wiverfegte: „zum Segnen bin ich, nicht zum Fluchen da!" 
fie hat hriftlicher gefprodhen als mancher orthodoxe Eiferer. 


III. Die Diener nad Ordnungen der Rice. 
$. 187. In der apoftolifhen Kirche. 


Nach einer auch dem alten Hebraismus geläufigen Borftellung, *y 
aber im Gegenſatze des levitiſchen Priefterthums als eines nothiwendigex 
Mittlerthums zwifchen Gott und feinem Volke, das doch ſchon zur Jet: 





* 2 Mof. 19, 6. 


III. Diener d. Kirche. $. 187. Apoftol. Kirche. 369 


Jeſu fehr abgefhwächt war, wird die ganze Chriftenheit als ein prie- 
ſterliches Volt angefehn. *) Aber beſonders Betraute zeigten ſich noth- 
wendig fowohl zur Gründung als zur Verwaltung der Kirche. Zunächſt 
Tir jene waren durch Chriſtus eingefegt die Apoftel in der nationalen 
Zwölfzahl ale auserwählte Boten des Evangeliums, die er dazu gefeg- 
net hat mit der Verheißung des H. Geiftes ;®) ihnen fchloffen ſich andre 
durch perfönliche Luft und Begabung an als Evangeliften und Prophe⸗ 
ten, aus deren faft namenlofer Zahl Paulus, obwohl ohne das apo- 
ſdoliſche Zeichen ver Vertraulichkeit mit Jeſu und gegen vielfachen Wi⸗ 
; derfpruch, Doch in feinem eignen Bewußtfein als noch perfönlich durch 
: den Auferfiandenen berufen, durch religiöfen Tieffinn und unerfhöpf- 
i liche Thatkraft an vie Stelle des Einen, Berlornen thatſächlich ges 
treten tft. °) Ä 
Innerhalb der Gemeinden find nad) dem Vorbilde der Synagoge 
früh in Serufalem Diakonen, Diener, eingefegt worden, hier zunächft 
für ökonomiſche Dienftleiftungen,*) und in unbefannter Zeit Bresby- 
ter, Ültefte, wie fie als hergebrachte Einrichtung fich bereit in den 
erſten Paulinifchen Briefen finden, weniger zur Lehre, als zur Ver: 
waltung der Gemeinde, erft in den fpätern Jahren der Kirche mit Be: 
vorzugung lehrhafter Presbyter, e) nicht als Herren , fondern als Mit⸗ 
arbeiter und BVorbilver ‚f) won ven Gründern der Ortskirchen eingefeßt 
ober von ven Gemeinden erwählt,E) und mit der althebräifchen Hand⸗ 
auflegung durch die Gemeinde ober vurd, bereits eingefette Altefte ge- 
weiht. ) Die Presbyter wurden auch mit dem mehr griedhifchen Amts» 
namen Bifchöfe, Auffeher, genannt, irgendein Unterfchiev zwifchen 
beiden ift nicht bemerkbar, vielmehr Paulus grüßt in ver Gemeinde zu 
Philippi Biſchöfe und Diafonen, fo daß die Erfteren offenbar die Pres- 
byter find ;i) er entbietet die befreundeten Presbyter won Ephefus zu 
ſich nach Milet*) und begrüßt fie ale Biſchöfe; i) ebenfo im Petrus- 
briefe werben die Presbyter ermahnt als ſolche die ein Biſchofsamt füh- 
ven, =) und fo in Schriften bis um die Mitte des 2. Jahrh. werden beide 


a) Offenb. Joh. 1,6. 1Ptr 2, 9. vrgl. AGeſch. 2, 17. b) Joh. 20, 22. 
©) Brgl. AGeſch. 1, 15 ff. d) AGeſch. 6, 1—6. e) 1 Tim. 3, 2. Fit. 1,9. 
f}j2 Ror. 1, 24. 1 Bir. 5, 3. 8) AGeſch. 6, 3—5. 14, 23. Tit. 1, 5f. 
h) AGeſch. 6, 6. 1 Tim. 4, 14. vrgl. 1 Mof. 48, 14. 5 Mof. 34, 9. i) Phil. 
1,1. k) AGeſch. 20, 17. 1) AGeſch. 20, 28. m) 1 Btr. 5, 1f. 

Onofs. II. 2. Aufl. 24 
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Namen als gleichbedeutend gebraucht, und ˖bis auf vie Zeit des Hiero⸗ 
nymus hat fi in der Kirche das Bewußtfein der urſprünglichen Gleich⸗ 
heit beider erhalten. 

Chriftus ſprach:) „Du bift Petrus, und auf viefen Felſen will 
ich meine Kirche bauen, und vie Pforten der Unterwelt werden fie nit 
überwinden , und dir werbe ich geben vie Schlüffel des Himmelreichs. 
Bon diefen Schlüffeln hat er nachmals zu allen Apofteln gefproden, 
immer bleibt die individuelle Belehnung eine gewiffe Berorzugung. ) 
Man hat nenervings behauptet, jener Spruch fei erft in einer jnden⸗ 
hriftlihen Genoſſenſchaft entſtanden, der daran gelegen war, ihr Haupt 
den Petrus zu verherrlichen. Allerdings der andre fichre Spruch, daß 
feiner der Apoftel ein Meifter over Vater genannt werben folle, °) für 
wie die übliche Betrachtung des Herrn felbft al8 des Grumd - und &d- 
fteins, d) Scheint Dagegen zu fprechen, ohne doch umvereinbar zu fein mit 
jener Voranftellung des Petrus, die ganz auf feine Individualität ges 
ftellt iſt, vie die andre Belehnung mit dem Hirtenftabe®) nur die apor 
ſtoliſche Wievereinfegung war nad) feiner Verleugnung. Auch ſpricht 
der Name des Feljenmannes, den Jeſus ihm gegeben hat,f) für vie fort- 
geführte Vergleihung ; fein Name und Charakter ift wirklich die Grund⸗ 
lage der abendländiſchen Kirche als einer Petruskirche über ein Jahr—⸗ 
taufend hinaus geworden. Die Gemeinde zu Rom hat er jedoch nicht 
gegründet, 8) für ein römifches Bisthum ift in jener Belehnung nichts 
gefagt, und in ver H. Schrift zeigt fich nicht einmal eine Spur, daß 
Petrus in Rom gewefen fei, außer daß man gemeint hat unter Baby: 
Ion Rom verftehen zu dilrfen, ?) aber überall, wo wir durch Pauliniſche 
Dentmale ſichres vom hriftlichen Rom erfahren , tft dort Petrus nid 
zu finden. 

Die Apoftel follten nicht herrſchen wie Die Fürften ver Völker, ) 
jondern „wer unter euch will groß fein, der jet euer Diener,“ wie fie es 
treu den andern Hirten der Heerde überliefert haben, denn dieſes alte 
teftamentfiche Hirtengleihniß,*) von Chriftus felbft in hohen Wendun⸗ 
gen angeeignet. ') ift bereits auf Gemeinvevorftände angewandt worden. w) 


a) Mt. 16, 18. 6)S.355. c) Mt. 23, 8-11. dYMt. 12, 10. 
Eph. 2, 20. AGeſch. 4, 11. 1 Bir. 2, 7. e) Joh. 21, 15—17. f) Joh. 1,43. 
g) Röm. 1, 11. vrgl. 15, 20. h) 1Ptr. 5,13. i) Mt. 20, 25—27. k) Jeſ. 
40, 11 u. oft. 1) Sob. 10, 1—16. m) AGeſch. 20, 28. 1 Btr. 5, 2. 
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Der Unterfchied zwifchen Gemeinde⸗Beamten nnd »Ölievern war 
doch ein fließender, denn jene blieben in ihrer bürgerlichen Handthierung, 
viefe Tonnen in der Gemeinde lehren, jeder follte mit feiner Gabe dem 
Gemeinbeften dienen.*) Die Rechtöverfaffung ver Kirche war, ohne ein 
Vvewußtſein davon, demokratiſch und theokratiſch zugleich, Bollsherrichaft, 
aber als eines Volkes Gottes, für das die Einficht, Daß der Geift des 
Ghriftenthums, der H. Geift, eine Einrichtung fordre, Das höchſte Ge⸗ 
ke war.) | 

dar das fünftige Verhältniß ver Kirche zum Staat bat Ehriftus 
ven Grundſatz ausgeſprochen: dem Kaiſer was des Kaiſers ift, Gott was 
Gottes ift, zu geben; °) vie Apoftel: Gott mehr zu gehorchen als ven 
Menſchen.) Mit ver Ermahnung zum freien Gehorfam gegen vie 
Obrigkeit, der Gott das Schwert in die Hand gelegt hat,°) die Erinne- 

rung am diefe, es zu brauchen als von oben verliehn.f) Das wirkliche 
Verhältniß war die Freiheit der Kirche und ein gottergebnes Dulden 
einzelner Gewaltthaten, vom Kreuze des Herrn bis zur Neronifchen Ver⸗ 
folgung 
$. 188. In der katholiſchen Kirche. 

Die katholiſche Umbildung war eine Erneuerung des altteftament- 
lien Prieſterthums, doch ohne hierarchiſchen Volksſtamm, diefer Kle⸗ 
rus als nothwendiges Mittleramt, alle Kirchengewalt unmittelbar 
durch Chriſti Einſetzung ihm übergeben, in hierarchiſcher Gliederung 
von Diakonen, Presbytern und Biſchof, fo daß nur dieſem Einen in 
jedem bifchöflichen Sprengel die volle priefterlihe Gewalt zukomme durch 
eine beſondre von den Apofteln her fortgepflanzte Amtsgnavde. So ent 
Rand neben ver Vollkskirche eine höhere Prieſterkirche, wie es dargeſtellt 
ft im gothiſchen Kirchenbau, der Chor vie Briefterficche in höher auf- 
feigender Wölbung. 

Die Erhebung faft über menfchliches Loos wurde bezahlt durch Die 
Berichtung amf ftilles Häusliches Glück. Der Priefter- Eölibat, ſchon 
angedentet in den Eunuchen um des Himmelreichs willen,®) und in ver 
Pauliniſchen Oeringachtung des ehelichen Stanves,®) begründet in ver 

a) 1 Kor. 12,4 ff. B) AGeſch. 15, 28. c) Mt. 22, 21. qh AGeſch. 4, 
19, e) Xbm. 13, 1—7. 1 Bir. 2, 13—16. Tit. 3,1. N, Joh. 19, 11. g) Mt. 
19,12. h) 18er. 7,1. 7f. 
24 * 
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Moral ver Entjagung, um allein der Gemeinde zu leben und in diefer 1- 
Zeit des Märtyrerthums kühner der Gefahr entgegenzutreten, ift jeit 
dem 4. Jahrh. allmälig durch Provinzialſynoden zum Geſetz geworven, 
in der morgenländifchen Kirche nur für Bifchöfe und Mönche, in ver 
römischen Kirche für den gefammten Klerus der höhern Weihen, un 
Hier in den reformatoriſch hierarchiſchen Beftrebungen Gregors VII end J 
lich durchgeſetzt als Kechtfertigung des priefterlichen Anſehns vor dem 
Bolfe, zur Sicherung der Pfründe gegen Vererbung und zur Unab— 
hängigfeit von der Staatsgewalt. Zur fittlichen Folge hat dieſe Em— 
fagung gehabt: hohe ehrwürdige Geſtalten die nur für fremdes Heil 
gelebt haben, vereinfamte verkümmerte gebrochne Herzen, Entfchäpigun 
durch geheime jchmähliche Lüfte. 

Um die Mitte des 3. Jahrh. galten vie Biſchöfe als die Inhaber 
ver Kirchengewalt, Nachfolger ver Apoftel oder Chrifti felbft, bei aller 
Verſchiedenheit an Macht und Reichthum alle für gleich, als deren An- 
jehn nicht aus vergänglichen Gütern, fondern aus Chrifti Einfetzung 
abgeleitet wurve.*) So flog Cyprian feine Eröffnungsrede eins : 
afrikanifchen Conciliums: „Es ift übrig, daß jeder von uns feine Stimme 
abgebe, ohne über einen andern zu richten, oder ihn, wenn er verfchieben 
dächte, von der Kirchengemeinfchaft auszufchliegen. Denn niemand von 
uns achtet fih für einen Biſchof der Biſchöfe, oder denkt die eigne Mei- 
nung feinen Collegen aufzudringen, weil jever Bifchof nad) feiner Macht 
und Freiheit die freie Entſcheidung hat, und wie er von andern nicht 
gerichtet werden kann, fo auch andre zu richten nicht vermag: ſondern 
wir ale erwarten das Gericht unſers Herrn Jeſu Chrifti, der allein 
Macht hat uns vorzufegen der Regierung feiner Kirche und über unfre 
Thaten zu richten.“ u 

Nachdem das Chriſtenthum zur Reichsreligion geworden, war ge: 
feglich die höchfte Gewalt bei den öfumenifchen Synoden, d) auf denen 
die Biſchöfe als die Repräfentanten der Kirche Glaubensgeſetze, kirchliche 
Dronungen und richterlihe Sprüde erlafien haben. Aber wie viefe 
großen Berfammlungen doch meift in langen Zwifchenräumen und für 
irgendeine dringende Entſcheidung berufen wurden, erlangten die Bi- 
Ihöfe der großen Reichshauptſtädte, Rom, Alerandrien, Antiochien und 


a) B. J. S. 177. b)B.1. ©. 177. 
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onftantinopel eine gewifle Oberhoheit, im Morgenlande unter dem 
amen der Patriarchen, deren Macht unter ven Glaubensftreitigleiten 
ver die Naturen Chrifti und durch das Schwert des Islam gebrochen 
orden ift. | 

Der chriſtliche Volksglaube in Rom an ein Grab des H. Petrus 
ſelbſt ift feit der Mitte des 2. Jahrh. bezeugt. Es iſt nur eine Ver⸗ 
uthung, daß der gefchichtlichen Berufung der römifchen Heidenchriſten 
if Paulus eine fagenhafte Berufung ver dortigen Judenchriſten auf 
etrus entgegengehalten wurde, und daß in der Ausgleichung beider 
irchentheile Paulus und Petrus ald römifche Märtyrer, bald auch als 
irchengründer gefeiert, in ven Volksglauben übergingen, endlich Petrus, 
x Apoftelfinft, auch als Bifchof von Rom, und zwar nad) der Sage 
3 4. Jahrh. 25 Jahre lang, dieſe Jahre des H. Petrus, Die nod) 
e eine Papftregierung erreicht hat, die nach vem Volfsglauben nie eine 
veihen fol, und die Pius IX [feit 16. Juli 1846] zu überfchreiten 
oft. Der Volksphantaſie mochte die Nachfolge vefien, auf ven Chriftus 
me Kirche gründen wollte, und dem er den Hirtenftab über feine 
jeerde übergab, leicht als gleiche Berechtigung erſcheinen, im alten 
tömergeifte die Kirche und fo weit möglich aud die Welt zu be: 
errſchen.) | 

In der Märtyrer Zeit hat die Henkersarbeit des römiſchen Reichs 
er freien Entwicklung der Kirche nicht Eintrag gethan. Die hriftlichen 
aifer galten als die Schutzherren der Kirche, welche fie mit Ehren und 
eichthümern belaftet haben. Aber Fürften geben ihre Wohlthaten felten 
njonft. Konftantin bat zwar bei dem gaftfreundlichen Empfange 
‚n Bischöfen fid nur in verbindliher Geichftellung aud einen Bi⸗ 
of, d. h. einen Auffeher vefien, was außerhalb der Kirche ift, ge- 
ınnt: aber er bat, ſoweit gejchichtlich erfennbar, mehr als der 9. 
teift ven Glaubensbeſchluß von Nicäa eingegeben , er hat Bifchöfe als 
Berifch entjett und als rechtgläubig wieder eingefetst. Noch mehr hat 
afinian I, viefer nicht bloß juriftifche, fondern auch theologifche 
aiſer, unter der geheimen Gegenwirfung ver Kaiſerin Theodora aus 
m Kreifen ver demimonde, durch feine Glaubensbefehle die Kirche in 
ven Grundfeſten erfchüttert. Doc immer galt als Grundſatz, in ten 


») B. J. S. 183. 185. 
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fih das Wort Chrifti umbilvete: Gott hat vie Welt vertheilt unter 


Brieftertfum und Königthum, im Mittelalter noch individueller gefoft, F 


zwifchen ven Papft und den Kaifer; wobei in der frommen Erhebung 


des Geiftlichen über das Weltlihe, als des Ewigen über das Zeitliche, F 


ver Stant nur gedacht wurbe als die Gewaltherrfchaft über die Leiber. 
Seit Gregor VII wurde jene Theilung weiter dahin gedeutet, daß Got 
beide Schwerter als die Sinnbilder aller Gewalt Sanct Peter un 
feinen Nachfolgern übergeben babe, das geiftliche Schwert ſelbſt zu 
führen, das weltliche Schwert dem Kaifer zu leihen, auf daß er e8 führe 
zum Schute und nad) dem Winke der Kirche. In diefem Glauben hat 
der mittelalterlihe Papft vie Völker des Abendlandes beherrfcht um 
wiberftrebende Yürften zu feinen Füßen gejehn, bis feit dem 14. Jahrh. 
die fich ordnenden Staaten und die hiermit entftehenden Nationalkicchen 
dieſer Macht Schranten fetten. 

Nah dem Abfalle der Proteflanten erſchien der Papft zwar ab⸗ 
hängig vom guten Willen der Staatsregierungen und von der katholi— 


ſchen Gefinnung der Völker, aber eben durch diefe als ein Hort gegen 


das Vorbringen des Protefiantismus und durch das Intereſſe der Bi: 
ſchöfe emporgehalten. Als italienifcher Fürft, nach einem Jahrtauſend 
oft ftärmifcher Herrfchaft über Rom, aus der Willkür eines Eroberers 
gerettet, aber durch ein Fatholifches Volk beraubt und bedroht, auch ve 
balb nach kurzer verunglüdter Hingabe an diefelben ſcheu vor allen libe: 
ralen und nationalen Beitrebungen. 


$. 189. In der proteftantifchen Kirche. 


1. Die Reformation fand gegen das Wiverftreben ver beftehenten 
Kirhengewalt das Bewußtſein ihres Rechts im Zurüdgehn auf das 
allgemeine Prieftertfum. Nach proteftantifcher Kirchenlehre ift in Chrifte 
und in der Gemeinde der Duell aller Kirchengewalt. Daher jedes Kir- 
chenamt nur übertragen ift, im alle des Mißbrauchs an das kirchliche 
Bolt zurüdfält, und im Nothfalle jeve geiftliche Handlung von jevem 
Oemeindeglieve vollzogen werben kann. Luther verkündet es in ber 
Schrift an den dhriftlihen Adel deutfcher Nation: „Alle Chriften ſind 
wahrhaftig geiftlihen Standes. Denn vie Taufe, Evangelium und 
Glauben , die machen allein geiftlih und Chriftenvolf. Was aus der 
Taufe gefrochen ift, das mag ſich rühmen, daß es ſchon Priefter, Bi- 
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ſchof und Bapft geweiht ſei.“ Daher in den Schmalfalvifchen Artikeln : 
„KBeun die verorbneten Bifchöfe Feinde der Kirche werben und tüchtige 
Perſonen zu orbiniren fi) weigern, ziehen die Gemeinden ihr Recht zu: 
rück. Denn diefes Recht ift der Kirche von Gott zu eigen gegeben, das 
feine menjchliche Gewalt ihr entreigen kann.“ 

Aber der Ordnung halber follen nur gehörig Eingefegte das 
geiftlihe Amt verwalten, welches infofern eme göttliche Ordnung ift 
und Chriftum felbft repräfentirt, aber kein priefterlihes Meittleramt, 
keine Herrihaft über die Gewiſſen, fondern ein Dienft am göttlichen 
Borte zum Heil der Seelen. Unter den Geiftlichen findet nad) gött- 
lichem Rechte Fein wefentlicher Unterfchien ftatt, feine bejondre Auıts- 
gnade, nur nad) hergebradhter Ordnung eine verſchiedne Amtsbefugniß. 
Doch machen die englifhen Biſchöfe darin eine Ausnahme, zu deren 
Berwunderung einft dieſe Amtsgnade und göttliche Einfeßung aufge: 
fanden wurbe. Die von Luther ausgehende Reformation wollte die 
Viſchöfe als kirchliche Obere und Reichsſtände beftehn laſſen, wenn fie 
vie Reformation walten Tiefen. Es war die Unverföhnlichkeit der Bi⸗ 
ſchöfe, allerdings nicht aller, und fo auch das Gelüften der proteftanti- 
{deu Fürſten nach den bifchöflichen Landen, wodurch das Bisthum in 
der proteftantifch veutfchen Kirche unterging, und für kirchliche Obere in 
beſcheidnern Verhältniſſen die Iateinifche Überfegung ihres Namens, 
Superintendenten, auffam. Nur in Schweden, nod) mehr in England, 
behielten die Biſchöfe eine zwar in den Staat verflochtene, doch über die 
Kirche einflußreiche Stellung. In der reformirten Kirche trat dem Epi- 
ſcopat der demokratiſche Geift fhroff entgegen, und Laien⸗Presbyter 
festen fich neben vie ‘Pfarrer. 

Jedes Recht des Menfchen, meift auch des Bürgerd wurde ben 
Geiftlichen zugeſprochen, und ift als Recht eme Familie zu gründen raſch 
in Befig genommen worven. 

Nächſt vem wefentlihen Geſchäft im Worte Gottes und in ven 
Sacramenten reinen die lutherifhen Symbole zum geiftlichen Amte: 
geiftliche Gerichtsbarkeit, Aufrechthaltung der enangelifhen Lehre, Ein- 
tihtung kirchlicher Cäremonien und Ordnungen, foweit fie dem Evan⸗ 
gelium nicht widerfprechen. 

Luther hatte in der Leipziger Disputation, Melanchthon noch in 
feiner Unterfchrift zu den Schmalkaldiſchen Artikeln die menſchliche ge- 
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ſchichtliche Entftehung des Papſtthums anerkannt. Aber Die Befchreibung, 
welche Baulus vom Antihrift gemacht hat,*) als der perfünlichen Zu⸗ 
fammenfaflung aller Gegenſätze wider das Chriſtenthum, daß er im 
Tempel Gottes fige und fi anbeten lafle wie ein Gott, fchien vem 
Groll wider das Papſtthum eine biblifche Berechtigung zu geben. In 
Bezug auf fein weltlih Regiment ermahnte Luther, dem Papfte Rom 
und alles Land zu nehmen, denn er beſitz' e8 nur durch Zug und Trug, 
ja durch Oottesläfterung. 

Das Rechtsbewußtſein der Kirche gegenüber dem Staat blieb un- 
verändert, und erhielt durch die Freigebung nicht nur der Gemeinde 
vom Klerus ſondern auch der Geifttichen jelbft, eine breite Grundlage 
an der Borftellung vom allgemeinen Prieftertypum der Gläubigen. Die 
reformirte Kiche hat beſonders in republikaniſchen Staaten Rechtsord⸗ 
nungen berjelben Art eingeführt meift in Verbindung mit der Staat‘ 
gewalt, gegenüber feindjeligen Staatsregierungen ganz unabhängig. 
Auch die Augsburgifche Confeſſion rühmt fi) Staats⸗ und Kirchengewalt 
genau zu ſcheiden. Aber dieſes nur zum Beſten des vormals von der 
Kirche bezwungenen Staats. Beſonders in der deutſch lutheriſchen Kirche 
geihah’s, weil man in Hoffnung ihrer Ausfühnung mit dem Evans 
geltum nicht in das Recht der Reichsbiſchöfe eingreifen wollte, und im 
Bertraun auf die Reformations-Fürften, daß ihnen als Nothbifchöfen 
überlaffen wurde, durch ihre Behörden, mit geiftlihen und weltlichen 
Räthen befegte Eonfiftorien , die Landeskirche zu regieren, nachdem fie 
das Kirchengut als die reiche Mitgift der Reformation großentheils in 
Belig genommen hatten. Der fo gebildete Zuftand wurde am Ausgange 
der Reformationszeit durch das Epifcopaliyftem rechtlich erklärt, als 
Übertragung der Kirchengewalt von den fatholifhen Biſchöfen auf die 
evangelifchen Fürften und Magiftrate, wofür einige politiiche Verträge, 
Reichstags- und Friedensſchlüſſe angeführt werden fonnten. 

I. War die altlutherifche Orthodoxie geneigt dem geiftlichen 
Amte insbejondre durch den Binvde- und Löfe-C chlüffel eine ausjchließ- 
liche Berechtigung anzueignen , fo hat fie doch die Ordination nicht zur 
Ertheilung einer befondern Gnadengabe behauptet, ſondern nur als 
die Fromme Eitte kirchlicher Segnung, oder auch nad) apoftolifchem Vor- 





*) 2 Theft. 2, 4. 
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gange*) als ein göttliches Gebot. Ganz verſchieden vom wirklichen 
Rechtszuſtande ſetzte fie ein Repräſentativſyſtem voraus als die rechtliche 
Form der Kirchenverwaltung : die Kirche aus den drei Ständen, der 
Familie ald ver Grundlage des Volks, der Obrigkeit und der Geiftlich- 
feit zufammengefett , aus denen jever Stand in ungefähr gleicher Zahl 
eine Bertretung bilve, ihre Form das Concilmm, deſſen Norm die 9. 
Schrift. 

Gegen das Epifcopalfuften wurde eingewandt, daß nad) katho⸗ 
liſchem Rechte die Bifchöfe ihre Macht nicht auf Laien übertragen, und 
chriftliche Obrigkeiten dieſe Macht Gewifjens halber nicht von Fatholi- 
ſchen Biſchöfen empfangen konnten. Bei ver Ausbildung des Stants- 
rechts ftellten vornehmlich Hallenfer Yuriften, Thomaſius und Böhmer, 
das TZerritorialfyftem auf, nad) welchem der Herr des Landes auch 
Herr ver Landeskirche fei [cujus regio ejus religio], genauer Die 
Kirhengewalt in der Staatsgewalt einbegriffen,, Doch gleich andern 
Zweigen ver Verwaltung, um nicht zur Cäfareopapie auszuarten, auf 
eine dem Zwecke der Kirche gemäße Weife zu vollziehn. ‘Der freifinnige 
Gebrauch, der gegen die Anmafungen ver Paftoren von dieſer Doc- 
tin ausging, machte ihr die Geifter geneigt, während bie deutſche 
Kirche in Die Engigfeit Meiner Territorien zerfplittert , ihres Kirchengu⸗ 
tes immermehr beraubt, als Polizetanftalt gebraucht und nach wechſeln⸗ 
der Hoffrömmigkeit regiert wurde. 

Im Antichriſtenthum wurde mit aller Ernſthaftigkeit ein orienta⸗ 
liſches unterſchieden, deſſen Antichriſt Mohammed, und ein occidenta⸗ 
liſches der Papſt. 

II. In der Entwicklung des Proteſtantismus blieb die durch 
die Reformation feſtgeſtellte Bedeutung des geiſtlichen Amtes als der 
aus der Gemeinde hervorgegangene Dienft am göttlichen Worte vor⸗ 
herrſchend. Nur extreme Parteien haben einerjeit8 das geiftliche Amt 


verworfen, wie die Quäker in ihrem erften Enthuſiasmus, nad) deſſen 


Verrauſchen fich doch dad Bedürfniß von Vorftehern und Dienern gel- 
tend machte, oder in unfern Tagen vie Plymouthsbrüder in ihren an⸗ 
dächtigen Conventifeln, andererſeits dafjelbe über das proteftantifche Maß 


hinaus erhoben, wie die Irvingianer, welche nach dem Dafürhalten, 


*AGeſch. 13, 2. 
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daß die auf Der Verſchiedenheit ver Gaben des H. Geiſtes ſtehende und ver- 
meinte Verſchiedenheit apoftolifcher Kirchenämter*) gleich anfangs vollen: 
vet für alle Beit feftgeftellt fei, in Ernenerung diefer Amter die Bollendun 
der Kirche ſehn, oder wie eine Fraction der weulutherifchen Orthodorie 
welche das geiftliche Amt jedes recht Intherifch orvinirten Paftors ak # 
unmittelbar von Chriftus übergebenes, alle Verbindung ver aus ihn 
erwachſsnen Gemeinde mit Chriftus bedingendes Gnadenmittleramt be 
trachtet,, alfo eine aus der Sacramentskirche ſich erhebenve Paftoren: # 
herrſchaft anftrebt, von welder Bilmar, ver Teufelsſeher, fchrie: 
„wilden Himmel und Erde, zwifchen Gott umd der armen ſündigen 
Greatur bat das Amt allein göttliche® Mandat, es wirkt fündenverge 
bend wit vichterlicher Kraft und pflanzt ſich fort durch Succeffion, vie 
die einzige Hoffnung für die Regeneration unfrer gefelligen Zuſtände; 
nehmlich Durch den Bund mit der politifchen Reaction, als woburd al: 
lein die rafende Beftie des Zeitgeiſtes gebändigt werven könne. Diele 
Partei zeigte auch eim befondres Iuterefie an der weltlichen Herrſchaft 
des vom Zeitgeifte bedrohten Papſtthums. 

Dem ZTerritorialfgften hat fich das Rechtsgefühl der Kirche früh 
entgegengeftellt, indem ver Kanzler Pfaff, ein Tübinger Theolog, das 
fogenannte Collegialſyſtem aufbrachte, nad welchem vie Kirche 
als eine freie Genofjenfhaft, infofern ein Collegium, ihr eignes, eigen: 
thümliches Recht hat, wiefern alfo die höchſte Verwaltung vefjelben bei 
dem Staatsoberhaupte gefunden wird, kann fie rechtlich nur Durch einen 
vorauszuſetzenden Vertrag an daſſelbe gefommen und nichtd in dem⸗ 
felben enthalten fein, was dem Zwecke der Kirche, und diefer beftimm- 
ten Kirche widerſpräche. 

Beide Rechtsanſchauungen haben ftreitend neben einander beftan: 
den und beide auf die Entwidlung der Rechtszuftände Einfluß geübt. 
Die Theorie vom felbftändigen Rechte der Kirche wurde gefördert durch 
die liberale Anficht vom Staat als der Rechtsanſtalt, welche durch Zwang 
gegen alle Beeinträchtigung einen jeden im feinem Rechte zu beſchützen 
habe. ‘Dagegen erhielt Das Territorialſyſtem eine philoſophiſche Begrün⸗ 
dung, indem Hegel ven Staat als die ethifche Gemeinſchaft alles 


*) Epheſ. 4, 11 f. und nad den mißverſtandnen Engeln ver Offenbarune 
Sohannis. 


saw. - 
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Menſchlichen auffaßte, die Kirche als die religiöſe Seite des Staats, 
daher nothwendig beſtimmt in venfelben aufzugehn: 

Aber mit dem erfrifchten fichlichen Leben und in einer Zeit, da 
die Bölfer nicht ohne einige Ausficht des Gelingens darnach rangen, Die 
bürgerliche Freiheit durch fefte Stantsverträge ficherzuftellen, begannen 
auch Beitrebungen die Kirche frei zu machen, wie einft vom Papfte, fo 
nun von den Banden des Staatd wie der Geiftlichkeit, und mit dem 
gehobenen nationalen Leben ging der Auf durch die Bölker: die freie 
Kirche im freien Staat ! 

Die deutſche Keichsverfaflung von 1848, dieſe Fata Morgana, 
hinter der dennoch eine feite Wirklichkeit fieht, deren Morgenröthe fte 
war, hatte in ven Grundrechten ausgefprochen: „eve Religionsgefell- 
ſchaft oronet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbftändig, bleibt aber 
ven allgemeinen Stantögefegen unterworfen." Als dieſe Grundrechte 
in ihrem idealen Schwunge äußerlich untergingen iſt doch ihr kirchli⸗ 
Her Grundſatz faft m alle deutſche Stantöverfaffungen übergegangen, 
in die revidirte preußifche von 1850 Artikel 15: „Die ewangelifche und 
römiſch katholiſche Kirche, fo wie jede andre Religionsgeſellſchaft, ordnet 
und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig.“ Als aber um ſie zu 
verwalten, eine ſelbſtändige Verfaſſung der Kirche verlangt wurde, 
neben den natürlichen Schwierigkeiten des Überganges von der Unfrei- 
beit zur Freiheit, hat die Partei, welche in der Macht eines kirchlichen 
Volkswillens ihre künftige Ohnmacht erkannte, entgegengehalten : wie 
ſeit der Reformation ver Landesherr, nicht als Fürft, ſondern als Landes⸗ 
biſchof, over auch als hervorragendes Mitglied [praecipuum membrum] 
der Kirche durch ſeine kirchlichen Behörden die Kirche regiere, ſo habe 
die Kirche längſt eine vom Staate losgeſprochne ſelbſtändige Verfafſung, 

nur ohne es zu wiſſen. Der preußiſche Cultusminiſter Herr von Rau⸗ 
mer hat das am 8. Februar 1851 dem Haufe der Abgeordneten auf 
Anlaß einer fichlihen Beſchwerdeführung werfichert : es würde der äu⸗ 
ßerſte Widerfpruch fein gegen den 15. Artikel der Staatsverfaflung, 
welcher vie Selbſtändigkeit ver Kirche verfünde, wenn dieſe politifche 
Berfammlung fi aud nur darum kümmere, was in der evangelifchen 
Kirche Rechtens fer; und die ſe Verfammlung ift zur Tagesordnung 
übergegangen. Nach 1866 war eine andre Macht ver Dinge eingetre: 
ten, aber da anf einem nur im Intereſſe einer Partei erlaßnen Wahl⸗ 
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gefehe'des Argwohns fortgebaut werben follte, und in ben nenen Landen 
der politifche Groll benudt werben konnte Das Krchliche zu vergiften, 
erhoben ſich Schwierigkeiten, die ein vielfach durchkreuzter Wille ſchwer 
überwinden mochte. Daher man in einigen Heinern Landeskirchen ent 
ſchiedener zu: einer. rechtlichen Rirhenverfaffung fortgefäritten ober auf 
bem ı Dege dazu begriffen iſt. | 

Als die gemeinfame Form gilt eine Eynodalordaung⸗ aufſteigen 
vom n örtlichen, ‚durch die Gemeinde erwählten Kirchenvorſtande bis zu 
Landesſynode, mit der Hoffnung einer künftigen Einigung zum protefla 
tifchen Reichsconcilium; die Mitglieder der Shnopalverfannulungen gu 
theilt zwifchen Erwaͤhlten ver. Gemeinde und ver Geiftlichkeit, an ver Spike 
als oberfter Bifchof der Tandesherr mit einem Oberficchenrath;. over ein 
von ben verfchiennen ventfchen Landesherren nach Urt mancher höchſten 
Gerichte: eingefetste Kiccheneommiffion. Die perfönlichen Erforderniſe 
ver Wahlfähigkeit, das Zahloerhaͤltnig der geiſtlichen und. weitfiden 
Mitglieder, Das Recht der Synode: gegenüber dem Oberlirchenrath, beider 
gegenüber dem Minifterium und Lanveshertn, das Berhältniß der Kirche 
zur Schule und die Wahl ver Geiftlichen nebft. dem Patronat, dieſes 
alles in feiner fo verſchieden möglichen Auffaffrug bildet dert Gegenflanh 
ver Debatte innerhalb und außerhalb der Synoden. 

Im angelfähfiihen Stamm ftellen ſich beide Formen evangelifchen 
Kirchenthums in ihren äußerften Confequenzen dar. Im England eine 
reich dotirte mit dem Staat eng verwachöne biſchöfliche Kirche ; doch dieſe 
Staatskirche nach dem freien Herkommen des Staats umgeben mit zahl: 
reichen Capellen von bejonverer firchlicher Individualität. Diefe Difien- 
ters find in Nordamerika zur Herrſchaft gelangt, fo daß hier der Prote- 
ſtantismus in eine Menge Kirchen zeriprengt erfcheint, vie alle für fi 
ſelbſt zu ſorgen haben, ver Staat in feinem Bffentlichen Leben aber be 
wahrt nur die allgemeinften Formen crriſtlicher Sitte. 
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Wenn ein guter Bekannter in geiſtlicher Berrichtung und Tracht 
auf. würdige Weiſe uns entgegentritt, zumal bei Verwaltung der Sacra⸗ 
mente, bekommt er etwas Fremdes, Ehrwürdiges. Was einmal Träger 
und Gefäß des Heiligen war, nimt für unſer Gefühl auf immer daran 
theil; wer würde nicht für Frevel achten, mit einer Hoftie einen Brief 
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zu fiegeln, oder einen Abendmahlskelch beim Schmaufe zu gebrauchen ! 
Bi viel mehr haftet dies an einer Perfon. Aus viefem Gefühl ift Das 
| Kıtholifche Prieſterthum entftanden als vie auch außerhalb des Chriften- 
thums gewöhnliche Form religiöfer Volks⸗Erziehung und -Bevormun- 
' tung durch den Glauben an einen von Gott eingefegten Mittlerftanv. 
Aber Chriſtus taufte nicht, er lehrte. Die Apoftel liegen Diakonen 
F wählen um frei zu fein für den Dienft des Worts. Die größten Biſchöfe, 
: ef auch die römischen, find Lehrer und Prediger gewefen, und Trient 
; hat vie Biſchöfe gemahnt fleifig zu predigen. Diefes ift das vornehmlich 
 gioteftantifche Element, aus dem Priefter ift wieder der Lehrer und Pre- 
viger des Worts erwachſen. Das proteftantifche geiftlihe Amt ruht auf 
dem Grundgedanken aller neuern focialen Berhältnifie, dem das Amt nur 
eine aus der Gemeinde hervorgehende, fie repräfentirende und ihr dies 
nende Berechtigung wie Verpflichtung ift. Jede von beiven Formen hat 
in ber geſchichtlichen Überlieferung, in ber jeweiligen Volksbildung und 
in der ganzen Art beiver Kirchen ihre Berechtigung, indem fie die andre 
Form als untergeorpnetes Moment in fi) enthält, und nur gänzlich 
von ihr verlaflen, wird fie zur Caricatur, der Eine zum zaubernden 
Meßpfaffen, der Andre zum gemietheten Religionglehrer. 
Über das Cölibatgefeg ift die gründliche Frage nur: ob bie 
Sirche recht daran thue das Gelübde der Ehelofigkeit von ihren Prieftern 
m fordern, ob fie alfo noch jett im hriftlichen Intereſſe dazu genöthigt 
fü? Die halbe Löſung in der orientalifchen Kirche ift ihr zum Unheil 
gerathen, indem fie die Pfarrgeiftlichkett auf immer vom böhern Klerus 
getrennt hat. Eine Wiedergeburt der katholiſchen Kirche würde auch dem 
Klerus fein volles Menjchenrecht wiedergeben müfjen, aber eine Reform, 
die damit anfangen wollte, wäre leicht zu verbächtigen. Daß bie Priefter- 
weihe auch dem, der durch fremden over eignen Willen thatfächlich auf- 
gehört hat, Priefter zu fein, einen unauslöfchlichen Charakter aufgedrückt 
babe, der ihn verhindre auch nur eine bürgerliche Ehe einzugehn, ift 
nichts als eine Rechtsfiction, deren fich wenigftens bie italienifchen 
Gerichtshöfe entfchlagen haben. 
Der Name des Priefters, wie er unter deutſchen Proteftanten 
im guten Sinne nur noch poetiſch, aber in andern germaniſchen Spra⸗ 
den allgemein üblich, ift nach feinem Urjprunge unverfänglich, die Ber- 
ventichung des Presbyter, während die Benennung des Geiftlichen 
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einen ſtolzen Sinn bat, als beftehe vie Gemeinde ans den Fleiſchlichen 
Aber fern an diefen Gegenſatz zu denken , ift tie proteftantifche Bezeich 
nung nur eine Mahnung geworden, wofür und durch welche Mittel 
der Geiftliche wirken foll, für ven Geift und durch geiflige Mittel, vie 
des H. Geiftes. Keine befondre Macht noch Gnadengabe ift ihm ver 
liehn, als die höchſte des Geiftes und die von der Kirche zu ihrem Dienf 
ihm vertraute. Daher feine Wirkſamkeit nur untergeordnet durch vr 
Macht des Amtes bevingt ift, wahrhaft erft durch vie Macht feines le 
bendigen und werfthätigen Glaubens. Das geiftliche Amt befteht nik 
für fi, nicht außer noch Über dev Gemeinde, es ſtammt aus ihr al 
der lebendige Mittelpunkt einer organifirten Gemeinde. Seine göttliche 
Einfegung ift die Anſchanung des religiöfen Supematuralismus: in 
diefem Sinne iſt auch das Königthum von Gottes Gnaden, der Stat 
und die Yamilie göttlicher Einſetzung. 

Nur die weltlich kirchlichen Verhältnifie fordern einen bejonden 
geiftlihen Stand, oder genamer geiftlichen Beruf, ver durch befondse 
Stubien vorbereitet feine game Thätigfeit dem Dienfte ver Kirche weiht. 
Dieje konnte gegründet werden durch die freie Macht des Geiftes, wie 
noch jett Heine Secten durch begabte Sprecher: ohne theologiſche Bil⸗ 
dung in ihrer Mitte beftehn, auch ſolche als Miffionäre nicht ohne Ser 
gen unter ganz rohen Völkern wirken. Aber erhalten werden mitten un- 
ter gebildeten Völkern, unter denen ſich jeve höhere Beziehung des % 
bens zum wifjenfchaftlichen Bewußtſein erhebt, kann die Kirche nicht ohne 
dieſen geiftlichen Beruf, der da weiß, wie das Chriftenthum ans fo fer- 
ner Sprache und Bolfsthümlichkeit entftanvden ift, und vie Fülle der 
Erfahrungen aus dieſer mehr als taufendjährigen Gefchichte der gegen- 
wärtigen Kirche aneignet. 

Der Geiftliche hat feinen andern Beruf, als was der ganzen Ges 
meinde gehört, die durch weltliches Gejchäft und mangelnde Fähigfeit 
von diefem allgemeinen Prieftertfum mannichfach abgehalten wirt , am 
vollſtändigſten in fih auszubilden und am felbiithätigften zu fördern. 
Daher ift um der Ordnung willen ihm alles übergeben, was theo- 
logifhe Studien und befonvre amtliche Thätigkeit fordert, alfo ins⸗ 
beſondre theils die Verwaltung des eigentlichen Gottesdienſtes, durch 
welchen in Gefang, Gebet und Predigt die Gemeinde zu einem Here 
zen werben , ver geiftliche Redner das Gefühl jedes Einzelnen m fid 
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aufnehmen und verflärt zurädgeben fol, theils die Seelſorge, durch 
weiche das Seelenheil jeves Gemeindeglieds, foweit e8 ohne einpring- 
liches Weſen geichehn kann, anf die Seele des Pfarrers gelegt ift. “Der 
Gemeinde ift vorzubehalten, was ohne beſondre Studien durch fie 
oder ihre Hepräfentanten geichehn kann und meift in treuer Gemein» 
ſchaft mit dem Pfarrer am umfichtigften gefchehn wird, wie Armenpflege 
und was ein neumodiger Name innere Miffion genannt hat. 

Aber von der Gemeinde bevollmächtigt, tft ihr Pfarrer doch kei⸗ 

neswegs an ihre wechjelnden Stimmungen und Forderungen gebunden, 
ebendeßhalb nicht, weil fie nicht aus zufammengelaufnen Leuten befteht. 
Denn dadurch kommt noch lange feine hriftliche Gemeinde zuftande, daß 
ein dugend. oder tauſend Schilobitrger fi zufanmenfegen , ihre Beutel 
gehn und fagen: fo und fo wollen wir gepredigt haben und fo jollen 
unfre Kinder belehrt werden! Über einer hriftlichen Gemeinde fteht vie 
Kirde und Aber ver Kirche fteht Chriftus und fein Evangelium. Wo⸗ 
von der Geiftliche überzeugt ift, Daß es gegen das göttliche Wort in der 
9. Schrift, gegen proteftantifche Sefinnung und gegen die wahre Wohl« 
fat der Gemeinve fei, das kann und darf er nicht zulaflen; wobei 
freilich, da weder ver eine noch der andre Theil mit Unfehlbarkeit begabt 
f, friedliche Verhandlungen und Berufungen nad) dem gejeglichen Ber 
Wrvenzuge eintreten follen, bevor es zum legten Mittel ver Scheidung 
fmmt. 

Dagegen in der Anmaßung einer lutherifchen Paſtorenkirche ift 
um der Abfall von der reformatorifchen Grundlage und die romani⸗ 
fifche Richtung Diefer modernen Orthoporie zu Tage gekommen, der 
folgerecht auch die Reformation ale unberechtigter Aufftand gegen das 
göttliche Recht des Priefterthums erfcheinen müßte; und Die deutſche 
Reformation ift zumeift durch das Bolt geihehn, durch Das Volk mit 
änigen frommen Yürften, wie Luther e8 erwartete: „ob Gott wolle 
durch den Laienſtand der Kirche helfen." Hat in Dentſchland Mangel 
an Thatkraft, wohl auch Pietät jene Paftoren meift abgehalten ven folge 
rechten Schritt zu thun, fo ift das in England durch den Puſeyismus 
weientlich auf demſelben Wege fräftiger und ſchamloſer geſchehn. 

Die gänzliche Gleichheit aller Geiftlichen ift nur gegen die Ablei- 
tung aller anvern Kirchengewalt aus vem Epifcopat im Rechte: aber 
da wo feſtſtehende kirchliche Obere einmal eingefegt find, und gegen⸗ 
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über der mehr demokratiſchen Stellung: ver. Synoden mit erhöhter. Ber 
Deutung, iſt das bifchöfliche Amt fo wohl begrändet :als irgendeine geiſt⸗ 
liche Würbe,. jeveufalls apoſtoliſcher als ver. Titel eines Ober hofpredi⸗ 
gers und vergleichen, noch immer durch geoße Erinnerungen auch den 
proteſtautiſchen Bolle ehrwärbig,, und nur als bloßer Hoftitel .herabger 
jeht. Was ven von ver engliſchen Hochkirche hergeneunnenen Cinwam 
betrifft, To liegt der Schaden dieſer Berfaffung nicht darin, daß bie oben 
flen Geiſtlichen Bifchöfe und die Biſchbfe Lords find, ſondern daß fr 
als ſolche nicht kirchlich, ſondern wegen dee Eummens im Oberas 
durch die Miniſter gewaͤhlt werben. .*. 
| &8 geigt wenig Beıratuig. ver Gefifihte.umb- der Wifpriife 1a 

wistlichen Lebens unter gänzlich weräuberten Berhältnifien vie Geil. 
lichen auf apoftolifche Aramıth und Riedrigfeit zu verweifen; pie ſih 
ohne unfer Gebet: für fo manchen Pfarter und Collaborator einfinve, 
Vielmehr bat es viel für fi, daß die erften Geiſtlichen einer Landes⸗ 
fire einen. haben Standpunlt in der bürgerlichen Gefellichaft einneh⸗ 
wen ,. weil fie nur fo insgemein als ebenbürtig Die Kirche ‘gegen ve 
höchſten Stantsbeamten vertreten ; wenn: nicht vielleicht angemeſſen wäre; 
daß fte gar keinen beftimmten bürgerlihen Hang fr einen Doflalenbet 
haben, und hierdurch jevem Range gleichftehn. Ä 

Das war keine üble Ironie des Papftes über den hochmüthigen 
Titel feines Collegen in Konftantinopel, daß er ſich einen Knecht ver 
Knechte Gottes nannte, und lag darim biefelbe ideale Anerkennung, 
in welcher Friedrich II fich den erſten Diener des Staats genannt bat, 
und der hat freilich auch darnach gehandelt. Dagegen war's ein Miß⸗ 
griff, der unndthigerweife gerühmt worven tft, daß Geiftliche hie und 
da befchloffen Haben, die gewöhnliche Zitulatur des Hoch⸗ und Ehrwür⸗ 
ven abzulegen. Als wenn irgend ein vernünftiger Menſch Daran dächte, 
daß ein Geiftlicher feiner jelbft wegen hochwürdig genannt wilrbe! wir 
find allzumal unwürdige Sünder. Aber die Kirche ehrt fi im ihren 
Dienern und unfre Väter haben dieſe Bezeichnung einer vom Staate 
unabhängigen Würde in ihrer Weisheit eingeführt. Ä 

Der Geiftlihe iſt im jeder amtlichen Handlung, fo'weit fie von 
feiner Individualität gefchieden werden kann, nicht Privatperfon, ſondern 
mit der Anctorität Chriſti und der Kirche bekleidet, daher am wenigften 
in der. Prebigt, am meilten in Verwaltung ver. Sacramente. Deßhalb 
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ft angemefien ihn zu folder Würde mit dem apoftolifhen Segen zu 
weihen. Hinter ihm liegt die emfige Vorbereitung feiner Jugend, vie 
vielleicht vielfach ver Welt, ihrer Luft und Sorge angehörte: vor ihm 
ver Ruf des Herrn feine Heerve zu weiden und Sorge für fie zu tragen 
#8 in den Tod. Was nur von göttlichen Gaben in ihm fehlummert, 
muß wohl unter den Händen des Weihenden erwachen und der Morgen⸗ 
glanz diefer Stunde feinen Strahl erquident auf die ganze mühfelige 
Bahn vor ihm werfen, daß er allezeit glaubt an den fommenven Tag, 
wie dunkel auch die Nacht fei um ihn her. Es wird ihm aber die ganze 
Macht Chrifti übertragen, nehmlich vie Allmacht der Liebe und die Ver- 
heißung vom Siege des Guten, auch erhält er das apoftolifche Privife- 
gium mit den Trauernden zu trauern. 

Seine perfönlide Würde ift nicht bedingt durch eine beſondre 
Nähe Sottes, noch durch ein Zurüdziehn vom Leben der Welt, foweit 
dieſes nicht Die ehrbare Sitte jeden Orts mit ſich bringt, fondern wie 
das religidfe Leben die Blüthe alles menschlichen Lebens ift, foll er alles 
wahrhaft Menſchliche in ſich aufnehmen, Beförverer alles geiftigen 
Lebens im Volke, und nicht nur Lehrer, ſondern Freund und Vater der 
Gemeinde, und in der Nachfolge des Herrn ein Vorbild werben ver in 
der Religion ſich allein verftehenden und vollendenden Menfchheit. 

Dazu gehört als Naturanlage eine entſchiedne Übermacht religiöfer 
‚Intereffen niit der Luft und Gabe ver Mittheilung, und doch aud) Em- 
‚ Hänglichleit für die allgemeine Biltung feiner Zeit, nichts Menfchliches 
fell ihm fremd bleiben , das er nicht gebrauchte im Dienfte der Kirche. 
Bie wir Menſchen nun find, wird hier das Eine, dort das Andre vor- 
molten, und auch die geringere religidfe Naturanlage ift durch redliches 
Streben einigermaßen erjegbar. Faſt in jenem tüchtigen Menfchen Liegt 


. tie Fähigfeit eine Sache, die freilich auch tüchtig fein muß, durch ernfte 


Arbeit an verfelben lieb zu gewinnen, und mit der Liebe läßt fi dann 
viel machen. Ä 

Die Anlage mit der wenn auch mühſam errungenen Gelegenheit 
ver Bildung ift Die göttliche Berufung. Die andre Berufung zum wirk⸗ 
hen Amte in beftimmter Gemeinde geſchieht nach den verſchiednen bes 
ſtehenden Rechtsverhältniffen. veal betrachtet ift die freie Wahl durch 
die Gemeinde unleugbar das rechte, das auch das leuchtende Beifpiel 
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Erfahrung unterliegt e8 doch manchem Bedenken für eine paflente 
Wahl, für den Frieden der Gemeinde, für die Würde des geiſtlichen 
Amtes und für das Geſchick älterer verbienter Pfarrer. Daher aud in 
den liberalen Kicchenverfafjungen von Oldenburg und Baden die freie 
Gemeindewahl nicht unbedingt durchgeführt ift, felbft die entfchienen 
Demokratie in der bürgerlichen Conftitution des franzöſiſchen Alerus 
von 1791 hat nad) fharfen Debatten davon abgejehn. Auch ver Pa 
tronat, der oft gemißbraucht, Derzeit al8 unbequeme Trümmer des Alter 
thums bejeitigt werben foll, für den Gutsbefiger doch ein ſchönes Kedt, 
einen zuverläffigen Genofjen gemeinnügiger Beitrebungen an feine Seite 
zu ziehn, dürfte vielleicht billiger mit der Gemeinde angemeſſen getkeitt, 
als plötzlich aufgehoben werden. 

Die Gefahr des Geiftlichen ift einestheils, daß er über dem Me 
hanifchen feines Dienftes ermüde, und bei dem unvermeivlichen Wieder: 
holen frommer Formeln den Sim derſelben für ihn felbft abſchwäche, 
anderntheil® daß er durch ftetes Nachdenken und Sprechen über die Ge⸗ 
heimniſſe der Religion in Zweifel ober in Überſchwänglichkeiten und 
Echauffement gerathe. Einer der erſten Miſſionäre in Tahiti verlor den 
Glauben an Gott. Einer der eifrigſten Methodiſtenprediger von Nord— 
amerifa endete im Irrenhauſe, wo er feine Umgebungen mit gottes- 
läfterlihen Reden ängftete. 

Gegenüber ven ©efahren der foctalen Ordnung, die und umgeben, 
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die Geiftlihen. Das mag zweifelhaft fein, inwiefern dem Geiſtlichen 
zieme eine beftimmte politifhe Stellung einzunehmen, unleugbar hat 
das Bündniß eines Theils der Geiftlichfeit mit ver politifchen Reaction 
ihrer geiftlihen Wirkfantkeit großes Leid gethan. Im den Vereinigten 
Staaten werben Geiftliche nicht in Die gefeßgebenven Berfammlungen 
gewählt, auf daß fie unbefangener mit dem Worte der Berfühnung über 
ven Parteien ftehen. Doch ſcheint unbillig, einerfeits daß ihr Recht als 
Bürger des Staats befhränft, andrerfeits daß dem Staat die öffentliche 
Thätigkeit erleuchteter Bürger entzogen werbe, zumal wo die Kirche 
felbft noch vielfach mit dem Staate verflochten ift, und immer werben 
wichtige Beziehungen zu kirchlichen Berhältniflen im Rathe ver Geſetz⸗ 
geber firchlihe Sachverſtändige vermiffen laſſen. Der Ausſchluß ver 
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gegengefegte im Mittelalter, wo vornehmlich Priefter als Kanzler und 
Minifter die Staaten regierten. Doch wird e8 immer befondrer Vor⸗ 
fiht und Milde bedürfen für ven ©eiftlihen, um ſich als Boten des 
Friedens zwifchen die kämpfenden Parteien zu werfen. Aber feine jchö- 
nere Stätte für ihn, als auf der 1648 der Erzbiſchof Affre von Paris 
fein Ende fan. 

Oft bevrüdt, aber auch beglüdt für einen beſcheidnen Sinn ift 
vor allem die Lage des Landpfarrers. Eine öffentliche Stellung und ver 
Ernft eines Amtes, das grade durch ven Gegenjat jedes menſchliche 
Berfehn leicht in's Komiſche fpielt, hat einen Cyelus Iuftiger Gefchichten 
auf dieſen Stand gezogen, vie gutentheild in deſſen eigner Mitte nıy- 
thiſch ausgebildet worden find, wie die Echwahen jelbft von Schwaben- 
ftreichen am munterften erzählen. Aber bei ver hohen Würdigkeit vieler 
Einzelnen und bei der Tüchtigfeit des ganzen Standes, ver ein gutes 
Theil vom Salze der Erde ift, hat über dem Scherze nach deutſcher ge- 
mäthlicher Weife vie Ehrfurcht nicht gelitten. Der mindeft gebildete und 
doch der Kern des Volkes, aus dem ſich eine Nation immer wieder ver- 
fängt, ift faft mit allen Keimen feines höhern Lebens auf ven Pfarrer 
verwiefen, der felbft in Zeiten, wo ſonſt das freie und treue Wort ver. 
ſtummt, von feiner menjhlihen Gewalt verhindert werden kann, ädhte 
Volksbildung und Mündigkeit durch das Evangelium heranzuzichn. 
Die Methode iſt langſam, aber ſicher, und alle politiſche Freiheit ohne 
dieſe ſittliche Bildung iſt doch nur ein Loslaſſen der Selbſtſucht. 

Betrachten wir eine Landgemeinde nach der vieljährigen Amts⸗ 
führung eines Pfarrers, welchem theologiſchen Syſtem er auch zugethan 
ſei, wo er nur dem Chriſtenthum mit ganzem Herzen zugethan iſt, ihre 
Achtung vor Religion und Kirche hängt großentheils ab von ihrer 
Achtung und Liebe des Pfarrers, der ihr das lebendige Chriſtenthum 
iſt. Ein ſolcher erlebt zuweilen die Freude, den Samen den er ausge⸗ 
freut hat, noch um ſich her als ein wogendes Ahrenfeld zu ſehn, wäh- 
vend eine andre wenn auch größere Wirkſamkeit meift in's allgemeine 
verfchwimmt. Seit wir zuerft ven guten Picar von Wakefield in feinem 
feinen Gehöfte walten fahn, bei allen Nöthen im Gefühl der Einigung 
diefer drei glüdlichiten Stände, des Landmannes, Hausvaters und Prie- 
ſters, hat fich in ver poetifhen Auffafiung des Landpfarrerlebens aus 
dem alten weltlichen ein neues halb geiftliches Paftorale gebilvet. Gei- 
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ftige Bildung und Würde in den einfachen Verhältnifien des Landlebens 
etwas Hohes, Unendliches in einer behaglichen Beſchränkung, veren 
Heine Leiden auf dem entfernten Stanppunfte des Betrachtenden fid 
leicht über fich felbft zum harmloſen Scherz erheben, alles das hat dem 
Dichter ein Privilegium ertheilt auf ein proteftantifches Pfarrhaus. 
Die Wirklichkeit ift feine Poeſie, dennoch tft ihre innere Wahrheit, wenn 
fie nur aufgefaßt wird ohne ihre äußern Verſtörungen nicht zu felten. 
Neben ven Idealen ftehn freilich auch die Earicaturen. Strauß, ver 
fromme Strauß, hat in den Glodentönen die iveale Wahrheit des eignen 
ſchönen Baftorallebens dargeftellt, bevor er ein Berliner Hofpreviger 
wurde. Man könnte wohl auch von Klimgelbeuteltönen fchreiben. Aber 
mögen fie klingeln mit Tauf- und Abdanfungs-Gebühren, mit Beidt- 
pfennigen, mit Michaelis- und Ofter-Opfern, die Glodentöne find vod 
mächtiger, mögen fie den Morgen over ven ftillen Abend einläuten. 

2. Wir haben das Papſtthum nicht zum Wefen des Katholicie: 
mus gerechnet: doch ift es naturgemäß geſchehn, daß bei der gänzlichen 
Beräußerlihung aller geiftigen Güter des Chriſtenthums auch das un⸗ 
fichtbare Walten Chrifti über feiner Kirche ſich äußerlich in einem Men- 
hen varftellen follte, dem e8 aufgelegt wird der Stellvertreter Chriſti 
oder auch des lieben Gottes felbft auf Erden zu fein, welches dann ofı 
bei allen Schäden eines Wahlreich8 in großer menſchlicher Schwäche ge- 
ſchah. Seine Anerkennung als Antichrift war ein Stüd alter proteftan- 
tifcher Leidenſchaftlichkeit, über welche dieſe meift alten guten Männer 
auf St. Peters vermeintem Stuhle wohl gelächelt haben mögen. Ceit 
der geſetzlich gewordnen, mehrfachen politifchen Einmiſchung im die 
Parftwahl war ein großer Charakter auf viefem Throne ohnedem un- 
möglich, felbft nur durch die äußerſte Berftellung ein kräftiger Fürft wie 
Sirtus V, oder unter ganz befonders drängenden Berhältnifjen ein ver- 
hältnißmäßig aufgeflärter, Iiberaler Bapft wie Clemens XIV und PiusIX. 
Beiden ift es ſchlecht bekommen, das Andenken des Einen haben die 
Sefuiten verläftert, ven Andern haben fie dazu gebracht ſich felbft in’s 
Gegentheil zu eorrigiren. 

Die Biſchöfe auf dem vaticaniſchen Concil werden unbedenklicher 
als über die Unfehlbarkeit ihre Überzeugung ausfprechen , daß der 
Kirchenſtaat nothwendig fei für die Freiheit der kirchlichen Entfchlüffe 
bes heiligen Vaters, aber fie werden fi befinnen, das ald Dogma zu 
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vfünden, das alfo für jedermann zu glauben nothwendig fei bei Ber- 
ft feines ewigen Seelenheils, was der gegenwärtigen Bildung doch gar 
abfurd vorfommen würde. Wenn fie es thäten, es würde nichts 
dern und nur einen Widerſpruch mehr mit einer unleugbaren Wirk⸗ 
hfeit in ven Kirchenglauben bringen. Die weltliche Herrſchaft dient 
ehr einem diefer Kirche angemefnen Glanze, als derzeit der wirklichen 
nabhängigfeit des Papftes, denn nur durch die Gunft auswärtiger 
ürſten erhalten, erfordert fie vielfache Rückſichten gegen diefelben. 
achdem alle andre geiftliche Fürſtenthümer bis auf den Dalailama der 
vern Form und Macht des Staats erlegen find, und nicht mehr ein 
rübergehenver Eroberer, ſondern eine fich zufammenfafjende Nation 
n überreſt des Kirchenftants und bie Herrlichkeit von Rom als ihre 
aft nicht eben bequem gelegne Hauptftabt forvert, find Die Tage des 
apſt-Königs, nach diefer der Weltherrichaft des mittelalterifchen Papft- 
ams fo fremden Titulatur, wahrfcheinlich gezählt. Aber in Deutfchland 
d die Bifchöfe, nachdem fie nicht mehr Reichsfürſten find, kirchlich ber 
utender geworden. Auch ver Papft, durch den recht verſtandenen Vor⸗ 
il aller Bifchöfe getragen, grade wenn nicht mehr das Wort feines 
ren auf ihm laften wird, „mein Reich ift nicht von dieſer Welt, * 
nn noch lange hin das Haupt einer Kirche fein, die wenn nicht ihn, 
ch fich ſelbſt für unfehlbar und alleinfeligmachenn hält. Selbft derzeit bei 
r Zertrümmerung und Bedrohung des Kirchenftaats, beſchützt von 
rielben zweifelhaften Politit, welche Pins VII beraubt und eingeferkert 
t, übt Pius IX eine größere kirchliche Macht als feine Vorfahren Jahr⸗ 
mderte vorher im ruhigen Beſitz ihres Landes. 

3. Die Rede, daß der Altar nicht fallen könne ohne ven Thron, 
zur Parteilofung geworden. Aber unleugbar ift, daß kein Staat auf 
: Ränge befteht, vie Alten fagten: ohne Götter, wir in unfrer 
prache: ohne religiöfe Grundlagen. Wo er fie nicht vorfindet, muß 
fie gründen, wie vielleicht Numa die römifche Religion gegründet hat, 
er die Religion ſelbſt ift e8, die Den Staat gründet, wie vie hebräifche 
rch Moſes. Beide in ver Belebung und Zufammenfafiung vorgefund- 
rStammfagen. Im erftern Fall entftand ver gewöhnliche antile Staat, 
: Religion ift Etaatsreligion, im andern Falle die Theokratie, beide in 
ter Gefahr, daß die Religion als ein Mittel gebraucht werde, ihr 
mde politiſche und perfönliche Zwecke zu erreichen. 
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Es war eine veinere Energie der Religion und endlich auch des 
Staats, als beide ſich ſchieden: vie Kirche als das vom Sohne Gottes 
gegründete Reich des religiöfen Lebens, welches Die Gränzſcheiden ver 
Vöolker nicht anerkennt, nicht Iuden noch Hellenen, noch weniger will 
fürliche Landesgränzen: ver Staat als die rechtliche Ordnung eines 
feßhaften Volks, auf beitimmte Tandesgränzen und Nationalitäten be- 
ſchränkt, mit all’ ven verſchiednen Zwecken, die ein Boll nach jener Lage 
und Zeit gemeinfam zu erreichen hat; nicht bloß erzwungene Rechtsord⸗ 
nung und Macht über die Leiber, aud ver Staat verlangt die Herzen 
und die Geifter für das Vaterland. Durch die Kirche aller Zeiten geht 
der von Chriftus und von Paulus ausgeſprochne Gedanke viefer Ber- 
fchievenheit, die Dod; mannichfache Verbindungen mit dem Staate nidt 
anschließt, wie fie bald durch unvordenkliches Herfommen bald vertrags⸗ 
mäßig gefchloflen worden find, beiden Theilen zur Wohlfahrt oder zur 
Verkehrung. Denn aud für ven Staat fan die Herrfchaft Aber die 
Kirche ein gefährlicher Zuwachs feiner Macht werden. Es gibt Er⸗ 
werbungen die fein Glüd bringen. Insbeſondre durch Einmiſchung in 
Glaubenöftreitigfeiten wird die Staatsregierumg ſich allezeit Die eine 
Partei gründlich entfremden ; das römiſche Reich in feinen legten Jahr⸗ 
hunderten hat die unfeligen Folgen diefer Einmifchung erfahren. Der 
Kaiſer Iuftinian, der umfafjende Einfichten befaß, e8 mit der Kirche 
fehr gut meinte und dennoch mit feinen theologifchen Edieten Staat unt 
Kirche verftörte, ift ein warnendes Beifpiel für jeden Fürften. Nicht 
darin befteht die wahre Macht eines Monarchen, daß er eine unheilvolle 
Herrſchaft über die Kirche behauptet, ſondern darin, daß er als ihr ge- 
treuer Sohn vor Gott mit allen. andern Gliedern der Gemeinde feine 
volle Gleichheit anerkennt. Den fieht das Boll fogar mit Bertraun er- 
haben über menſchliche Gejete, der feine Unterwerfung unter das gütt: 
liche Geſetz öffentlich anerkennt. Schußherr alfo, nicht Herr der Kirche, 
was Chriftus ſich allein vorbehalten hat, fol ein chriftlicher Fürſt fein, 
d.h. fie ſchützen in allen ihren wohlermorbenen Rechten und Gütern. 
Er felbft als Menſch und Chrift ihren Ordnungen unterworfen, als 
Fürſt ſoll er Mar und unbewegt ftehn über allen Bewegungen innerhalb 
der Kirche und über allen Streitigkeiten der verſchiednen Religions- 
gejellichaften des Landes. 

Daß aber der Landesherr al8 oberfter Biſchof, und doch ohne alle 
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geiſtliche Art und Pflicht, oder als vorzüglichſtes Mitglied vie proteftan- 
tifche Yandesficche regiere, Die dadurch) von den freien Berfaffungsformen 
Des Staats ausgeſchloſſen werven fol, ift nichts als Blendwerk: er 
regiert fie, nicht wegen befonderer Tugenden oder wegen irgenveines 
viſchöflichen Charakters, ven er nicht hat, fondern nur ala Oberhaupt 
des Staats, daher jo lange dies Verhältniß befteht, nur innerhalb der 
Schranken und Bürgichaften, unter denen ver Monarch den Staat re 
giert. Die Miſchung von Staat und Kirche war eine Reaction zu vor 
chriſtlichen Geſellſchaftsformen: wohl aber liegt ein Segen in ihrem auf: 
richtigen Bunde und in der gegenfeitigen Berfchränfung, nicht ihrer 
wahren Zwecke, ſondern der Überfchreitung derſelben, wie fie ja beive 
auf fittlichen Grundlagen ruhende Anftalten find zum Heil der Menſchheit. 
Daher zumal in deutſchen Landen das Bedürfniß einer Aus- 
einanderfegung zwijchen Kirche und Staat. Kann dies, nachdem ver 
Staat feierlich das Recht verfelben anerkannt hat, mur mit jener Hand» 
reichung durch Wahlen gefhehn, die von den Gemeinden ausgehend je 
nach dem Bedürfniß in immer weitern reifen fich zu Synoden geftalten, 
fo ift diefe vepräfentative Verfaflung keine ver modernen Staats: 
form abgefehne Neuerung, vielmehr ift die Kirche darin vorangegangen, 
ſchon Zertullian nannte die Synoden, die gegen Ende des 2. Jahrh. 
regelmäßig in Griechenland zur Gefeßgebung und Verwaltung der Kirche 
gehalten wurden, eine ehrwärbige repraesentatio des hriftlihen Na- 
mens; nur daß der Proteſtantismus gedrungen ift Die Repräjentation rein 
durchzuführen, nicht bloß durch Biſchöfe, die Doch damals von den Ges 
meinden erwählt waren, fonvern durch Erwählte des chriſtlichen Volks. 
Die neufte Orthodoxie bat freilich vor einer ſolchen Pöbelkirche, wie fie 
das Volt Gottes in der H. Schrift zu nennen liebt, einen ſcheuen 
Schrecken, weil der H. Geift weit leichter einen Einzigen mit einigen 
Gewifjensräthen regiere, als eine ganze große Menge. Und es läßt fich 
nit bergen, das allgemeine Prieiterthum ver Gläubigen ift nur der 
Hriftlihe Name für ein demokratiſches Princip. Doch ift hierdurch nicht 
ausgeſchloſſen, vielmehr ald das geſchichtlich Gegebene und zur rechtlichen 
Ordnung gar fehr zu empfehlen, der Staatsgewalt durch von ihr ein- 
geſetzte Kirchliche Behörden beſtimmte Rechte über die Landeskirche vor- 
zubehalten, was auch da, obmohl jhwieriger, ausführbar fein kann, wo 
in nachbarlichen. engen Staatögebieten für die Heinen Landeskirchen zur 
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Rettung aus ihrer gemürhlichen Einfeitigfeit eine Einigung zu größern 
Kirchengebieten erfehnt wird. 

In der Wahlordnung für die Synodalkreiſe werden geiftliche und 
weltliche Abgeordnete unterfchieven , jeder Theil in beftimmter Zahl, 
und dieſe Zahl als rational unbeftimmbar ift ein Streitgegenftanv. 
Ideal betrachtet ift die ganze Scheidung unberedtigt, denn kraft des 
allgemeinen Brieftertpums jellen alle geiftlih fein. Man rechtfertigt 
eine Anzahl Eike für geiftliche Mlitgliever, etwa vie Hälfte, als in kirch⸗ 
lichen Dingen vornehmlih Sachkundige und aus Achtung für den geifl- 
lichen Stand. In der Wirklichkeit ftellt ſich die Sache noch anders. 
Nicht als eine Gunft für die geiftlichen Mitglieder ift vie Theilung an 
gemeſſen, ſondern grade zur Eicherung einer beſtimmten Anzahl von 
Gemeindeglievern , venn, falls auch nicht in den Städten, auf dem 
Lande würde faft jenes Dorf zunächſt feinen Pfarrer wählen, fo daß 
vielmehr bei durchaus freier Wahl die Geiftlichen weit in der Mehrzahl 
wären. | 

Nicht ohne Aufwand ift die Durchführung einer Synodalordnung 
möglih. Diefe einem guten Theile der Gemeinden verdächtig zu made, 
ift fein Mittel fichrer als fie zur Deckung dieſer Koften zu befteuern. 
Man kennt noch jo ziemlich alle die reihen Domänen , welche fich fait 
jeder deutſche Staat aus dem Kirchengut angeeignet hat. Die Rückgabe 
dieſes Raubes gegen längft eingetretne Verjährung kann nicht einmal 
rechtlich beansprucht werden. Aber vie Billigfeit ift fehr wahrfcheinlid 
und vom preußifchen Landtage fogar gewiß, daß er vie Koften einer 
Synodalordnung bewilligen werde ; natürlich gegen Einficht und Mit- 
wirfung an verfelben, Da der Landeskirche dadurch erft zur verfaflungs- 
mäßigen Eelbftändigfeit verholfen werden fell, und vie Kirche hat am 
wenigften zu fürdten, daß durch viefe Mitwirkung von Ceiten des 
Staats ihrer freien Bewegung Ängftlihe Schranken aufgerichtet wer⸗ 
ven follten, felbft auf die Gefahr hin, daß Katholiken und einige Juden 
ein Wort darein zu reden haben. 

Legen die wahren Güter der Kirche im Geifterreiche, jo bedarf fie 
doch auch fonft in ihrer äußern Geſtaltung irdiſcher Mittel. So lang 
ihr diefe periodifch vom Etaate dargereicht werten, wird e& mit ihrer 
Selbftändigfeit nicht allzufeft ftehn,, auch durch eine beſondre Kirchen⸗ 
fteuer türfte fie wenig Herzen gewinnen. Die römifche Curie fortert 
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in allen Verträgen Ausfcheitung tes Kirchenguts, und zwar in liegen- 
ten Gründen, denn nur diefe fine unverlierkar für eine Corporation, 
tie auf fommente Jahrhunderte zu rechnen hat, und nur diefe wechfeln 
im Ganzen niemals ihren Werth. Wird tie preteftantifche Kirche Au⸗ 
ſprüche der Art ſchwerlich mit großem Glück durchführen, fo bleibt auch 
ihr übrig, die alte Neigung frommer Ztiftungen wieter zu ermeden. 
Es flingt das unter Proteftanten fo gehäffig, daß nur auf einem gänz⸗ 
ih unabhängigen Stantpunfte Das offne Wort darüber vergönnt ift. 
Unfre Kirche wird nicht Waifen um das väterlie Gut bringen, fie 
wird, wenn es ihr angetragen würde, mit Auguftin antworten, daß fie 
folhe Erbſchaft nicht antrete. Wohl aber den Reichthum des finderlofen 
Mannes, wo fie mit Ehren einen Antheil daran haben kann, dürfte fie 
nicht verfhmähn. Eie hat feine Etufe im Himmel dafür zu verheißen, 
aber fie kann das Gefühl anregen , wie ſchön es ift, das vergängliche 
Out durch einen legten Willensact gleihfam unvergänglich zu machen, 
wnabjehbare Jahrhunderte durch fegensreich fortzuwirken in der Kirche, 
und den irdiſchen Schatz, wo er mit reinem oder doch bußfertigem Her⸗ 
en dem frommen Zwecke binterlaflen wird, als einen Schatz im Him⸗ 
mel anzulegen. Der Erwerb durch folhe Stiftungen ift langfam und 
bezieht ſich weniger auf Das gegenwärtige Geſchlecht: aber das ift immer 
vie Politit ver Kirche gewefen, wo fie fih um Politik befümmerte, daß 
ver& inzelne nichts für ihn felber wollte, auch nichts für feine paar 
he, aber getroft die Eiche pflanzte. - 

Diejenige Berfaflung der Kirche ift die angemeſſenſte, welche nach 
tem jedesmaligen Zuſtande verfelben die mögliche {Freiheit mit ver Ein- 
heit am Fräftigften verbindet, was zulegt Doch nur das Geheimniß ver 
Liebe iſt. Nicht daran ift etwas gelegen, daß jener Einfall eines Einzel⸗ 
nen ausgeführt werde, der ja auch, wenn der einzelnen Gemeinde, zur 
rechten Verkümmerung unter irgendeiner einzelnen Individualität, Die 
irchenhoheit überlafjen bliebe, durch die Stimmenmehrheit feiner Nach⸗ 
barn nur unmittelbar und drüdenver zurüdgewiefen würde: aber dar⸗ 
an ift alles gelegen, daß die Theilnahme an der Rirchenverwaltung 
als gemeine Sadye in jeder Gemeinde lebenvig erhalten, ven Synoden 

und Behörven, als ächten Repräfentanten das volle Bertraun zugewen⸗ 
det und fo der Einſicht in tie Bedürfniſſe der Kirche ter freifte Raum 
mit der höchſtmöglichen Macht erworben werte. 
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Nah dem Wefen ver Religion hat dieſe Kirche feine Macht als rie 
des Wortes, ver Gründe, des firafenden Exnftes und der gewinnenden 
Liebe, wie Luther dafürhielt: „Über die Seele kann und will Gott nie: 
mand regieren laflen, denn fich felbft alleine. Darum wo weltlidye Ge 
walt fi) vermißt ver Seele Geſetze zu geben, da greift fie Gott in's 
Regiment, und verberbt und verführt nur vieSeele. Das wollen wir jo 
Har machen daß man es greifen joll, auf daß unfre Junkern, die Fürſten 
und Bifchöfe, fehn, was fie für Narren find, wenn fie die Leute mit ihren 
Geboten zwingen wollen, fo oder anders zu glauben. So wenig ein andter F; 
für mic) in die Hölle oder in den Himmel fahren Tann, fo wenig kaun er 4 
für mid) glauben over nicht glauben. Weil e8 venn einem jeglichen anf , 
feinem Gewiflen liegt, wie er glaubt oder nicht glaubt, und Damit der 
weltlichen Gewalt fein Abbruch gefchieht, fol fie auch zufrieden fein um 
ihre® Dinge warten, und laflen glauben fo oder fo, wie man kann. 
oder will.“ Die proteftantifche Kirche ruft nicht Die Zwangsgewalt des 
Staats für fi an, wie die Kirche des Mittelalters ihm ihre Opfer zur. 
Vollſtreckung übergab mit heuchleriſcher Yürbitte ihr Blut nicht zu ver 
gießen. And) vie ftille Gewalt bürgerlicher Bevorzugung nimt fte nicht 
in Anſpruch, volllommen einverftanden mit dem Beſchluſſe des nor» ' 
deutſchen Reichstags, dieſem edlen Nachklange der deutſchen Grund: 
rechte: „Alle noch beitehenvde, aus der Verſchiedenheit des veligiöfen ; 
Bekenntniſſes bergeleiteten Beſchränkungen der bürgerlichen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte werben hierdurch aufgeheben.“ Auch gegen Eingriffe / 
und Gewaltthätigfeiten des Staats hat fie, aufer den gewöhnlichen4 
Rechtsmitteln des Privatmannes, nichts als Vorſtellungen und Bitten, | _ 
Ihre Verheißungen und Drohungen beziehn fih nur auf eine andws _ 
Welt, nicht leicht ſucht fie vor einem andern Gericht ihr Recht als vor |_ 
dem Weltgeriht. Man halte fie darum nicht für machtlos, unfichtbare 
Gewalten umgeben fie. Biele Staaten find untergegangen und werben 
untergehn: die Kirche hat beftanden und wird beftehn. Wo fie Reit — 
bat, wo dieſes Recht ernft und befonnen erwiefen ven rüchtigften Zeit 
genoſſen einlenchtet , da ift fehwerlich irgendeine Macht groß genug, i 
dieſes Recht auf Die Länge vorzuenthalten. Daher kann fie zwar, wie 
die Natur diefes Verhältniffes es mit ſich bringt und die Gefchichte be} 
zeugt, einzelne Gemwaltftreihe nicht verhintern, aber im Großen und; 
Ganzen war e8 vielmehr die Kirche, welche ven Staat zu einent Sri 
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hen Staat erzogen bat und mit dem Geifte des Chriftenthums immer- 
ehr zu durchdringen gedenkt. 

Ein hohes Bervienft hat die Kirche um die Schule, faft in allen 
riftlichen Landen hat fie die Schulen gegründet von der Dorfſchule bis 
m Univerfität, und wenn au die katholiſche Kirche in romanischen 
anden fich nicht fehr bemüht hat vie Völker lefen zu lehren, fo bat fie 
xh ein entſchiednes Intereffe daran, daß fiberall die ihr gerechte Schufe 
halten werde. Der Staat hat daſſelbe Interefle, daß aus der Schule 
ie Herrſcher der Zufunft als tüchtige Bürger heroorgehn, und in einer 
ewifſen Gleihmäßigfeit der Grundbildung für die verſchiednen Ge⸗ 
hafte eines gebildeten Volles. Bon allem Zwang iſt ver Schulzwang 
er befte, und je freier ein Volk ift, defto mehr muß e8 Sorge tragen 
kr die Bildung derer, denen die Zukunft gehört; daher auch um At- 
ern, tie mit Kinderreichthum gefegnet find, ſonach indgemein am we- 
ügften übrig haben, nicht mehrfach zu beftenern, für unentgeltliche Er⸗ 
heilung des Volksunterrichts zu forgen if, man müßte denn, was 
vielleicht thunlicher und fachgemäßer,, immer nur für ein Kind aus 
Baer Yamilie das Schulgeld zahlen laſſen, wiewiel auch Gefchwifter mit- 
Iufen. 

Die proteftantifche Geiftlichkeit hat großentheils erfannt, daß nur 
Rırh ein Zuſammenwirken von Staat und Kirche in gemeinfamen 
Ibehörnen dem beiverfeitigen Intereſſe genügt werde, und daß auch) 
‚ wo die Schulverwaltung ausſchließlich durch Staats⸗ und Gemeinde 
rden geſchieht, vie künftigen Pfarrer ſich nur eine gründliche pä⸗ 
ogifche Bildung zu erwerben haben, um ficher in dieſe Behörden ge- 
It zu werben. Die Entfremdung zwifchen Pfarrer und Schulmeifter, 
wer mit dem noch mehr Fircchlichen Namen Kantor, wohl meilt von 
eiden Seiten verfchulvet, iſt ein für beide unfeliger Zuftand, fie gehö⸗ 
em zumal auf dem Lande nothwendig zufammen. 

Die katholiſche Hierarchie behauptet e8 meift wie eine göttliche Ord⸗ 
ung, Daß die ausfchließliche Bildung ihrer Priefter, auf den höhern 
ſchulen mindeſtens Gefchichte und Philofophie, und die Volksſchule ganz 
t ihrer Hand bleibe. Aber Chriſtus als er ſprach: gehet hin und Iehret 
Be -Böffer ! hat doch nicht geboten, daß fie lefen und ſchreiben, Gram⸗ 
vatit and Philofophie, oder auch nur Theologie lehren follten, ſondern 
8 Cvangelium. Der Grund der katholifhen Ereiferung für vie 
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Nach dem Wefen der Religion hat dieſe Kirche keine Macht a 
des Wortes, ver Gründe, des firafenden Exnftes und der gewinn 
Liebe, wie Luther dafürhielt: „Über die Seele kann und will Got 
mand regieren laſſen, denn fidy felbit alleine. Darum wo weltlih 
walt fih vermißt ver Seele Geſetze zu geben, da greift fie Got 
Regiment, und verderbt und verführt nur die Seele. Das wollen 
klar machen daß man e8 greifen foll, auf daß unfre Junkern, vie F 
und Bifchöfe, fehn, was fie für Narren find, wenn fie vie Leute mit 
Geboten zwingen wollen, ‚fo oder anders zu glauben. So wenig ein ı 
für mich in die Hölle oder in ven Himmel fahren kann, fo wenig k 
für mich glauben oder nicht glauben. Weil es denn einem jeglicdk 
feinem Gewiſſen liegt, wie er glaubt oder nicht glaubt, und dan 
weltlichen Gewalt fein Abbruch geſchieht, Fol fie auch zufrieven fe 
ihres Dings warten, und laſſen glauben fo oder fo, wie mar 
oder will.“ Die proteftantifche Kirche ruft nicht Die Zwangsgewo 
Staats für fi) an, wie Die Kirche des Mittelalters ihm ihre Opf 
Vollſtreckung übergab mit heuchlerifcher Fürbitte ihr Blut nicht zı 
gießen. Auch vie ftille Gewalt bürgerliher Bevorzugung nimt fü 
im Anſpruch, vollkommen einverſtanden mit dem Beſchluſſe des 
deutſchen Reichstags, viefem edlen Nachklange der veutichen © 
rechte: „Alle noch beſtehende, aus ver Verſchiedenheit des velt. 
Bekenntniſſes hergeleiteten Beſchränkungen ver bürgerlichen und j 
bürgerlichen Rechte werben hierdurch aufgeheben." Auch gegen Eir 
und Gewaltthätigleiten des Staats hat fie, aufer ven gewöhn 
Rechtsmitteln des Privatmannes, nichts als Borftellungen und X 
Ihre Verheifungen und Drohungen beziehn fih nur auf eine 
Melt, nicht leicht fucht fie vor einem andern Gericht ihr Recht a 
dem Weltgeriht. Man halte fie darum nicht für machtlos, unfte 
Gewalten umgeben te. Biele Staaten find untergegangen und v 
untergehn: die Kirche Hat beftanden und wird beftehn. Wo fie 
hat, wo dieſes Recht ernſt und befonnen erwiefen ven rächtigften 
genofjen einlendhtet , da ift jchwerlich irgendeine Macht groß genu 
dieſes Recht auf die Yänge vorzuenthalten. Daher kann fie zwar 
die Natur diefes Verhältnifies es mit fih bringt und die Gefchid 
zeugt, einzelne Gewaltftreiche nicht verhindern, aber im Große 
Ganzen war e8 vielmehr'die Kirche, welche ven Staat zu einem 
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m Staat erzogen hat und mit dem Geifte des Chriftenthums immer: 
)r zu durchdringen gedenkt. 

Ein Hohes Vervienft hat die Kirche um die Schule, faft in allen 

ſtlichen Landen hat fie die Schulen gegründet von der Dorfſchule bis 

Univerfität, und wenn auch die katholiſche Kirche in romanifchen 
wen fich nicht fehr bemüht hat die Völker Iefen zu lehren , fo hat fie 
h ein entſchiednes Intereffe daran, daß Überall die ihr gerechte Schule 
alten werde. Der Staat hat dafjelbe Interefje, daß aus der Schule 
Herrfcher der Zukunft als tüchtige Bürger heroorgehn, und in einer 
siffen Gleihmäßigleit der Grundbildung für die verfchieunen Ge⸗ 
Kfte eines gebilneten Volles. Bon allem Zwang ifl ver Schulzwang 
ebefte, und je freier ein Bolt iſt, deſto mehr muß e8 Sorge tragen 
t die Bildung derer, denen die Zukunft gehört; daher auch um Al- 
im, tie mit Kinderreichthum gefegnet find, ſonach indgemein am wer 
Iften übrig haben, nicht mehrfach zu befteuern, für unentgeltliche Er⸗ 
Wäung des Volksunterrichts zu forgen ift, man müßte denn, was 
Meicht thunlicher und fachgemäßer, immer nur für ein Kind aus 
Wer Familie das Schulgeld zahlen Iafien, wieviel auch Geſchwiſter mit- 
Iefen. 

Die proteftantifche Geiftlichleit hat großentheils erfannt, daß nur 
ich ein Zuſammenwirken von Staat und Kirche in gemeinfanten 
Bulbehörnen dem beiverfeitigen Interefie genügt werde, und daß auch, 

wo die Schulverwaltung ausſchließlich durch Staats⸗ und Gemeinde: 
börben gefchieht, vie fünftigen Pfarrer fi nur eine grimbliche pä⸗ 
gogifche Bildung zu erwerben haben, um fidher in dieſe Behörden ge- 
bit zu werden. Die Entfremdung zwifchen Pfarrer und Schulmeiſter, 
7 mit dem noch mehr kirchlichen Namen Kantor, wohl meift von 
den Seiten verſchuldet, ift ein für beide unfeliger Zuſtand, fie gehö- 
ı zumal auf dem Lande nothwentig zufammen. 

Die katholiſche Hierarchie behauptet e3 meift wie eine göttliche Ord⸗ 
ng, daß die ausſchließliche Biloung ihrer Priefter, auf den höhern 
hulen mindeftens Gefchichte und Philofophie, und die Volksſchule ganz 
ihrer Hand bleibe. Aber Chriftus als er ſprach: gehet hin und lehret 
e Volker! Hat doch nicht geboten, daß fie lefen und ſchreiben, Gram⸗ 
it und Philofsphie, oder auch nur Theologie lehren follten, ſondern 
B Evangelium. Der Grund ver Eatholifchen Ereiferung für vie 
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Schule ift die Einſicht, daß nur eine abgeſchloßne künſtliche B 
das jenesmal künftige Gefchlecht ſchützen könne vor ven Einflüfje 
vem Katholicismus, wenigftens dem jefuitifchen, feinvfelig ein gel 
Bolt durchziehn; daß zumal der künftige Priefterftand nur in eir 
gemeinfamen Vollsbildung fremden Atmofphäre zur rechten Geil 
terthänigleit gefehult werben könne. 

Ein deutſcher Staat, wenn auch vorherrſchend katholiſch 
nicht dulden , daß feine künftigen Bürger zu einer Gefinnung e 
werben , aus der einft Der breißigjährige Krieg hervorging. Die 
ſchulbehörde eines Staats mit gemifchter katholiſcher und proteitaı 
Bevölkerung kann dod nur eine fein, mit der durch zugezogne F 
lichkeiten ans beiden Kirchen ausgefprochnen Berbürgung, daß i 
fefftonel getheilten Schulen ver Keligionsunterricht im Sinne \ 
treffenden Kirche ertheilt werde, aber nur viefer ; und mo altherge 
Kirchenfchulen beftehn, wär’ es ein umbilliger Liberalismus , füı 
fortbeftehn zu laſſen, aber unter der allgemeinen Staatsaufſicht; 
wo eine Kicche in entſchiedner Minderheit beforgen muß, durch 
ziehung ihrer bisher felbfiverwalteten Schulen feinvfelige Einflüf| 
doch eine minder forgfältige Verwaltung zu befahren, wie e8 verze 
evangelifchen Schulen in Ofterreich und Ungarn droht, aus lauter 
finnigfeit. 

Die größere Schwierigkeit tritt ein, wo kirchlich gemifchte 3 
ferungen unter einander wohnen. Die Auskunft, ven religiöfen 
richt von der Schule gänzlich zu trennen und feine Ertheilung 
Kirche anheimzugeben, wie in Holland durch das Geſetz von 18€ 
ſchah, wäre doch für die Volksſchule ein fhmerzliher, nur w 
durch möglichfte Umgehung auszugleichender Nothbehelf. Der | 
meifter,, der feine Schule nicht mit Gebet anheben, feine Kinde 
in die Bibel einführen, ihre erften religiöfen Borftellungen nid 
fann, verläre doch feine rechte Ehrwürdigkeit für die Kinder. U 
Inden? Das ift gerecht und dürfte ausreichen, ihnen die höchſte 7 
zu fihern zur Bewahrung ihrer religiöfen Eigenthümlichkeit, ne 
Berechtigung an allen chriftlichen Bildungsanftalten theilzunehm: 
weit ihr Gewiſſen ihnen geftattet. Es gibt auch ein gejchichtlichee 
ver Völker, und der deutſche Staat ift fo berechtigt als verpf 
ſich als ein hriftlicher Staat zu fühlen und darzuftellen ; nur wet 
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rchenſpaltung möglichft in jenen allgemeinen Yormen des Chriften- 
ams, Die den verſchiednen Kirchen ja noch reichlich gemeinſam. 


IV. Sekenntniß und Anion der Kirche. 
$. 191. Katholiſche Anficht. 


Entftehung und Anfehn aller kirchlichen Bekenntniſſe war dur 
echſelnde Bedürfniſſe und Gegenfäge bedingt. Das erſte Symbol nad 
er Apoftelgefchichte war ein Verbot Opferfleifih und Blutwurft zu 
fen, ®) denn e8 galt, nicht da8 Judenthum auszuſcheiden, ſondern daß 
fuben« und Heiden « Chriften frielich neben einander wohnten. Das 
woſtoliſche Symbol enthielt ven Glauben der altlatholifchen Kirche, 
ber jein hohes Anſehn ruhte auf der Meinung eines Urfprungs jen- 
et der Kirche. Nachdem Synoden aller Art mancherlei Glaubensfäge 
ter Verdammung aller Andersglaubenden mit verfchiennem Erfolge 
eltendgemacht hatten, erwog die Scholaſtik das Recht folder Satzun⸗ 
en neben der H. Schrift, und fand es in der Duntelbeit und Zerfloſ⸗ 
mbeit des Glaubensinhalts verfelben, im Bedürfnifſe des Volks und 
ı der Unfehlbarkeit ver Kirche ; die Berfchienenheit ver Olaubensgefete 
& bloß verſchiedne, durch Gegenfühe bevingte Entwicklungen derjelben 
laubensſubſtanz. Aber gegen vie lebendige Macht der Kirche trat ver 
hıchftabe des Belenntnifjes überhaupt zurüd. Erft in ven Beſchlüſſen 
m Trient und deren römischer Verarbeitung erhielt der abendländiſche 
atholieismus ein ausführliches Glaubens⸗ und LXehrgefeg, deſſen um: 
dingte Geltung auf dem unbevingten Anfehn ver Kirche fteht. Nur 
ber die verſchiedne Auslegung konnte geftritten werden , obwohl auch 
efe vom Papftthum in Anfprud genommen wurbe. 


$. 192. Proteftantifche Anfiht. 

I. Das Anfehn der Augsburgifhen Eonfeffton lag in ihr felbft 
ab war deßhalb fo mächtig, weil fie vie Überzeugung ber veutfchen 
teformation ausſprach. Aber ihr Berfafler dachte fie am wenigften un» 
bänderlich, denn er hat fie mehrmals verändert. d) Die proteftirenden 
tände hielten für wichtig, ihr Recht weiter zu gehn auf's beſtimmteſte 
ı wahren, fie erflärten auf einem Convent zu Schweinfurt [1532]: 


a) Adeſch. 15,29. 8.1. ©. 116 f. b)B.1. ©, 109. 
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„ste können nicht dulden, daß ihre Lehre und das Wort Gottes ver 
werde, und ihre Prediger nichts anders predigen jollten ald nad) 
Buchſtaben der Augsburgifhen Confeffion.” Auch Luther im ver ! 
rede zum ſächſiſchen Bifitationsbüchlein von 1538: „Wiewohl wir 
ches nicht als ftrenge Gebote können laffen ausgehn, auf daß wir 
neue päpftlihe Decretales aufwerfen, fondern als eine Hiftorie und 
kenntniß unferd Glaubens: hoffen wir doch, alle fromme fried 
Pfarrherren werven folden unfers Lanvesfürften Fleiß, darzu m 
Lieb und Wohlmeinen nicht Folziglich verachten, fondern ſich 
Zwang nad) der Liebe Art folder Bifitation unterwerfen, und 
ums verfelbigen friedlich geleben, bis daß ver H. Geift befiers durı 
oder durch une anfabe.“ 

Der Übergang vom freien Belenntnifie zur Verpflichtung au 
otumeniſchen Symbole und die Confeffion gejchah in ven Statuteı 
tbeologifchen Facultät zu Wittenberg [1533] fiir die Doctoren unt 
der Verſammlung zu Schmalkalden [1537] für die auweſenden 7 
(ogen , jo viel ihrer durch Unterzeichnung fich verpflichten wol 
Solche fhriftlihe und eidliche Verpflichtung für Die Geiftlihen w 
feit ver Mitte des Jahrh. in einigen deutſchen Landeskirchen eingel 
kraft der Überzeugung, daß tie Kirche zur Sicherung ihrer Eint 
kurzer, öffentlicher, einmüthig angenommener Bekenntnißſchriften 
dürfe. Die Form ihrer Entftehung, beſonders ver Iutherifchen Syn 
durch einige Reichsſtände un Theologen ihres Vertrauens, war 
ficchenrechtlich gültige: aber ihr wahrer Grund, daß fie den Ola 
der wiedergebornen Kirde ausfprachen. Tech ſchon in ter Refor 
tionszeit ift von einzelnen durch die Berpflihtumg Berrüdten ver Sp 
ausgegangen: 

Jetzt unter der Tonfeifien viel Lügen jind beredet ſchon. 

Das beilge Evangelion das iſt Die befte Confeifien. 
Auch vie Klage vernehmen wir: daß ten in Wittenberg Studiren 
ein Knebel in’? Maul gebunten unt das GSeamitien durch Eidesp 
verſtrickt werte. 

In der Concordienformel tritt tie Reflerion hervor über die 
Eimdlichkeit jolcher Belennintfie: „Tie Symbola fint nicht Richter 
Richtſchnur wie tie 9. Schrift, ſendern allein Zeugniß und Erklä 
des Glaubens, wie derzeit Die H. Schrift in fireitigen Artikeln ir 
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vchen Gottes von den damals Lebenden verftanden und derfelben wider⸗ 
irtige Lehre verbammet worden.“ Daher nad) reformirten Belennts 
Men ihre Geltung auf ver Einftimmigkeit mit ver H. Schrift ruht, 
ich fie jederzeit nach derfelben verbeflert werden jollen. Erſt in dem 
zten Glaubensgeſetze der eingenöfftichen Kirche [1675] wird ermahnt, 
aß niemand wage öffentlich oder privatim einen Zweifel oder ein 
»ues Dogma gegen Das Wort Gottes wie gegen die Symbolifchen 
ücher der reformirten Kirche vorzubringen.“ In den Ländern der lu⸗ 
erifchen Kirche war ſchon mit der Concordienformel, joweit die Landes: 
rren darüber einverftanden waren, die buchſtäbliche Geltung und eid- 
he Verpflichtung von allen Kirhen- und Schulvienern geforvert wor- 
n. Bei der Überzeugung völliger Einftimmigfeit der Symbole mit der 
. Schrift war von Freiheit der Unterfühung und Schonung der Ge⸗ 
iffen nicht die Rede, die ſich Weigernden wurden entfegt und Landes 
rwieſen. 

Die orthodoxe Dogmatik geht zwar ſelten auf die ſymboliſchen 
chriften zurück und hat keinen beſondern Lehrbegriff über ſie: aber 
wirkten als geiſtige Mächte und beſtimmten die Schrifterklärung. 
ie Frage wurde aufgeworfen, ob ſie von Gott inſpirirt ſein? und im 
itern Sinne bejaht, wiefern fie das inſpirirte Wort Gottes enthalten 
id wiefern Gott bei dem Niederzeichnen feinen befondern Beiftand ver- 
hen habe, daher gefährlich fei, ohme nähere Beſtimmung fie nur 
enfchliche Bücher zu nennen. 

II. Es war die gefühlemäßige Frömmigkeit Speners, die ſich der 
ibedingten Verehrung der Symbolifchen Schriften in der lutherifchen 
che entgegenfegte, ihm wurden daher von der Wittenberger Orthos 
vie nicht weniger als 264 Irrthümer gegen die Symbole vorgehalten, 
wohl er nur den gebührenden Vorzug der H. Schrift und in Neben- 
hen der Belenntnißfchriften einzelne Menſchlichkeiten anerkannt wifjen 
ollte. Die Entwidlung des Proteftantismus gejhah im vollen 
egenfate der Symbole. In Deutjchland ift 1780 bis etwa 1830 Fein 
deutendes theologifches Werk erjchienen, das nicht in Hauptftüden von 
e fombolifchen Lehre abwich, und feitvem wenigftens keins, das nicht 

einzelnen Artifeln bewußt over unbewußt ihnen widerſprach. Manche 
»hauptungen verfelben, wie die von der Ohnmacht durch die Erbſünde, 
c Menſch von Natur wie ein Stod, Stein und Salzfäule, oder von 
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der Übermacht des Teufels, möchten in wenigen Gemeinden ohne 
Ärgerniß geprebigt werden. Durch die herrſchende Meinung über vas 
Berhältniß zur reformirten Kirche war die Concorbienformel nad ihrer 
wefentlihen Beſtimmung verworfen, durch die Union, wie viefelbe in 
Altpreußen und andern deutſchen Landeskirchen landesgeſetzlich wurte, 
maren zwar nur einige Dogmen freigelaffen , aber wie vie Gegner ter 
Union erinnerten, durch fo beliebige Ausnahmen war das ganze luthe⸗ 
riſche Bekenntniß in Frage geftellt. 

War der moderne Supernaturaliamus von den Grundgedanken 
der Symbole zurüdgewichen,, jo wollten die Bermittlungstheologen an 
ihrem Typus, nicht an ihre Subftanz und nicht an ihre Form gebunden 
fen. Ein improvifirtes einmüthiges Belenntniß zur unveränderten 
Augsburgiſchen Confeſſion auf dem Kirchentage zu Berlin 1853 konnte 
von den ernfthafter an fie Glaubenden in Erlangen und Roftod als Un- 
wahrheit bezeichnet werden. Denn nur eine Heine feit 1830 allmälıy 
erftarfende Partei unter den Geiftlichen drang wieder auf volle Geltung 
der Symbole. Aber fie ſelbſt wurden theild in Hauptländern des Prote⸗ 
ſtantismus, wie die Lutheraner in Preußen, vie Calomiften in ver 
franzöfifchen Schweiz, zur Secte, theils wurte ihren Wortführern, fe- 
bald fie fich wiſſenſchaftlich ausſprachen, und unter ihnen felbft in gegen: 
feitigen Vorwürfen, nachgewiefen, daß fie vom Belenntniß bald nad ter 
rationaliftifchen, bald nach ver katholicirenden Seite hin abgefallen fein.” 

Unter diefen Umſtänden ift die Berpflichtungsformel der Geilt- 
Iihen auf die Symboliſchen Bücher mannihfach ermäßigt worden, over 
auch abgefchafft, over in Vergeflenheit gefommen. Die Abfhaffung ge- 
ſchah am frübften und beftimmteften in reformirten Schweizerkantonen 
mit Hinweifung auf vie H. Schrift, oder auf ein freies Verhältniß z1 
dem alterthümlichen Befenntnifje, fo in Bern werben vie Prediger ver 
pflichtet, „fih in ihren Lehrworträgen nad) den Grundſätzen des evarı 
gelifch veformirten Lehrbegriffs, welche in ver Helvetifchen Confeſſion 
enthalten find, zu richten.“ Vornehmlich bei dem gefeßlihen Abſchlufſ 
der Unten in oberpeutfeben Landeskirchen 1821 gefchah ven Symbole: 
ihr Recht. In Baden: „Tiefe vereinigte evangeliſch proteſtantiſch 
Kirche legt ven Bekenntnißſchriften, unter viefen namentlich ver Augse 


*) B. J. ©. 212 fi. 
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Sonfeffton, dem Katechismus Luthers und dem Heivelberger Katechis⸗ 
mus, das ihnen bisher zuerfannte normative Anfehn auch ferner infos 
Tern und infoweit bei, als durch jenes erftere muthige Bekenntniß vor Kaiſer 
und Reich das zu Verluft gegangene Princip und Recht der freien For⸗ 
hung in der H. Schrift als ver einzig fihern Duelle des chriftlichen 
Glaubens und Wifjens wieder behauptet und in diefen Bekenntnißſchrif⸗ 
ten factifh angewendet worden ; demnach in denfelben die reine Grund- 
lage des evangelifchen Proteftantismus zu finden iſt.“ Damals in 
Rhein-Baiern: „Die proteftantifch evangeliſche Kirche Hält die all- 
gemeinen Symbola und die bei den getrennten proteftantifchen Confeſſio⸗ 
nen gebräuchlihen Syuibolifchen Bücher in gebührender Achtung, erfennt 
jedoch feinen andern Glaubensgrund nod) Lehrnorm, als allein die H. 
Schrift.“ 

In Sahfen-Weimar in einer rein lutheriſchen Kirche hatte 
man ſich bereits mit dem Worte Gottes und jenem infofern ge 
hoffen, ver Geiſtliche fol geloben: „Das Wort Gottes, wie es in den 
Schriften ver Propheten und Apoftel enthalten ift, und nad den Be- 
kenntnißſchriften der evangelifh-proteftantifhen Kirche, infofern dieſe 
mit dem Worte Gottes Übereinftinnmen, rein und lauter zu prebigen." 

Aber im nachmaligen Königreih Sachſen hielt man bis 1811 
an einem Religionseide feft, nicht nur fiir Geiftliche, fondern aud für 
alle Lehrer und Beamte, den in der Zeit eines fanatifchen und blutigen 
Siege der Zorn Aber den eingedrungenen Calvinismus dietirt hat, 


darin nur vom Soncorbienbuche, von der H. Schrift gar nicht Die Rede 


war, und beſchworen werben follte, nicht nur bei dieſer Xehre beſtändig 
zu verharren, fondern auch bei vem Vermerken, daß Andre darwider 


etwas heimlich oder Öffentlich practiciren, dieſes anzeigen, and, da Gott 
; verfügen möchte, Das er doch gnädiglich abwenden wolle, vaß der Schwö⸗ 


— | wu 


rende felbft durch Menſchen Wis und Wahn von folder reinen Lehre 
fich abwenden wärbe, er foldhes Ihrer Churfürftl. Gnaden alſobald 
anmelden und fernere Refolution erwarten wolle. In die neue Faſſung 


von 1811 ift die H. Schrift hineingefommen , zu gleihem Rechte mit 

der ungeänderten Augsb. Confefſion und ven übrigen Symboliſchen 

Düchern, und die Pflicht zur Selbftanzeige erft da gefordert, wenn ber 

Beeidigte ſich in feinem Gewiſſen gevrungen fühle von dem angenomme- 

nen Tehrbegriffe bei feinen Lehrvorträgen abzuweichen. Als das Vor⸗ 
Onofid. II. 2. Aufl. 26 
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zeichen einer vielfach geforderten Ulmgeftaltung wurve vie Berpflictungs- 
formel begrüßt, welche 1828 für vie theologiiche Facultät in Leipzig 
und für alles ihr Zugehörige verorbnet wurde. Nach ihr wird nur im 
allgemeinen gelobt, die öffentliche Kirchenlehre mit Achtung zu behan⸗ 
veln.*) Aber viefes fcheint man nachmals verleugnet oder vergefien m 
haben. Die neue Faſſung des Keligionseives für alle Geiftlihe um 
Lehrer an öffentlihen Schulen von 1862 wiederholt die Formel von 
1811, nur die Pflicht der Denuntiation Anderer ift weggefallen, um 
nachdem Stubirende der Philologie und der Naturwiſſenſchaften erklärt 
Batten, Daß fie diefen Eid bei ihrer künftigen Anftellung nicht mit guten 
Gewiſſen leiften fönnten, va fie als Tehrer einen Standpunkt der Wiſſen⸗ 
ſchaft würden vertreten müffen, der befanntermaßen mit ven Anſchau⸗ 
ungen der Symbolifhen Bücher nicht in Einklang zu bringen fei, find 
1867 die Lehrer an öffentlichen Anftalten, die feinen Keligionsunterridt 
zu ertheilen haben, ven ver Leiftung jenes Cides entbunden worden. 

Bom Eingehn Bieler auf die naive Forderung fich felbft zu benunziren, 

bat man nichts vernommen. 

Ber die Zuftände tiefer gelehrten und aufgeflärten fächfifchen 
Seiftlichkeit in den erften 4 Iahrzehnten viefes Jahrhunderts fennt, und 
die ausgezeichneten Männer, vie an ihrer Spige ftanden, tem fann ee 
ſchaudern zu venfen, daß fold ein Eid auf ihnen lag. 

Es erflärt fi das nur, wenn man betenft, wie diefer Eid, Ter 
auch als ein Schug der Kirche galt gegen tert gefürchtere farholifche Be⸗ 
firebungen , getragen von der ganzen Zeititimmung verftanten wurde. 
So von Ten beiten hochverehrten Oberhofpredigern , tie auf einander 
folgten. Der gewilfenhafte Reinhard, von Tem die Faſſung von 
1811 ausging, fehrieb Davon in feiner Moral, daß „man nur Die mög- 
lichte Ordnung und Übereinjtimmung beim Lehrvortrage habe bewirken 
wollen, ohne doch ein weiſes und bedächtiges Fortichreiten und Ber- 
bejlern auszuſchließen.“ Es folle nur verhindert werten, daß ter Geiſt⸗ 
liche nicht in Verwaltung jenes Amtes mit jedem unreifen Einfalle jeine 
Gemeinte oder jeine Zöglinge behellige. „Ben tem zu beeibigenven 
Geiſtlichen wirt nur tie Erklärung verlangt, daß er ten ſymboliſchen 
Lehrbegriff unjrer Kirde mit ver H. Schrift übereinſtimmender finde 
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als ven Lehrbegriff irgendeiner andern Partei, und e8 bezieht ſich dieſer 
Eid nur auf Sinn und Geift diefer Symbole, nicht auf ven Budy- 
ftaben.” Er hat auch noch in ver Schloßkirche zu Wittenberg über dem 
Grabe Luthers am Reformationsfefte geprevigt: „Wenn er wieder aus 
jenem Grabe hervorfäme, der edle freie Mann, ver uns dieſe Freiheit 
fo muthig erftritten bat, welches Urtheil würde er eudy ſprechen, Gleich⸗ 
gültige, die ihr zwar eure Vernunft übt, aber grade den erhabenften 
Gebrauch verfelben unterlafjet, fie auf tie Religion, durch deren Reini⸗ 
gung er euch die glüdliche Freiheit verfchafft hat, gar nicht anwendet. 
Welches Urtheil würde er über euch fprechen, blinde Eiferer, die ihr ihn 
zu ehren glaubt, wenn ihr auf feine Worte ſchwört, wenn ihr da ftehn 
bleibt, wo er ftehen bleiben mußte, wenn ihr das, was er gefunden hat 
für den unübertrefflihen Inbegriff aller hriftlichen Weisheit haltet, 
und die Bemühungen derer verſchreit, die weiter fireben. Würde er 
fich nicht eurer ſchämen, würde er die Ehre, Die ihr ihm anthun wollt, 
nicht unwillig von ſich ftogen ! würde er euch nicht mit der ganzen Kraft 
feines Tyenereifers zeigen , daß er die Feffeln ver alten Sklaverei nicht 
darum gebrochen habe, um feinen Brüdern neue anzulegen, und daß 
der nicht werth fei den Namen eines Proteftanten zu führen, der fi) an 
irgendein menjchliches Anfehn halte.“ 

Der geiftvolle Ammon verficherte einem Geiftlichen gegen vefjen 
Bedenken: „Das verſteht fi) von felbft, daß viefer Eid nur auf vie 
Principien und Grundfäge ver Eymbolifchen Bücher ſich bezieht.” Hoch⸗ 
bejahrt ſprach er in der erften Kammer: „diefer Eid ift nicht drückend, denn 
er ift nicht einem gewöhnlichen Verſprechungseide gleichzuftellen , beßre 
Einfichten können dadurch nicht ausgeſchloſſen werben. “ 

Reinhards Glaubenslehre, obwohl fie ihrer Zeit für orthodor galt, 
liegt doch weit ab von den Symbolifchen Büchern, noch viel weiter ab 
die frühften wie die legten Schriften Anmmmons. 

Berfuche ver Aufftellung neuer Bekenntnißſchriften find im ver: 
ſchiednen Sinne gemacht worden, ohne große Anerkennung zu finden. 
Bon der fogenannten preußifhen Generalfynode [1846], einer 
Berfammlung von Notabeln der proteftantifhen Landeskirche, die der 
König nad) Berlin berufen hatte, forverte die Regierung eine Rehrver- 
pflihtung für die Ordination der Geiftlihen, da die von einigen Gene- 


raffuperintendenten wieder aufgenommene Verpflichtung auf vie alten 
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Symbole nicht durchzuführen fei. Diefes Ordinationsfornrular iſt durch 
die dort herrſchende Vermittiungstheologie aus orthodor lautenden Bi⸗ 
beiftellen, vie doc einen freien und weitern erbanlichen Siun zulaflen, 
zufemmengefügt und von: Eultusminifter mit der Berficherung ange- 
nommen worden, daß die Symboliſchen Bücher‘ dadurch nicht aufge: 
hoben werben follten. Wiefern doch ihr Aufgeben darin lag, ba nie 
mand mehr auf viefelben verpflichtet werben wäre, tft der orthodoren 
Hofpartei gelungen, viefes Formular als Das Bert einer Ranberfynede 
zu beſeitigen. 

Die evangeliſche Wiliance*) Kat 9 Glaubensfäge ziemlich 
willfürlich ausgewählt [1846] als eine Glanbenbeinheit für vie Glän⸗J 
bigen der verſchiednen proteftantifchen Kirchen und Secten, wie das | 
empfohlen ſchien für Nordamerila und England, wo ſich zahlreiche Par- 1: 
teien wejentlih auf dem Standpunkte altertkämlscher Orthodorxie mar 
durch Meine Abweichungen getrennt haben; anf einigen ihrer internatio⸗ 
nalen Berfammlungen, vie nächſtbevorſtehende in News York, iſt doc 
der Gedanke aufgetaucht, obwohl auch wieder zurüdigenomumen , flatt 
der 9 Ürtifel, im der Hingabe des Herzens: an Eprifns die Einigum 
der Herzen zu finven. 


8. 193. Refaltat. 


1. Es fann nur die Frage fein, und iſt immer, ſoweit das nicht 
abfichtlih auf Die Spige getrieben wurde, nur Die Frage geweſen, ob 
die Symboliſchen Bücher als Geſetz ter öffentlichen Lehre gelten follen ? 
bloß mit viefer Beziehung auf ten eiguen Ölauben, wiefern em ge 
wiſſenhafter Mann ſich nicht dazu hergeben wird eine Lehre zu verfün- 
tigen, tie feinem Glauben widerfpride. Daher find es Derzeit nur Die 
Geiſtlichen und Religionslehrer die unmittelbar von dieſer Frage betrof⸗ 
fen werten. 

Unlengbar fan re Kirche, Elch als eine GSefellichaft betrachtet, 
eftären, vaß fie ausichließlich vemjenigen ihr Lehramt vertrauen wolle, 
weiche fich verpflichten, Tajlelbe genau nach Den Symbeliſchen Büchern 
ya verwalten. Allen vererft if jür tie preteikamtiiche Kirche die Thai⸗ 
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fache jener Erklärung mehr als zweifelhaft. Denn erwägt man die 
Rechtsformen, unter welchen dieſe Schriften eingeführt worben find, 
durch einige Fürſten und Theologen, bie und da unter Zuftimmung 
ariftofratifer Lanpftände, fo würden fie nad) allgemein kirchlichem 
wie nach proteftantifchem Rechtsgrundſatze ganz ungenügend jein, wenn 
diefe Belenninifje nicht damals dem Glaubensbewußtfein der Kirche ent- 
ſprochen hätten, jo daß e8 einer rechtögültigen Annahme gar nicht erft 
beburfte. Aber dieſe wahrhafte Grundlage im Glauben ver Völker ift 
durch das Heraufprängen einer andern Geftalt des Proteftantismus im 
Glauben der Bölter untergraben, und falls es möglich wäre, über bie 
fortwährenvde Gültigkeit der Symbole bei ver Kirche anzufragen, würde 
das Ergebniß wenigftens in deutſchen Landen nicht zweifelhaft fein. 
Auch hat fich bereits ein entgegenftehenves hunvertjähriges Gewohnheits⸗ 
recht gebilvet, indem faft alle veutfche Landeskirchen grade in ihre höch⸗ 
ften geiftfihen Amter, auch in Conſiſtorien und theologiſche Yacultä- 
ten, Männer berufen haben, deren religiöfe Überzeugung notorifd) ven 
Symbolifhen Büchern fehr fern lag. Das dogmatifche Syſtem der⸗ 
felben tft nicht ver Glaube unfrer Väter, etwa nur der unfrer Urgroß- 
väter gemefen. | 

Sodann ift es nur jene niedrige Anficht von der Kirche, fie bloß 
als eine zufammengelaufne Gefellihaft zu denken, welche ihren Beam- 
ten willkürliche Bedingungen auflegen könne. Die proteftantifche Kirche 
hat ein großes chriftliches Brincip zu vertreten, nehmlich den Protejtan- 
tismus, und alles demſelben Widverſprechende in ihr ift nichtig an fich 
felbft. Sie hat durch ihre Unterfcheivung von der idealen Kirche aner- 
fannt, daß das Erz ihres ſeligmachenden Glaubens noch in mancherlei 
Gerüll irrthümlicher Borftellungen verwachſen fein kann. Es wäre ja 
ein Wunder wider alle geſchichtliche Ordnung, wenn im Sturme ver 
Reformationszeit, aus der die Augsburgiſche Confeſſion hervorging, 
oder in den leidenſchaftlichen Disputationen, die zur Concordienformel 
führten, ſogleich die volle chriſtliche Wahrheit zu Tage gekommen wäre, 
und dieſe auch im den Dogmen rein vorgelegen hätte, welche unbeſehens 
aus der katholiſchen Scholaſtik aufgenommen wurden, fo daß nur auf 
religiöfem Gebiete vie Erkenntniß nicht fortgefchritten fei. Stahl fagte 
freilich : „ich wüßte doch nicht, Daß ſeitdem etwas gefchehn wäre, warım 
Luthers Lehre nicht mehr allgemein gelten follte.“ So wäre denn nichts 
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gefhehn in dieſen drei Jahrhunderten mit al’ ver vom Proteftantismus 
freigemachten und angeregten Geiftesarbeit ! 

Die protejtantifche Kirche muß jedes Mittel genehmigen , durch 
welches ohne Verſtörung des Firchlichen Lebens die hriftliche Wahrheit 
reiner und tiefer erfannt werde, und fie würde durch irgendwelche Be- 
ſchränkung wiſſenſchaftlicher Verhandlungen hierüber von ſich ſelbſt ab: 
fallen. Für die Theologie als Wiſſenſchaft haben daher jene kirchlichen 
Bekenntniſſe nur die Bedeutung urkundlicher Darſtellungen des urſprüng⸗ 
lichen Proteſtantismus, zu denen ſie ſich in voller Freiheit des Urtheils 
verhält. Die aufgefundne Wahrheit würde aber der Kirche nicht zu 
Gute kommen, vielmehr der gefährliche Gegenſatz von Wiſſenden und 
Dumpfgläubigen entſtehn, wenn ſie nicht auf beſonnene Weiſe in's Ge⸗ 
meindeleben eingeführt werden könnte, und jede deßfallige Beſchränkung 
mit der Vertröſtung auf einen einſtmaligen geſetzlichen Spruch der Kirche 
wäre eine Täuſchung der Zeitgenoſſen und eine Verurtheilung der Re 
formatoren, die nicht Darauf gewartet haben, daß Papft oder Concilium 
ihnen erlaube gegen die Irrthümer der Kirche das Evangelium zu pres 
digen. Der katholifche Glaube kann wenigſtens noch lebendig fortgebil- 
det werden durch die Conctlien : der Proteſtantismus wiirde durch Das 
unabänderlihe Verharren auf ven Belenntnifjen ver Reformation er: 
ftarren und erfterben. Daher find e8 vornehmlich die Jeſuiten geweſen, 
welche vormals durch Die Behauptung, der deutſche Religionsfriede gelte 
bloß für die Symbolgläubigen, ven Buchftaben kirchlicher Rechtgläubig— 
feit bewahren halfen. 

Aber nur ein tiefes Ververben der Kirche und vie äußerſte Noth 
des Gewiſſens berechtigt zu einer Verftörung des kirchlichen Lebens. 
Cole Störung würde eintreten durch willfürliche, leivenfchaftliche An- 
griffe auf die öffentliche Kicchenlehre im Kreife derjenigen, welche die 
Umficht des Urtheils nicht beſitzen, und im Amte derjenigen, welche vie 
Kirche mit höherm Anſehn beglaubigt hat, als fie durch ſich felbit be- 
figen würden. Daher Volks- unt Jugend - Lehrer fi zu verpflichten 
haben und auch ohne Verpflichtung fittlich verpflichtet find, Die kirchlichen 
Belenntniffe und ihre Lehre mit Bietät zu behandeln. Sie können nicht 
verpflichtet werden Alles zu predigen, was in ven Symbolifhen Büchern 
fteht, alfo auch daß der Teufel Viehfterben und demagogiſche Umtriebe 
bewirke, oder daß der Papft des Teufels Apoftel fei, ſondern nur ven 
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religiöfen Inhalt der Belenntnigichriften, was fie für ihre Gemeinde 
und fur die Iugend zu diefer Frift für religiös, fittlih und erbaulich 
achten. Die Symboliſchen Schriften, namentlich die Iutherifchen, ent- 
balten vreierlei: Acht Chriftliches, ächt Proteftantifches, dieſes befonders 
in ver Zurüdweifung päpftlicher Irrthümer, endlich nicht bloß Die 
Grundzüge, ſondern fcharfe Ausführungen des dogmatiſchen Syſtems, 
wie wir daſſelbe als die erſte Lehrform des Proteſtantismus bezeichnet 
haben. Der Proteſtantismus in ſeiner Entwicklung hält die beiden er⸗ 
ſten Beſtandtheile feſt, vom dritten weicht er weſentlich ab, und zwar 
in allen feinen beſtimmt ausgeprägten Schulen, moderner Supernatu⸗ 
ralismus und Bermittlungstheologie eingejchlofien ; es ift Daher wenig. 
tens nicht ganz aufridhtig, da noch von einem Fefthalten an ver Sub- 
ftanz des ſymboliſchen Kirchenglaubens zu reven. 

Sonach ift jene unbebingte Berpflihtung auf Symbolifche Bücher 
unproteftantifch, gewifjenlos und gewiſſenbeſchwerend. Man hat gefagt: 
- „con Symbolzwange kann nicht die Rede fein, da niemand zum theo- 
logiſchen Studium oder zur Übernahme eines geiftlihen Amtes ge- 
zwungen wird." Das ift dieſelbe frivole Rede, mit welcher anderwärts 
das Cölibatgeſetz beſchönigt wird. Ebenfo unproteftantif ver Rath 
oder die Forverung, daß diejenigen, welche mit dem dogmatiſchen Syſtem 
der Symbole innerlich zerfallen find, fih vom Studium der Theologie 
abwenden oder auf ihr Firchliches Amt verzichten follen. 

Das wäre freilih den Heiligen unfrer Tage mundrecht, wenn 
ihnen die Kirche ausgeliefert würde, und nur folhe geiftlich ftubirten, 
die darein ergeben find auf ihr freies, ehrliches Denken zu verzichten. 
Aber grade wer fich innerlich berufen fühlt zum Lehramte der Kirche und 
etwas höheres darin jieht als eine Berjorgung, wird e8 Gewifjenshalber 
nicht preisgeben an die, welche daſſelbe unproteftantifch verwalten würden. 

Der Proteſtantismus hat die Menſchheit in fich vertieft und auf 
den eignen denkenden Geift verwiefen, und der kann ſich nicht, felbft 
nicht nad) eignen Wünfchen, von beftimmten Glaubensfügen überzeugen. 
Als Wesley, ver Gründer ver Methopiften, noch in mancherlei innern 
Kämpfen anf der Fahrt nah Amerika mit einem Herrnhuter zuſammen⸗ 
traf, tröftete und ermahnte ihn der: „predige ven Glauben bis du ihn 
haft, dann wirft du bald ihn predigen weil du ihn haft.“ Für manche 
Naturen paßt das wohl, ſich in etwas hinein zu predigen, und ift felbft 
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vereinbar mit einem gewifien frommen Gnihuflegennd, nicht nat prote⸗ 
ftantifcher Wahrheitliebe. Gewiß, nicht jeder Einfall wider den. Glauben, 
nicht jeder Schatten eine® Zweifels, der über die Seele hinzieht, foll 

auf vie Kanzel gebracht werden, noch weniger in- bie Kinderlehre, ver 
vor allem Ehrfurcht ziemt: aber wer nad) jenem herrnhutiſchen Kate 
am fich handelt, gegen dem muß der Verdacht entftehn, und bei einiger 


Anfrichtigkeit ex felbft von diefem Verdachte angefallen werden, daß al’ 


feine orthobore Gläubigleit ewwas Gemachtes und Angewöhntes jet. 
Selbft die ädyt menſchliche Ausrufung: ich glaube, Herr, Hilf meinem 
Unglanben! als Gebet um das künftige Fürwahrhalten eines beftimmten 
kirchlichen Glaubensſatzes ift nicht rein fittlich, ſondern ſchon die halbe 
g dazu, nur das Gebet um bie Unertennung ber Vahrhet 
ift fittlich und proteftantifch. Ä 
. 68 bat etwas. Bequemes, ver feſt anegearbeiteten Geſtalt chriſt⸗ 
lichen Skaubens, wie fie vorliegt m ven Symboliſchen Büchern, ſich un⸗ 
beringt zu vertraun. Auch gewähren dieſe Gegenſaͤtze vom dreieinigen 
Bett und dem dreiköpfigen Höllenhunde dem Teufel, vom allmächtigen 
Gott an der Bruſt einer Iungfrau triukend und am Kreuzesſtamme 
fir die unendliche Sünde der Menſchheit blutend, große rhetoriſche 
Gegenſätze, und wie vormals ächte hriftliche Frömmigkeit fi Daran ge- 


| 
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nährt hat, fo kann dieſes auch heut noch geſchehn Doc wenn eine 


ganze Generation junger Baftoren unter viefer beftimmten theologifchen 
Facultät ftubirt und in Ländern, wo das werth gehalten wird, fich in 
dieſe Orthodoxie geworfen hat gegenüber einer ganz andern Richtung 
des Zeitalters und gegenüber fehr ernften Einwendungen der Wifien- 
ſchaft, welche fie für Koth achten : fo ift ſchwer fich des Verdachtes zu er⸗ 
wehren, daß da etwas von Leichtſinn, Gedankenloſigkeit und geiftlichem 
Hochmuth mit unterlaufe : einer Schaar der erwählten Öläubigen gegen- 
über einer ungläubigen Welt, ver auf dem feften Boden altwäterlichen 
Rechts und Eides Stehenven gegenüber eidbrüchigen Amtsgenoſſen! 
Aber jeder der im der H. Schrift Gottes Wort in der religiöjen 
Berentung und das Grundbuch des Chriſtenthums für alle Zeit aner- 
fennt, dazu in der proteftantifchen Kirche ächte hriftliche Frömmigleit 
umd den Geift der in alle Wahrheit führt, kann mit gutem Gewiſſen in 
ihr leben und lehren. Er wird die Schranfe des Volkalehrers aus Über- 
zengung achten, . aber er wird auch vertrauen, daß Gott durch fein red⸗ 
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‚iches Streben felbft in ver unbemußten Miſchung mit Irrthum wahres 
CThriſtenthum fördern wolle. Die proteftantifche Kirche hat jeven ſolchen 
Dlänbigen in ihrer Mitte, auch in ihrem Lehramte gelten zu lafien, 
wenn ihr Geift und Weſen fteht über ihrem erften pogmatifchen Syſtem, 
und die wahre ideale Orthodoxie, als verſchieden von der bloß conven⸗ 
nionellen, iſt nur zu beurtheilen nach dem chriſtlichen Geiſte, der prote⸗ 
Pantiſchen Feſtigkeit und hingebenden Treue eines Geiſtlichen. Jeder 
Eid eines ſolchen auf Symboliſche Bücher, wie er auch laute, kann nur 
ihrem hriftlichen und proteftantifchen Inhalte gelten, und zum Urtheile 
über denſelben nur ein freies ftttliches Pietätsverhältniß ftattfinven. 
Doc immer bleibt etwas Drückendes in viefem Zwieſpalte des 
wirklich vorhandenen innerlich berechtigten Glaubens und des überkom⸗ 
menen Ölaubend» over doch Lehr⸗Geſetzes; gleich verführerifch zu ängſt⸗ 
licher Gewiſſensſorge wie zum leichten Hinnehmen des promifjorifchen 
Eides. Es ift ein Boden, aus dem allezeit Flammen hervorbrechen 
tönnen. Daher läge nahe, die gejetliche Gültigkeit der Symboliſchen 
Schriften, nehmlid) die Berpflichtung der Geiftlichen auf dieſelben abzu- 
ſchaffen. | 
Staatlich kirchliche Behörven halten insgemein jene Verpflichtung 
der Geiſtlichen für nöthig, um die Gemeinden gegen etwaige undrift- 
liche oder fatholicivende Lehre zu ſchützen und un in diefer Verpflichtung 
einen vollen Rechtsgrund der Entlaſſung zu haben. Nun wir haben 
vor Jahren von ſolchen Entjegungen aus Preußen mehrmals gehört, 
fie find felten glüdlih ausgejchlagen. Das Königsberger Conſiſtorium 
dat den Divifionsprediger Rupp entfetst [1846] , weil er fidh feierlich 
losgeſagt hatte von den Verfluhungsformeln des Athanafianiſchen Sym⸗ 
bols, das Magdeburger Eonfiftorinm hat ven Pfarrer Uhlich zum Aus» 
Heiden genöthigt [1847], weil er fich nicht entfchließen konnte feine 
Eonfirmanden auf das Apoftoliihe Symbolum zu verpflihten. Da 
Beide durch ihre chriſtliche Wirkſamkeit hochangeſehn waren in ihren 
Freien, hat Das zur Stiftung der freien Gemeinden geführt, ihnen 
felbſt und viefen Gemeinden nicht zum Helle [S. 242]. Dagegen in 
; wenig früherer, Doch andrer Zeit [1840], als ver Prediger Sintenis 
in Magdeburg die Anderung Chrifti für unevangeliſchen Aberglauben 
erflärt hatte, und der Streit durch die Anklagen orthodoxer Kiferer un« 
ter feinen Kollegen raſch zur großen Frage um die Gottheit Ehrifti 


40 Gpeiftelogie. M. Chriſtus in ber Kirche, 


wuchs, daran die ganze Stadt mit ihrem Intherifchen. Ehrennamen ig 
unfers Herrgotis Kanzlei, ‚die einſt für das freie Evangelium in Flem 









fürgenve Berfahren feiner Gegner geräigt, und er.ift alsbald wi 
Alte kan gensıven, ber er für Magdeburg vorher war. 


als die Gottheit Chrifli gilt jevenfalls auch die Gottheit feines himnid 
{hen Baters, nehmlich in unſerm chriſtlichen Sinne als ein ——— 
menfchliche Geſchicke überfehennes Weſen. Das wurde man in € 
machers Reden Über die Religion, tm Terte von. 1799 und ohne dis 
fpätern Anmerkungen, vergeblich gefucht Haben. Damals bat fein ul 
terlicher Freund und Vorgeſetzter, ver Hofpreviger Sad, ein. ratlona⸗ 
liſtiſcher Thevlog. mit ſchmerzlicher Ermahnung ihm geſchrieben. daß er 
mit dieſer troſtloſen Lehre, die das Univerſum für vie Gottheit Hals 
die Religion für nichts weiter als vie Auſchauung dieſes Univerfum 
nur heuchleriſch und fephiftifh ein chriſtlicher Previger des Chriften 
thums fein könne. Dennoch haben alle Parteien der Gegenwart be 
faunt, welch hohes Vorbild gefegneter geiftlicher Wirkſamkeit Schleier. 
macher geworden und welche Erfrifhung proteftantifcher Theologie von 
ihm ausgegangen ift. Was wäre aus dem Berfafier der Bertrauten 
Briefe Über die Lucinde und für die Kirche geworden , wenn man das 
mals in Berlin zugefahren wäre, ihn entſetzt over nur irgendwie feine 
Kirchliche Einwirkung beſchränkt hätte! 

Ein Pfarrer, der wirklich durch undhriftliches Sepren oder Leben 
feiner Gemeinde Argerniß gäbe, alfo auch nicht von Allzu treuer An- 
hänglichleit umgeben fein würde, könnte auch ohne Symbolifche Bücher 
entfernt werden, denn oͤhne irgendeine Berpflichtung auf den treuen 
Dienft ver evangeliſchen Kirche würde feine Anftelung auch in einer 
wahrhaft freien Kirche doch nicht flattgefunven haben. An ven Schuf 
einer hriftlich gefinnten, nur lutheriſcher Orthodoxie ganz entfremdeten 
Gemeinde, der ein Eiferer dieſer Richtung anfgevrungen wird, hat man 
ohnedem nicht gedacht. 

Zwar bezeugt die Geſchichte und die Gegenwart seit, daß eine 
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BRicche auch ohne Symboliſche Schriften allein mit der H. Schrift, mit 
Dem H. Geiſt und mit der Stetigfeit des Herkommens beftehn könne. 
ber das iſt nicht zu verfennen, einestheils daß. eine förmliche Abſchaf⸗ 
eng der Symbolifhen Bücher zu einer offnen Spaltung führen könnte, 
Anden ein Theil der Kirche fie feithalten wollte, anverntheils daß zum 
gluͤcklichen Frieden einer Kirche auch das Bewußtſein wefentlicher Glau⸗ 
venseinheit gehört, und jemehr die proteſtantiſche Kirche ſich als ein 
ſelbſtãändiges Gemeinweſen ver Staatsregierung gegenüber aufſtellt, 
deſto mehr würde man ein Bekenntniß des Glaubens, in welchem die 
Kirche ſich zuſammenfaßt und nach außen hin darſtellt, vermiſſen. 

So entfteht die Frage, ob nicht entweder durch eine Minderung 

and Milderung der Symbole dem aus ver Vergangenheit herüber⸗ 
reihenden Drud abgeholfen over durch zeitgemäße neue Geftaltung eines 
proteftantifchen Belenntnifjes and, für die Zukunft geforgt werben könnte? 

Wie das lette und engherzigfte Belenntniß, die Formula Consen- 

sus der Helvetifchen Kirchen am frühften in Verfall gekommen iſt, fo 
kann auch die Eoncordienformel, zur Entſcheidung gelehrter Streitig« 
feiten entſtanden, die dem kirchlichen Bewußtſein längſt entſchwunden 
ſind, nur gelehrte Schrift und nie volksthümlich geworden, nicht mehr 
zu den gegenwärtigen Bekenntniſſen der proteſtantiſchen Kirche gerech⸗ 
net werden ;*) man braucht fie nicht abzufchaffen, ihr ift geſchehn, was 
Luther von dem Beſchluſſe des fogenannten Apoftelconcils fagte: „es ift 
von feldft gefallen ohne ver Kirche Änderung, darum mag man’s nicht 
mehr halten.“ 

Es läge nahe ſich ausſchließlich an das ältefte Symbol, das apofto- 
liſche, zu halten, ®) wie vie reformirten Eonfiftorien orthoporer Richtung 
in Frankreich ſich dem zumeigen, da fie felbft, vie Gläubigen, das alte 
buguenottifhe Belenntnig aufgegeben haben. Im feiner Einfachheit, Die 
uns in die erften Jahrhunderte ver Kirche zurückführt, dürfte ein jeder, 
der in einem Bekenntniſſe ver Kirche nicht den individuelſten Ausprud 
feiner eignen Überzeugung verlangt und ſich alterthümliche Anſchauungen 
im ihren religiöfen Inhalt überſetzt, das apoftolifche Symbol unbevent- 
lih gebrauchen, wo es zur vorgefchriebnen Liturgie gehört: aber als 


a) B. J. S. 170. b) B. J. S. 106f. 8.11. ©. 160. 
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ouuichlienliches Belennmniß Has. es doch eiientheile. und: entfrenidete 2 
ſches: anderntheils fo merthuoll. es iſt ale ein nad) ungerriänes ® 
zwiſchen den nerfchiebnen Kirchen, ‚enthält es poch zu wenig, wel 
ger nichts won der Eigenthlunlidgteit. des Proteflantitumm.  :. . 
. Ernäßigte Berpfligtungtformehn laſſen ſich denlen uud.in.m 
Landedlirchen fanden wir fie bereits eingeführt, ‚bei deren ver P 
tiems in feiner Entwicllung wohl beſtehn kann. Cint ** 
vechte Hälfe liegt ſchon im der Beſchränkung des Eides auf die @ 
inſoweit fie mit der H. Schrift übereinſtimmen. Doz kt. in 
ſchon olten Handel zpwiſchen weil ann infoweit [quia AuD -quatenu 
gegen Letzteres eingewandt, daß ein guter Chriſt fi mewen and 
den, Koran verpflichten KBBnne. Das iſt doch eine böswillige U 
breitung. denn vie Baransiekung iſt offenhar die — m 
feine unbedingte. und im Belle Des bemertten Widerſpruchs pen * 
VProteſtautiſche. daß dann Die Schrift Hüher gilt als — 
die, tatholieirende. obmohl dem alten Proteſtantismußs ‚noch. ei 
Weiſe, die H. Schrift nad —— — gen 
dech Luther eifexte: „ihr Augument und Yürgeben, als ſollie bin ig 
über Gottes Wort fein, ift die höchſte Gottesläfterung, damit fie Gok 
in’8 Angefiht unverſchämt ſpein.“ 
Aber auch eine unbeningte Verpflichtung auf die H. Schrift könnte 
nur derjenige gewiſſenhaft auf fich nehmen, der in. allen ihren Beſtand⸗ 4. 
theilen fie als ein unfehlbares Schriftwert Gottes erprobt hat, und au 
diefer Gewiſſenhafte, wenn er e8 wahrhaft iſt, wird im nicht geringe 
. Berlegenheit kommen gegenüber der unfichern. Lesart einzelner Stellen 
und der verfchiennen Lehrweiſe einzelner Bücher. Der Proteflautisums 
im feiner Entwicklung kann ſich nur in. Ehrfurcht dem Worte Gottes ia 
der H. Schrift. verpflichten, das fich als ſolches dem eignen Geiſte des 
Gläubigen bezeugt. Die freie Forſchung in der Schrift führt nothwen⸗ 
dig zur freien. Forſchung über Die Schrift. | 
Immer noch ift die Aufftellung eines Beleuntnifjes denkbar, in 
weichem alle Richtungen innerhalb der proteſtantiſchen Kirche, welde 
Frieden halten wollten, ſich zufammenfänden. 
Borerft dürfte der Berfafler oder eine dazu berufene Genoſſen⸗ 
ſchaft nicht den beſtimmteſten Ausdruck ver eignen Überzengung ſuchen, 
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tvern den allgemeinften Ausdruck deſſen, was der religiöfen Bildung 
: prsteftantifchen Kirche dieſer Zeit angehört. Sodann ift überhaupt 
ht der Scharf beſtimmte dogmatiſche Ausdruck zu wählen, fonvern das 
fache religiöfe Wort möglichſt nach der H. Schrift. Endlich müßte 
das neue Bekenntniß anſchließen an das kirchlich Hergebrachte, fo- 
it das mit der Entwicklung des Proteſtantismus vereinbar, alſo 
das apoſtoliſche Symbol, dazu für den lutheriſchen Typus an die 
igsburgiſche Confeſſion und an Luthers Katechismus, für den re- 
rmirten etwa an die zweite Helvetifche Eonfeffton und an den Heidel⸗ 
iger Katechismus; mit Auslaffung des Veralteten und als Entwick⸗ 
ng zu demjenigen, was die Kirche unfrer Zeit gemeinfam zu glauben 
mag. | 

Aber das darf man fi) nicht bergen, fold eine Einigung in 
higer Zeit ift am wenigften in Deutſchland zu erwarten, wo jever 
n feine eigne Meinung bat, und wo ihrer drei beifammen find, fie 
ndeftens vier religiöfe Meinungen ftreitend vertreten. Selbft wenn 
e Einigung im Großen gelänge, würden zwei äußerfte Parteien ſo⸗ 
ih davon abfallen: die Eine ohne Ölaubensüberfluß, die ſich in ven 
utſchen] freier Gemeinden feftgeftellt hat; noch entſchiedner würde 

ſtreng Intherifche Partei ſolch ein ausgleichendes Belenntni als 
en Bund zwifchen Chriftus und Belial verachten, und eine Kirche 
laſſen, die ſich mit folch einem jchlotterigen Olauben begnüge. Sol⸗ 
8 Ausſcheiden, wie es ja ſchon begonnen ift, wäre fein unbeningtes 
iglück, die wahrhaft Gläubigen blieben doch immer in ver idealen 
ehe verbunden. Aber haben bisher die proteftantifch deutſchen Landes⸗ 
hen in gegenfeitiger Anerkennung weſentlich ohne ein foldyes Secten- 
jen beftanden und darin bei aller Reibung der Barteien einen Segen 
funden und die ſichtbare Erfüllung jenes Auguftiniihen Spruches: 
ı den Feinden felbft find vie künftigen Bürger des Gottesreichs ver- 
gen,“ fo wäre die Aufftellung eines neuen Belenntnifjes doch nur 
ch eine Majorität die Gefahr einer Zerfprengmug ver Einheit, auf 
te fie vermalen tft, kaum werth. 

Amı meiften zu wünſchen ſcheint und auch nicht ohne Erfolg mehr- 
ch verfucht ift eme Yortbilvung des Meinen Xntherifchen wie des 
eivelberger Katechismus. Auch dürfte getroft das Unternehmen ver 
eußifchen Generalſynode von 1846 wieder aufgenommen werden, 
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eine angemeßne Verpflichtungsformel bei der Ordination aufzufl 
wie es damals für eine große Landeslirche doch nur wicht durchg 
worden ift, weil ed dem geiftwollen Könige und feinem Minifl 
Thatkraft fehlte. Uber es würbe ehrlicher und zugleich aufrichtiger 
nicht em Glaubensbelenntniß ans Bibelftellen einer ſcheinbaren C 
dorie wieder aufzunehmen, ſondern nur ein Gelöbniß auf die ein 
entſcheidenden Grundfäge, etwa in diefer Form: „Ich gelobe das 
Gottes, wie es enthalten ift in ver H. Schrift, nach den Grund 
der evangelifchproteftantiichen Kirche, wie fle enthalten find i 
Augsburgifchen Eonfeffton, gewifienhaft zu verkünden.“ Statt ver ? 
burgiſchen Confeſſion je nach dem Brauche der Landeskirche auch ir 
ein andres Bekenntniß ver Reformation, denn in jedem liegen 
Grundfäge, nur in der Concordienformel find fie zwar enthı 
doch zugleich verleugnet. 

Bis aber durch irgendeine große Anregung von Innen 
Außen: fi ein neues Gemeingefähl der proteftantifchen Kirche 
binfichtlich der Lehre wieder bilden wird, find vielleicht vie bishe 
Symboliſchen Schriften in ihrer fchmebenden Geltung noch leicht 
ertragen , als abzujchaffen , und bei der Allgemeinheit des eingetrı 
Mißverhältniſſes zu ihnen, das nur denen unbelannt jein fann 
feine genauere Kenntnig von ihnen haben, find gehäffige An 
bigungen ohne rechten Sinn. 

2. Die Eymbolifhen Schriften find nicht ver Grund, abe 
Schriftdenkmal des Gegenſatzes der verfchiennen Kirchen. Eine 
föhnung der ftreitenden Kirchen, wie dieſelbe als Ziel und Zufuı 
Weſen des Chriſtenthums Liegt, kann hinfichtlich der beiven katho 
Kirchen nur durch eine Reform derfelben gehofft werden, gegen 
dann die enangelifche Kirche ihre Proteftation zurücknehmen, un 
ihnen , ohne daß die hiſtoriſche Eigenthümlichkeit der verſchiedenen 
chen verwifcht werden müßte, eine große evangelifch-katholiiche 
darftellen würde. Es ift eine harte Nothwendigkeit, daß die C 
der Kirche durch den Zwieſpalt über mefentliche Grundſätze fü 
unabfehbare Ferne der Zeiten aufgehoben ift: aber es ift auch Ch: 
pfliht, wo folder Zwieſpalt nicht ftattfindet, die Einheit wied 
zuftellen. 

Eine Union der Intherifchen und reformirten Kirche fah 
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bereitö in weiten Sprengeln vollzogen, in idealer Anerkennung über 
elle deutſche Stämme verbreitet, bis tie erweckte lutheriſche Orthodorxie 
lihr widerſprach, wie fie einft ihr widerſprochen hatte, begünftigt von 
wenen, welde vie Union wollten, und fie doch untergruben.*) Die 
AUnterſcheidungsdogmen beiver proteftantifhen Kirchen find dennoch im 
Menwußtjein des deutſchen Volkes gänzlich geſchwunden, wie fie niemals 
. in demfelben berechtigt waren. 

Die Calviniſche Präveftinationslehre, welche lange als der hand⸗ 
»geiflichfte Vorwurf gegen die reformirte Kirche galt, Deren Gott deß⸗ 
halb als eine Art Molody mit dem Gotte Mohammers zufammen- 
wgeftellt wide, ift in der reformirten Kirche felbft bis auf einige fecten- 
haſte Trümmer aufgegeben. Hätten die Lutheraner ſich erinnert, daß 

dieſe Lehre einft von Melanchthon behauptet und von Luther nie auf- 
gegeben worden ift, aud daß ihr Erbſündendogma nur durch eine Ge- 
dankenloſigkeit dieſelbe Folgerung vermeidet, fo würden fie wohl davon 
abgeitanden fein diefen Borwurf als firchentrennend zu erheben. 

Die hriftologifche Verſchiedenheit im Urtheil über das Verhältniß 
der beiden Naturen in Chriſto ift uns felbft erft durch die fcharffinnigen 
Unterfuchungen einiger zeitgenöſſiſchen Theologen zum Bewußtſein ge 
Tommen. Wer fi) auf die Lehre von der gegenfeitigen Mittheilung ver 
Diome beiver Naturen des Gottmenfchen genau verfteht, kann fich die⸗ 
ſes Unterfchievs erfreun. 

Die Teufelsbeſchwörung bei der Taufe, daß die reformirte Kirche 
dieſen Exorcismus noch immer nicht angenommen bat, darin mögen 
einige Hannöverſche und Mecklenburgiſche Baftoren den Rechtsgrund 
zur Schmähung ver Union erfennen, und deßhalb vielleicht wird in 
Medlenburg » Schwerin preußiſchen Candidaten, die dort in Yamilien 
als Lehrer leben, nicht erlanbt zu predigen, „weil fie einer andern Con⸗ 
fefſion angehören.“ 

So bleibt die Abenpmahlslehre übrig, denn der Abendmahls⸗ 
brauch, das Brechen des Brotes, ift eine gleichgültige Sache, ohne 

weiches die Union beitehen Tann. Zwinglis Abendmahlslehre ift auch 
unter den in der Iutherifchen Kirche Geboren vie herrſchende geworten. 
Fragt nur die Gemeinden! Sind num alle diefe, welche das Abendmahl 


*) B. J. S. 230 fi. 
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empfangen als ein Heifiges Sinnbild des Leibes und Biutes Chrif 
‚ver Sevächtuißfeier feines Todes, heimlich abgefallen zur reform 
Kirche? Dazu ift dargethan, daß das heilige Mahl gar nicht zu u 
Belehrung eingeſetzt ift, und nichts auf vie Lehre Davon ankommt, 
alles auf ven rommen, an Ehrifins bingegebenen und feiner Ci 
kung offnen Genuß. Doch liegt hier eme Erklaͤrung und mit ihr eine 
ſchuldigung des Wiverwillens gegen das Abendmahl ver Reforniirtei 
Dem daffelbe nicht religibs, ſondern phantaftiſch und materiel zugleid 
gefaßt wird. Phanteflifch, indem bie Lutheriſchen nicht fragen nach 

Bedeutung für das veligtöfe Leben, ſondern von ihrer Borausfegung 
hier vurch ein Wunder größer als pie Weltfehöpfung ift Leib und DL 
Gottmenſchen! alfo das Berleugnen beffelben eine Art Oottesleugı 
unverzeihlicher als die Sumde wiber des Menſchen Sohn. Mai 
indem ſie meinen das Göttliche, und hiermit das ewige Seelen 
ten umd zu trinken; faſt fetiſchartig. Es ift ein Rückfall m vor 
liche Religiontiveilen, wie auch am Zudenthum noch etwas von leil 
Religion war hinfichtlich der Beſchneidung und des Berbots mit ] 
ſchnitinen zu eſſen. Dies war. auch ver Grund, der ven Petrus ı 
hinwegtrieb vom Liebesmahl der Heidenchriſten, und iſt derſelbe © 
weßhalb derzeit Lutheraner fo ſcheu find mit Reformirten over Uı 
das H. Abendmahl zu halten. Es iſt ein ſeltſam Verhängniß, daf 
modernen Lutherthum grade im Gegenſatze ſeiner reformatoriſchen 
denz ſich dieſes Stück Judenthum angehängt hat. Aber wie Paulu 
mals dem Petrus zürnend entgegentrat, tritt er noch immer dieſen 
denchriſtenthum entgegen mit ſeiner Predigt: der Glaube allein 

ſelig, und das Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinfen. *) 

Mag die Union, wie fie nachher in Preußen vollzogen w 
mitunter etwas leichthin geſchehn fein, das königliche Wort von 
bat ſich auf ven hohen Standpunkt geftellt überhaupt von der Ein 
über einzelne Dogmen abzufehn. Die Frage kann nur fein, ı 
Weſen der beiven evangelifchen Kirchen, die einft beide reformirte bi 
als Luther nicht zulafien wollte, daß Ehriften nach feinem heillofeı 
men genannt wilden, ein Gegenſatz enthalten fei, der ihre Ein 
zu einer Kirche ausſchließe. 


* Röm. 14, 17. 
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Man hat fi viel gemüht einen folden principiellen Gegenſatz 
aufzufinden. Der zuerit in feinen Thefen von 1817 Luthers Geift 
drohend aufrief gegen eine Union feiner Kirche mit der veformirten, ein 
ebrenfefter Lutheraner, Harms in Kiel, hat das Verhältniß aller Drei 
Kirchen, als wären fie ihres Gleichen, fo gefaßt: „pie katholiſche Kirche 
halt fi) an’d Sacrament, die reformirte an's Wort, die lutherifche an 
beides.“ Es find das Berfchievenheiten, aber wie das Wort doch auch 
in der katholifchen Kirche eine Macht ift und zumeilen fehr große Macht 
geübt hat, die Sacramente auch in der reformirten Kirche andächtig ge- 
feiert werben, find e8 nur verjchiedene Richtungen, in denen nod) dazu 

der Gegenfag zur katholiſchen Kirche viel zu wenig ausgedrückt ift. Res 

; formirterfeitö bat Merle d’Aubigne, der geiftoolle Borftand einer freien 

- Schule und Gemeinde, im dortigen Sinne alter Gläubigfeit,, zu Genf, 

‚ ven Unterfchien beider proteflantifchen Kirchen fo bezeichnet: „1) Die 

; zeformirte Kirche ift mit einer Entſchiedenheit, die ver Iutherifchen fehlt, 
anf ven Grund der Kirche zurückgegangen: Luther nahm die Kirche wie 

ſie war, nur'mit dem Abthun des Unwürdigen fich begnügend. 2) Die 
xeformirte Kirche hat nicht bloß eine Reformation des Glaubens, fon- 
dern auch des Lebens vollzogen: die Iutherifche hat eine Reformation 
der Sitten nicht einmal verſucht. 3) Die reformirte Kirche hat wefent- 
lich einen demofratifchen, die lutherifche einen monarchiſchen Charakter.“ 
Man darf dies einräumen für die veformirte Kirche, daß ſie mehr durch⸗ 
greifend, radical verfahren ift, und doch Bedenken tragen, ob dies ohne 
weitres eine höhere Ordnung des Proteftantismus bezeichne. 

Unbefangen gefhichtlich betrachtet, findet eine Verſchiedenheit ftatt, 
welche auf vie Perjönlichkeit der reformatorifhen Kirchengründer zurüd- 
weist, obwohl auch diefe nicht zufällig, ſondern in einer höhern Drb- 
nung der Dinge begründet if. In ver praftifchen Klarheit Zwinglis, 
in der theoretifchen und praftifchen Energie Calvins herrſcht eine jcharfe 
Berftänvigfeit vor, dazu ihre humaniftifche Bildung, und fie waren 
Staatsmänner innerhalb eines republifanifhen Gemeinwefens. In 
Luther herrichte die Gefühlstiefe mittelalterlicher Myſtik, feine theolo- 
giihe Grundlage war möndifch fcholaftiih, er zwar ein Mann des 
Dolls, ein veligiöfer Genius, doc innerhalb eines monarchiſchen Staats, 
mehr ein Gelehrter, ein Mann der Schule; das humaniftifche Element 


N, 
nur neben ihm duch Melanchthon vertreten. Hiernach 1) ihre und 
Onofid. II. 2. Aufl. 27 
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iwer Kirchen verſchiedne Stellung zu: H. Schrift. Zwingli ſprach: was 
fich nicht aus ihr erweiſen läßt, iſt abzuthun! und ſo, obwohl es nik 
gänzlich durchzuführen war, auch Calvin. Luther: was nicht gegen die 
Schrift, das iſt erlaubt! So hat er das Recht der hiſtoriſchen Entwid⸗ 
(ung behauptet, und das iſt nicht bloß ein Rüchſchritt gegenüber ver re 
forntirten Abftraction von ven Erlebnifien fo vieler. Jahrhunderte. 
Hierdurch 2) bie verſchiedne Stellung gur-Tathnlifchen Lirche. Zwingli 
ſtritt zunächft gegen ihre heidniſche Creaturvergötterung, wozu Cabvin 
vechnete jede Vermittlung des Heils durch aͤußerlich Ding oder Erenter, 
daher gegen Heilige, Bilder, Leib Chriſti in der Hoftie, ja gegen bie ſ 
eigne Willensbeſtimmung, daher Das ewige Keil durch Gott allen. 4. 
Luther Limpfte mehr gegen das Judiſche im ver latholiſchen Kirche, daher 
gegen ihre Werkheiligleit die Rechtfertigung durch ven Glauben allein. J. 
Diele ift auch in der reformirten Kirche anerlannt, aber neben ihrer un, U. 
bebingten Präveftination weit nicht fo ſcharf betont [S. 196]. Exakt 1 
3) war die Intherifche Kirche zunächſt auf die Reinheit des Ölanbens, 
vie veformirte anf ein ſtrenggeordnetes veligiöfes Gemeinweſen gerichtet. J 

Das find Berfchievenheiten, aber leine Gegenfäße, offenbar ſtell 
fih in beiden Kirchen daſſelbe proteftantifche Brincip und auf verfelben 
Entwidlungsftufe dar nur in verfchievenen Richtungen ; innerhalb jeder 
von beiden Kirchen find ihre theologifchen Schulen viel weiter auseinander 
gegangen. So verhängnißvoll und tragifch im gegenfeitigen Verkennen 
die Spaltung beider Kirchen war, hat fie doch gevient auf ihren ver- | 
ſchiednen Wegen ven vollen Reichthum des proteftantifchen Geiftes zur 
Erſcheinung zu bringen : num aber in ver Entwidiung des Proteftantis- 
mus erhoben über das, was fie trennte, find fie berufen Hand in Hand 
die Fahne Chrifti zu erheben und die Welt zu erobern für das Chriften- 
thum der Innerlichleit und Freiheit. 

Die Union beiver Kirchen befteht wefentlich in der Überzeugung, 
daß etwwanige Berfchtevenheiten des Dogmas und des Eultus der Einheit 
der proteftantifch evangelifchen Kirche feinen Eintrag thun. Daraus 
folgt dann, wo Lutheraner und Reformirte unter einander wohnen, eine 
vertragsmäßige Einigung zur Gemeinſamlkeit ver Kirchenverwaltung 
und des H. Abendmahls; dazu je nach örtlichen Bedürfniß eine Ver⸗ 
fchmelzung des Kirchenvermögens, der kirchlichen Schulen, und was 
fonft noch durch Vertrag der Berechtigten zu gemeinem Nutzen vereinigt 
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werden kann. Wo das nicht bereit3 gefhehn ift, man braucht in dieſen 
Außerlichkeiten nichts zu übereilen. 

Nicht ganz genau ift zu ſagen, daß vurch die Union, wo fie ge- 
ſchehn ift, vie Bekenntnißſchriften beider Kirchen ihre Auctorität verloren 
hätten. Die Union fand fie ſchon gebrochen vor, fie wäre fonft wenig- 
tens Iutherifcherfeitd unmöglich geweſen. Das fteht freilich Iuthertfch 
wie caloinifch Gefinnten in der unirten Kirche immer noch frei, an ihren 
alten Unterſcheidungslehren feitzuhalten. Doch naturgemäß geht von 
ſolchen Gläubigen ein Wiverfireben aus gegen die Confequenzen der 
Union, wie einft von Seiten der Judenchriſten gegen das Pauliniſche 
Chriſtenthum. Dagegen ein Iutherifcher ımd ein veformirter Typus voll 
großer Erinnerungen, gleichſam eine veligiöfe Nationalität, durch die 
Union am wenigften aufgehoben werben foll, e8 fteht bei jeder Gemeinde 
und bei jever Yamilie denfelben ihr und ihren Kindern zu erhalten. 
Hier darf auch das Lutherthum in denifhen Landen und wohl unter 
allen germanifchen Völkern fein Vorrecht fühlen. Luther ift eine fo 
mächtige deutſche Indivivualität und bat diefelbe durch fo unfterbliche 
Dentmale feiner Stiftung eingeprägt, daß aud) Gläubige reformirten 
Urfprunges innerhalb der Union von dieſem geiftig Iutherifchen Wefen 
ergriffen werben. Er bat nun einmal das Zeug dazu der veligiöfe 
Heros des deutſchen Volks zu werden, und wie fich auch verfennend und 
(ügenb die römische Schmähung an feine naiven und derben Äußerungen 
hängt, kein Anderer ift feines leihen. Da die orthodoxen Yutheraner 
unfrer Tage, ftatt fih an Chriftus und an feinen treuen Knecht Dr. 
Martin Luther zu halten in feiner welthiftorifhen Perſönlichkeit und in 
feinem alleinfeligmachenden Glauben, fih an einige fubtile Dogmen 
Luthers beften, oder auch über ihn hinaus zurückgehn zu einer Priefter- 
und Sacraments⸗Kirche, müſſen fie allerdings die Union als ein Teufels⸗ 
wert betämpfen ; das ift ihr Recht und auch ihr Gericht. 
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Die Lehre vom Jenfeits, 


5.194. Überfiät. 

Die Lehre vom Menſchen innerhalb feiner irdiſchen Beſchränkung 
ließ einen Wiverfpruch zuräd, ver doch nur innerhalb feines eignen 
Bewußtfeins als Weißagung auf ein jenfeitiges Leben philofophifch feine 
Lofung erwarten kann. Über wie diefelbe undenkbar ift ohne einen be 
ſtimmten Gottesglauben, fo enthält vie Gefchichte des Glaubens an viefes 
Senfeitige, wie e8 mächtig in’® Dießeit hereinragt, einen Kreis om F 
Borftellungen, in deren Mitte Chriſtus ſteht. Daher dieſe Lehre, obwohl 
nach ihrem Wefen in ver Anthropologie wurzelnd, doch hiſtoriſch ef P 
am Ausgange der Glaubenslehre ftehn kann, als Lehre von der Un 
ſterblichkeit, in ihrem gefchichtlichen Theile uhter dem hergebrachten 
Ramen ver Eshatologie, d. 5. Lehre von ven Iekten Dingen. - 

Auch die Kirchenlehre vom Gottmenfchen und vom H. Geiſte ſchloß 
mit einem Widerſpruche: ein Gott-Sohn, ein Gott-Geift, und doch 
nur ein Gott. Die Lehre vom dreieinigen Gott, die jenfeit aller Ber: 
nunft liegt, ift nicht entftanden durch ein Nachſinnen über das göttlide 
Weſen, fondern wie wir vie Kirche unabwendbar hingetrieben Jahn zur 
Anbetung Chrifti als Gott und zur Anbetung des H. Geiftes als eines 
perfünlihen Weſens, ftand fle erfchredt an einem Abgrunde, vor dem 
fie ſich nur retten konnte durch die Erflärung,, daß troß der drei gött⸗ 
lichen Perfonen doch nur eim Gott fei. Daher von der Dreieinig- 
keit gründlich gar nicht gefprochen werben kann, bevor das Bewußtſein 
über den Gottmenfchen und über ven H. Geift feſtgeſtellt ift. Nach 
folder Feftftellung aber fällt Das nothwendige Urtheil wie eine reife 
Frucht uns in die Hand. Bedächtig hat auch die Kirche das Yeft ver 
Zrinität an den Schluß ihres großen Feſteyclus gelegt, der mit dem 
Advent anhebt, und durch die hohen Feſte ver Freude und des Leides 
hindurch zu diefem abfchließenven , fpät aufgelommenen Yelte gelangt, 
auf das dann Die feftlofe Zeit ver ſchönen Sommerfonntage post [festum] 
Trinitatis folgt. 
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Werven hier beide Lehrftüde unter dem Titel einer Apfis zu: 
fammengefaßt, fo ift finnbilvlich gemeint jene halbrunde Halle, mit 
welcher der romanifche wie ver gothifche Bauftyl vie Kirche jenfeit des 
Hochaltars abjchließt, entfprechend der Einleitung als einer Vorhalle. 


1. Das Ienfeits der Menfchheit. 


A.Philoſophiſche Unterfuhung. 
Die Lehre von der Unfterblichkeit. 


8. 195. Der Tod, 


Der Widerſpruch, daß im endlichen Leben Unendliches, aus der 
Wiege oder aus der Krippe ein Gott aufwachſen foll, kann feine Yöfung 
nur fuhen in der nimmer endenden Zeit als der Bedingung fteten 
Werdens. Dies der wahre Grund, weßhalb ver Menfch unfterblich fein 
will, um ben Keim des Unendlichen in ihm zu entfalten, als Göttliches 
im Geſchöpf und als Gottesliebe, jede andre ideale Liebe eingefchloffen. 
Andre Gründe fuchen für die verlegte Sinnlichkeit nur eine Öalgenfrift 
jenfeit des Grabes. 

Wer einmal zu ſich geſprochen: ich bin! und durch dieſes Schö⸗ 
pfungswort ſich aus dem Chaos geſchieden und frei der Welt gegen⸗ 
übergeſtellt hat, für ven würde ver Gedanke, ob er je dieſes Wort ver- 
geflen und vie Zeit ihn wieder vernichten könne, weit abliegen, wenn 
nicht die Erfahrung ihm den Schein ver Vernichtung vorhielte. Es 
mag eine ungeheure Erfahrung gewefen fein, als der Menſch zum erften- 
mal feines Gleichen in den langen Schlaf verfinten ſah, ohne daß die 
müden Augen fich fchlofjen und er am Morgen vergeblich den Todes⸗ 
ſchlummer zu erweden fuchte, wie ein Kind am Sarge ängftlih ven 
Namen ruft und die falte Hand chen ergreift, ob vie bleiche Mutter 
nicht erwachen wolle; und als der Menfch endlich ftatt des warmen 
Hauchs den Geruch der Verwefung fühlte, und dachte: das ift ver Top! 
und grub ein Grab in der Ahnung, und war das Todte ihm lieb, au 
im Wunſche, daß er feines Gefchlechtes Schidfal gejehn habe. 

Bon da fucht er fich zu befinnen, ob der Tod etwas Wirkliches fei, 
oder nur ein düſtrer Traum, aus dem er am Morgen erwachen werde 
froh, daß es nur ein Traum war, und ein Trauerſpiel, in welchem wir 
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Sterbende beweinen, die jenfeit des Vorhangs munter wieder aufftehn. 
Er frug die Natur um ihn ber: Tod und Leben ſah er im Wechfelfpiele, 
jeven Herbft eine Todtenfeier und an jedem Frühling eine Auferitehung. 
Er verglich die Gefchlechter der Menjchen mit den fallenden Blättern, 
ungewiß, ob die Auferftehung ihm felbft gelte und dem Kreiſe ver 
Freunde, over dem nächſten Geſchlechte über feinem Grabe. Da frug 
der Geift fich felbft, und fo gewiß er nur in ver Geſammtheit feines 
Lebens fi anerkennt, muß er in fi ein Bewußtſein finden über fern 
durch feine Zeit vernichtetes Leben, oder über ven Abgrund ber ihn 
verjchlingt. 

Doch könnte man fi) bevenken, die große Frage aufzumerfen über 
Sein und Nichtſein. Denn wo die Entſcheidung für das Nichtfein fiele, 
wäre etwas aufzugeben, das als Hoffnung fo tröftlich it, ſchön felhft 
wenn es eine Täufhung wäre. Warum nicht redlich leben und ruhig 
fterben, wie ein edler Römer ſich nieverlegte mit dem Trofte : „finde ih 
nad dem Tode mich wieder, fo iſt's ein frohes Wiederſehn! wo nidtt, 
fo gefhieht mir dadurch nichts übles, denn ich bin nicht mehr." Warum 
nicht, wie Leſſing meinte, das andre Leben fo ruhig erwarten, wie man 
den andern Tag erwartet. 

Gewiß ziemt es fich ruhig ihn zu erwarten den andern Tag um 
ven Todestag. Wer fih vor dem Tode fürchtet, dem reift ein Geſpenſt 
allezeit ven Becher des Lebens von den dürſtenden Lippen. Einem 
lebensfriſchen Menfchen follte ſchon aus Neugier das Sterben nicht 
allzuſchwer ankommen, um doc) endlich zu erfahren, was dieſe Träume 
von Jenſeits bedeuten. Kommt ein Abgrund, der mich verfchlingt ich 
will es willen, und mein Leben darnad) einrichten. Unmiündige mögen 
fi mit eiteln Hoffnungen ſchmeicheln, der wahrhaft freie Geift will 
alles mit Würde und wo möglih mit klarem Bewußtfein durchleben, 
fo auch, wenn nicht fein Sterben, denn da kann die Macht der Krank— 
heit alles itbertoben , doch feinen Gedanken, feine Zurüſtung auf dieſes 
Sterben, als das Sicherfte von allen Dingen, daß dieſes nicht abzu- 
ſchaffende Todesurtheil über jeden gefprochen ift. 

Nicht geringe Gründe fprehen für den Untergang des Indi— 
viduums, der Tod ift in ein fo tiefes Geheimniß gehällt und eine jo 
ernfte Sache, daß nicht ganz auf der Hand liegt, ob wir nod) am Todes— 
tage in's Paradies kommen werden. 
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Borerft das tragiſche Geſchick des Untergangs fehn wir auf alles 
lebendige gelegt, daß immer das Eine vem Anvern geopfert wird, in 
der Natur wie in der Geſchichte, eine Generation ver andern. Wo ift 
die Berechtigung, Daß dennoch das menſchliche Individuum diefem all: 
gemeinen Geſchick entnommen ſei! 

Bielmehr erhebt ſich dagegen die drohende Ähnlichkeit mit ver 
Zhierfeele. Wie gering fie geachtet werde, begabte Exemplare edler 
Thiergattungen zeigen unleugbare Spuren eines geiftigen Lebens. Die 
janze populäre Borftellung des Menjchengeiftes wie ein Vogel im Bauer, 
er beim Sterben vavonfliegt, jcheitert an der Analogie des Thier- 
eiftes. Sollen alſo vie Thiere auch unfterblich werden und wie nad 
er Legende das Hündlein der Siebenfchläfer und der Palmenefel mit 
ingehen in’8 Paradies? over ift der Menjch fterblich mit ven Thieren? 
Dazu alle die Menſchenkeime, vie alljährlich zu Tauſenden thierartig im 
Mutterfhoße zu Grunde gehn, oder in der Stunde nachdem fie das 
Engeslicht, zwar nicht fie ſelber, geſehn haben, was ift für Diefe zu er⸗ 
varten, und in welchem Momente ihrer anhebenven Menfchwerdung 
yeginnt ihr Geiftjein mit feinen unfterblihen Rechten ? 

Endlich, ver Menſch ift ein Erzeugniß dieſes Erpplaneten. Jeder 
Weltkörper erfcheint als eine in fich abgefchlogne Welt. Wie nun ift 
denkbar, daß ein Product der Erde, da alle die geftorbenen Menjchen 
auf ver Ervoberfläche ficher nicht Raum haben, in einen andern Welte 
törper übergehe! Dazu wird Turd den Tod alles, was wir als dieſen 
beſtimmten Menjchen kennen, zertrümmert nichts bleibt übrig als einige 
irdiſche, bald hernach zerbrödelte Stoffe. 

. Daher wie alles was da geworden ift, werth fein mag, daß es wie» 
der zu nichte werde, und wie der Menfchengeift aus dem Nichts hervor: 
gegangen ift, over nad) einer tiefern Betrachtung aus Gott, fo ſcheint 
folgerecht, daß er auch in Gott zurüdfehre, und dies der wahre Friede 
fei des von den Freuden und Schmerzen eines befehränften individuel⸗ 
len Daſeins müden Herzens. 

Sehen wir zu, ob entgegen all' dieſem Modergeruche der Ver⸗ 
weſung, der uns anhängt, dennoch ein Bewußtſein unſterblichen Lebens 
n der Menſchenbruſt wohne. 
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$. 196. Beweife für die Unſterblichkeit. 


In den Schulen der Philofophen find ſchon aus dem Kerfer des 
Sokrates her ftattliche Beweife für die Unfterblichkeit aufgeftellt worden 
und allmälig in die Khriftliche Glaubenslehre übergegangen , während 
bie neuere Philofophie ihnen auch wieder abgefagt hat. Sie find nicht 
auf dem Grundeigenthum der Religion entftanden, aber wenn fie fonft 
fihhaltig find, darf der einfahe Menfchenveritand jagen: beweis es 
wer da will, wenn e8 nur bewiefen werben kann, daß mein Ih ein J 
unfterbliches ift. 

Der metaphyſiſche Beweis geht aus vom Weſen ver Seele, 
als welches immateriel, einfach, unauflösbar ift. Aller Tod iſt Auflöfung J- 
eines Lebendigen in feine Beftanptheile, kann alfo vie Seele nidt 
treffen. 

Aber Auflöfung-ift nur der Tod eines leiblichen Wefens, der Tor 
ver Seele könnte dennoch fein das Aufhören des Selbftbemußtfeins auf 
immer. In einzelnen Momenten bewährt fich allerdings eine gewifle 
Unabhängigkeit des mächtigen Geiſtes von dem zerfallenven Leibe, alfe 
vefien Untergang ift nicht nothwendig der feine. Wo es aber Ernſt 
wird mit dem Zerfallen des Leibes, ſchwindet für alle menfchliche Er— 
fahrung auch der Geiſt. Alfo nur die Möglichkeit eines Fortlebens Tiegt 
in feinem Weſen, und das ift der Inhalt dieſes Beweiſes. 

Der teleologifche Beweid von Telos dem Endzweck: bie An- 
lagen des Menſchen bevürfen zu ihrer Entwidlung einer nimnter enden⸗ 
den Zeit, während alles Andre feinen Zweck im irdiſchen Leben erfüllt, 
oder doch erfüllen kann. 

Der Ernft dieſes Grundes hat uns eingeführt in Diefe ganze Un- 
terfuhung. Seine Macht ergreift und, wenn wir ein hohes Talent ab- 
gebrochen fehn auf halber Bahn, wie Schiller dahinftirbt mit der De- 
metriud» Tragödie und mit wie viel Herrlihem im Herzen! oder felbft 
bei der reihen Erfüllung des irdiſchen Lebenszield, warum ein Hum- 
boldt nicht weiter die Geheimnifje des Weltalls durchforſchen follte, 
die er durchmefjen hat, foweit das menjchliche Auge feiner Zeit reichte. 
Aber auch vie Natur ift reich und läßt viel edle Kräfte unentwickelt zu 
Grunde gehn. Die Rebe, die erfriert, die Eiche die der Blitz zerfpaltet, 
fie fehren in das allgemeine Naturleben zurüd, um in neuen Geſtal⸗ 
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tungen aufzuleben. Anders ift es allerdings bei den individuellen Gei- 
ſtern, deren fittlide und intellectuelle Entwicklung mit ihnen enden 
würde. Aber bei dieſem jchmerzlichen Widerſpruche bleibt unfer Denken 
außerhalb ver Religion flehn, und nur mit vem befcheionen Trofte, daß 
fie fortleben in ihren Werken und in ihrer Einwirkung auf Geifter , die 
doch gleich ihnen nntergehn werben. 

Der analogifche Beweis beruft fi auf die Analogie der Na- 
tur, in der aus allem feheinbaren Tode neues Leben fproßt. Aber das 
ift vielmehr eine Öleihung mit dem, was dem Tode verfallen ift. Jeder 
Frühling ift mit dem Opfertov eines Epätherbftes erfauft, jever Blu⸗ 
menbuft fleigt ans Modergrunde, und die blühende Welt von heute ift 
ein Gottesader über ven Gräbern von viel Tauſend Yrühlingen. Nur 
tas Gefühl unfterblichen Lebens mag dadurch erfrifcht werden, wenn 
aus dem winterlihen Naturtove der Frühling erweckt wird, daß ber: 
gleichen doch geſchieht. So verweist Yuther gegen Hans Pfriem, d. 5. 
gegen den Philifter mit ver Religion ver fünf Sinne, auf ven Kirſch⸗ 
baum, wie ver fo todt zu Weihnachten, im Mai voll weißer Blüthen, 
zu Jakobi voll ſüßer Früchte hängt und Auferftehung prebigt. 

Ahnlich verhält ſich's mit dem kosmiſchen Beweife: wie die 
Sterne mit einander in natürlicher Verbindung ftehn, fo läßt ſich auch 
mit ihren Bewohnern eine künftige ethiſche Verbindung hoffen. Man 
fann ebenfo beredtigt jagen: oder auch nicht. Das Wahre daran ift 
nur eine Erhebung des Gefühls: ver Blid in's räumlich Unendliche 
erinnert den Geift an feine eigne Unenplichleit und er fühlt einen Zu⸗ 
ſammenhang mit den leuchtennen Welten über ihm. Solche Gefühle 
find feine Beweife, aber der Anblick des erleuchteten Vaterhauſes fpricht 
den Menſchen fo heimifch an, wie den nächtlihen Wanderer lichte Fen⸗ 
fter mit behaglihen Menfchen in den Stuben, zumal an einem Weih⸗ 
nachtsabende, und wir fühlen in Anſchauung ver Unendlichkeit über 
ung tie Unenvlichkeit in uns, denn vie beiden erhabenften Gegenſtände, 
wie Kant fle zufammenfaßte, der Sternenhimmel über uns und das 
Sittengefeg in ung bringen einander in Erinnerung. 

Der biftorifhe Beweis würde in glaubwärdigen Nachrichten 
aus dem Reiche ver Todten beftehn. Zur Verbreitung des Glaubens 
an Unfterblichleit haben Todtenerſcheinungen beigetragen, mochten fie 
Schatten fein, die aus dem Schattenveiche unter over in uns aufftiegen. 
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Wer je durch einen geliebten Todten mit feinem Herzen im jene andre 
Weit verflochten wurbe, bat wohl aud im ftiller Stunde beſtimmter over 
dunkler feinen Geiftergruß empfunden. Aber ficher bezeugte Kunde ift 
nie gekommen von einem, ver unleugbar, unbebingt tobt war, ver 
Kopf abgefchnitten, Das Herz berausgerifien, ver Leib in Verweſung 
übergegangen. Es ift geſchehn, daß Freunde in traulich ſchmerzlicher 
Stunde beiſammenſaßen und ſich die Hände darauf gaben, wer von 
ihnen zuerſt ſcheide, der wolle, wenn irgend möglich, dem Andern ein 
Zeichen ſeines Lebens und Andenkens geben. Dann iſt wohl auch ge⸗ 
ſchehen, daß Hinterlaßne ſolch ein Anzeichen bemerkt haben wollen. 
Aber die Möglichkeit des Zufalls und das Spiel einer aufgereizten 
Phantaſie hat das nie zu einem zweifelloſen Urtheil kommen laſſen. 

Dean bat den hiſtoriſchen Beweis auch hergenommen von der Zu- 
ftimmung aller Völker. Die würde nur beweijen eine allgemein menjd- 
liche Neigung mit dem Tode zu capituliven. Aber es ift auch mit ver _ 
Allgemeinheit nicht zu weit her unter rohen wie unter gebildeten Völ— 
kern, und nicht bloß die franzöfifche Revolution hat auf das Thor des 
Friedhofs gefchrieben: der Tod ift ein ewiger Schlaf. 

Aber Gott ſelbſt fol einftehn für die Unfterblichkeit des Menſchen. 
Diefer theologische Beweis erjchließt diefelbe aus verſchiednen Eigen- 
ſchaften Gottes. Aus feiner Weisheit: fie würde nicht Anlagen einer 
unendlichen Entwidlung fähig und bevürftig dem nur fterblichen Men: 
{hen verliehn haben. Das tft der teleologifche Beweis nur dem lieben 
Gott zugefhhoben, und da tritt feine ſchwache Seite noch ftärfer hervor: 
der göttliche Zweck wird nicht im einzelnen Geſchöpf, fondern im Weltall 
erreicht. 

Ferner die Gerechtigkeit Gottes forpre die Ausgleihung eines 
andern Lebens dafür, daß die Erde oft nur für das Laſter Kränze bat, 
Dornenkronen für die Tugend. Aber niemand möchte wohl fo gut fein, 
daß er Anſpruch hätte auf jenſeitigen Erſatz. Auch iſt die Schlechtigkeit 
an ſich ein Übel, die ſittliche Güte an ſich ein Gut. Nicht in der Länge 
und im ſinnlichen Genuß, aber in der Tüchtigkeit des Lebens ſteht das 
Glück. Wer im Hochgefühl ſeines Daſeins untergeht, wer den Pfeil 
aus der Todeswunde zieht, nachdem er die Kunde ſeines Siegs und ſeiner 
Unſterblichkeit in der Weltgeſchichte empfangen, hat glücklicher gelebt, 
als der unter den Sorgen eines ruhigen Alltagslebens zum gebrechlichen 
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ter gelangt ift, und ver König der Wahrheit war auch in ver Dornen- 
krone beglädter als der Kegelkönig der fich über ihn Luftig machen wollte. 
Steigen wir aber von ven Höhen der Geſchichte, auf denen einer hohen 
Seele ſelbſt das Unglüd zur Lebensherrlichleit werden kann, in die Hütten 
md Kerker, auch an befier möblirte Stätten, da finden ſich allerdings 
verborgne Opfer, ‚verlümmerte Seelen, deren einzige Hoffnung und 
Lebensfrende auf ein anderes Leben geftellt ift, und die mar, wenn auch 
dieſe Hoffnung täufchte, fehr unglüdlich nennen müßte. 

Dennoch möchte auch hier niemand unter einem fündigen Gefchlecht 
auf Ausgleihungstabellen ver göttlichen Gerechtigkeit Anſpruch maden. 
Wenn aber unter denen, Die jeder unverdiented empfangen, der Eine 
mehr beglinftigt erſcheint als der Andre, ertönt ihnen die Stimme wie 
vom Himmel: „fiehft du darum ſcheel, daß Ich fo gütig bin!“ Zu 
diefer Güte Gottes wendet fich fhließlich ver Beweis. Gott hätte nicht 
den allgemeinen Wunfch ver Unfterblichkeit in vie menſchliche Natur ge⸗ 
legt, wenn er ihn nicht erfüllen wollte. Über vieles bleibt wünfchens- 
wertb, wie billig und gut e8 ung vünft, fo daß fromme Wünjche zum 
Sprüchworte geworden find. Die Luft am Leben ift nicht eine befondre 
Gnaden⸗ over Unglüdögabe, fondern weil e8 Leben ift, der natürliche 
Schauber vor dem Tode. Nur ift er mächtiger im Menjchen, weil fein 
Leben ein feiner felbft bewußtes Leben ift, alfo auch fein Top ein bewußter, 
im Bewußtfein ſchon vorher durchlebter Tod. Wlfo jener Wunſch und 
diefer Schauder nur eine natürliche Folge höherer Lebensfülle. 

Hierdurch ift aber nur die Form des Beweiſes getroffen, daß aus 
irgenbeinem göttlichen Attribut ein fichrer Schluß gezogen werben könnte 
auf die Ohnmacht des Todes über das Menſchenleben. 

Zuletzt ift die Unfterblichleit vem moralifchen Beweiſe vertraut 
worden: das Sittengefeß fordert unbedingten Gehorjam, der Anfpruch 
auf Glück fteht nur zu oft dieſem Gehorfam entgegen : indem das Glück 
ber Tugend geopfert wird, entiteht das Recht einer Ausgleichung der 
Sittlichkeit mit ver Glückſeligkeit, und da fie auf Erden nicht zu finden 
ift, m einem andern Dajein. 

Das ift alſo ver Anſpruch, der vor ver göttlichen Gerechtigkeit nicht 
genügend erfunden wurde, auf ven Menſchen bezogen. Er müßte dann 
als berechtigt anerkannt werben, wenn das Sittengejeß ohne die Un- 
fterblichkeit ungültig wäre. Es ift aber gültig durch fich felbft, und nur 
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eine untergeorpnete Gefittung, die noch feinen unbedingten Reſpect ver 
dem Guten bat, bedarf der Hinweifung auf jenfeitige Belohnung oder 
Strafe. Das ift eine fehr zweifelhafte und fpeculative Tugend, welde 
auf Wucherzinfen des Jenſeits ausleiht. Wir müſſen e8 ſchon gelten 
lafien, was Hegel einmal zu Heinrich Heine gejagt bat, als der, jeven- 
falls noch fehr jung, von jenfeitiger Belohnung der Tugend redete. 
„Sie wollen alfo noch ein Trinkgelv dafür, daß Sie Ihre kranke Mutter J 
gepflegt und Ihren Herrn Bruder nicht vergiftet haben!" Man hört F 
nicht felten die Rebe: „ein ver Tugend gemeihtes Leben wär’ es nidt Fi 
eine Thorheit, wenn mit dem Tode alles aus wäre!" Für eine ſolche J 
Abſchätzung hat die Sittlichleit doch einen fehr leichten Werth. Sie will 
vollbracht fein ohne Lohn und ohne Himmel, rein um ihrer felbft willen J 
bei Strafe der Selbſtverachtung. 

Wird aber der moralifche Beweis höher gefaßt als Das Streben 
nad) dem höchften Out, das in der Fülle des fittlihen und feligen Lebens 
befteht: fo ift allerdings dieſes Verlangen nach dem Beften und Höchften 
in uns. | 

Ein tiefer Schmerz und innerer Wiverfprud geht durch das fitt- 
liche Leben ohne ven Glauben an feine Ewigkeit, wie das recht anſchau⸗ 
lid) wird im Märtyrerthbum, in jevem Opfertode für eine Pflicht. In 
jedem tüchtigen Menſchen ift das Geſetz, ja wenn das Yeben im feiner 
Blüthe fteht, in der Begeiftrung, vie Freudigfeit ſich aufzuopfern für 
einen geliebten Gegenftand, ſei's ein Menſch, ſei's eine Ivee, von Ehri- 
ſtus an, der geftorben ift für die Menjchheit, bis herab zur Mutter, vie 
ſich ven Leib zerfchneiven läßt, um ein noch ungefanntes und doch ge: 
liebtes Wefen in's Dafein zu führen ; und e8 bedarf noch immer viejes 
muthigen Sterbeng, um die Freiheit und die höchſten Güter eines Volks 
zu gewinnen oder zu ſchützen. It num etwas im Menſchen von un 
endlihem Werthe, eben feine freie Kraft und feine Liebe, während doch 
nur der wahre Liebe hat für feine Freunde, im weiteften Umfange, va 
noch ungeborne Geſchlechter, denen die höchſten Güter gewonnen over 
gewahrt werden follen, Freunde find, der ſein Leben für fie einfegt: jo 
läge hier ein Widerſpruch, wenn die Liebe felbft und all’ das unendliche 
Streben im Opfertode vernichtet würde. Und das fommt nicht bloß fo 
heroifc vor auf den Höhen der Geſchichte, ſondern im alltäglichen Leben, 
zumal bei den weiblichen Geſchlechte, wie Viele fegen ihr Lebensglück, 
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elbſt vie Gelegenheit höherer Bildung daran, um irgendeine Liebes⸗ 
flicht ſtill zu erfüllen. Aber wenn num diefes tragifche Geſchick auf die 
Menfchheit gelegt wäre, wie jevenfall® das Verfinfen in das Dunkel des 
Todes anf ung gelegt ift! — 

Es gibt einige wohlgefchriebene Bücher, in denen die befprochnen 
Beweiſe berebter und gläubiger, als hier geſchehn, auseinanvergejetst 
ind. Dean liest fie, ſtimmt im einzelnen bei, und wundert fid) am Ende, 
warum es body nicht zu einer recht Fräftigen Überzeugung kommen will. 
Das ift ſchon eine alte Erfahrung. Cicero rieth feinem Freunde Atticus 
zur Beichwichtigung feiner Zweifel ven Phädon des Plato zu lefen. “Der 
antwortete: „Das habe ich ſchon gethan, und mehr als einmal. Aber 
ich weiß nicht, wie es kommt, fo lang ich Iefe, ftimme ich zu, wenn ich 
aber das Buch hinlege und über die Unfterblichfeit des Geiftes bei mir 
felbft nachzudenken anfange, ift alle dieſe Zuſtimmung wieder dahin.“ 


$. 197. Der religiofe Glaube. 


Es ift nur die Religion die den tiefften Wiverfpruc des Menfchen- 
lebens löst. Die Oottesliebe des Menſchen fordert, um fi felbit zu 
verwirklichen und Gott über alle zu lieben, vie kommende Ewigkeit 
ihres perjönlichen Dafeins, fte ſelbſt als Freiheit kann ſich daher in ihrem 
individuellen Träger zu feiner Zeit aufheben wollen. Mar wende nicht 
den Selbftmörver ein. Die wenigften diefer Unglüdlichen denken daran 
ihr Selbft zu vernichten, nur mit der Erde zerfallen, meinen fie ihren 
Paß vom Himmel unterzeihnet und wagen's auf Leben und Sterben. 
Oder Fräftigere Naturen, das in feinem Bewußtfein ſchöne Recht ver 
Freiheit muthig übend, zerbrechen einen Kerfer, wenn das Ervenleben 
ihnen ein ſolcher geworben ift, mit derſelben Unbefangenbeit, mit der fie 
jede andre Henmung von ſich abzumweifen gewohnt find, ohne Hülfe da 
von der Vorfehung zu erwarten , wo fie felbit, ſei's auch durch keckes 
Wagen, fi) helfen können. Sinnt aber jemand in ver That ſich zu ver- 
nichten , jo ift e8 nicht die freiheit, welche befonnen ihr Todesurtheil 
vollzieht, ſondern die Verzweiflung, welche auf irgendeinem einfeitigen 
Standpunkte ven freien Überbliet des Lebens verloren hat. Aber auch 
diefes zugeftanven, daß die Freiheit fich jelbft vernichten könne, fie kann 
ſich vielleicht wenigftens aufreiben, zu Grunde richten, fo liegt darin 
auch die Anerkennung, daß fie, um ihren Zwed zu erreichen, fich erhalten 
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könne, und einſtimmig mit ſich ſelbſt muß ſie ſich erhalten wollen für 
die nimmer endende Zeit. 

Bon Seiten ver Abhängigkeit aber find es nicht die Naturmächte 
die mich ernfihaft töten können, venn die Freiheit wäre al8 begriffen 
in ihrer Nothwendigkeit nie geweſen, abhängig ift das freiwerdende Ich 
urfpränglid) und zulegt nur von Gott. Das aber ift die Religion hin: 
fichtlich ver Abhängigkeit, daß wir uns als Geſchöpfe Gottes achten, 
alfo unfre Freiheit dem Gegenſtand unfrer höchſten Liebe vertraut. 
Darin liegt das volle Bertraun der Liebe, daß unfer Leben, dieſe Liebes: F 
gabe Gottes, nicht vernichtet werde, jo lange der Zweck des Lebens ver 
Bernihtung entgegenfteht. Diefer Zwed erforvert die Ewigfeit. So: 
nad) ruht der Glaube an diefelbe feit in der Liebe Gottes. 

Der alte Erzbifhof Anjelmus von Canterbury hat Died naiv ans 
geprüdt: Gott werde kein Thor fein ein Geſchöpf zu vernichten, das 
nach feinem Bilde gefchaffen fei und wenigftend zuweilen ihn über alles 
liebe. Das Gegentheil, wenn es nicht jo wäre, hat Sean Paul an 
einem Sterbebett anſchaulich gemacht: „Ic fah meine Mutter auf ihrem 
legten Ruhelager immer bleiher werden und die bebenden Hände zum 
legten Scheiven nach uns allen ausftreden. Da fie und wir meinten, 
murmelte eine harte falte Stimme hinter uns: das Siechbett ift fein 
Siegeabett und mit dem Tod ift alles aus. Ja wohl, fagte unerwartet 
die Mutter, und z0g ihre Hände aus den unfern und faltete fie und 
ſuchte fie, wiewohl vergeblich emporzuheben und betete: Nun muß id 
nad) dem Scheiden von allen meinen Geliebten noch vom Allergelieb- 
teften den bitterften Abfchied nehmen, von dir mein Gott! Ady, wie 
haft du mid, geliebt, vu Allliebenvder! Alle meine ſchönen Tage haft vu 
mir aus deinem Himmel geſandt, meine Thränen haft du geftillt und 
zu Sreudenthränen gemacht, und immer war mein Herz bei dir. Onun 
muß ich auf immer vergehn, und kann dich nie mehr venten, und fann 
dir nie mehr danken durch Beſſerwerden und meine Yehler gegen dich 
gutmachen. Du glänzeft fort durch die Ewigkeit und fie ſchauen did, 
und ich werde zu nichte gemacht. Co nim denn meinen letten Danf, 
mein Herz liebt did) bis es ftillfteht.“ 

Dann wäre der Menfh, nicht Gott die Liebe, wenn er Wejen, 
die Unendliches zu denken und unendlich zu lieben vermögen, in immer 
neuen Millionen entftehn ließe, jedes in feiner geiftigen Bildung wieder 
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von vorm anfangend, um nad dem Glück und Elend eines kurzen 
Erdenlebens als Individuen vernichtet zu werden. Daß aber diejenige 
Macht, durch welche der Menſch uranfänglich entftanden iſt und ſich 
mit dem freiwerdenden denkenden Geiſte aus der Naturnothmendigfeit 
echoben hat, ihn auch auf immer erhalten könne als Individuum, 
das ift als bloße Machtfrage vernünftigerweife nicht in Zweifel 
zu ftellen. 

Der Glaube an die Unfterblichkeit des Geiftes ift daher nothwentig 
in Der Religion gegründet, es ift das göttliche Ebenbild, das den Men- 
ſchen unfterblih macht und fich unfterblic) weiß wie Gott und durch 
Gott. So gewiß der Geift gewiſſer tft über fein eignes Weſen als über 
irgendeine finnliche Erſcheinung, vermag auch ver Tod als Erſcheinung 
nichts über dieſen Glauben. 

Das Opfergeſetz gilt allerdings in aller irdiſchen Erfahrung, und 
der Menſch unterliegt demſelben nach ſeiner irdiſchen Erſcheinung: aber 
es wäre nur dann entſcheidend gegen das unſterbliche Fortleben des in- 
dividuellen Geiftes, wenn das Weltall nicht Raum hätte zum Leben und 
zur Thätigfeit einiger Milliarden Menfchengeifter, welche der Erdplanet 
hervorgebracht bat und noch herworbringen wird. Schon unfre der⸗ 
malige Kunde über ein Stück des Weltalls erhebt über derartige Bes 
forgniß. Hat die Erve den Menjchen aus ihrem Schoße hervorgebracht, 


fo folgt Daraus nicht nothwendig, vaß er ihr leibeigen fei. Der Erd⸗ 


planet fteht in nächſter Verbindung mit der Eonne, durch fie mit dem 
Beltall. Der denkende Geift fteht hier ſchon in ver VBerbintung des 
Gedankens mit andern Weltlörpern und mißt ihre Bahnen, er ift nicht 
ver Scholle feines Planeten verpfänvet. Aftronomen haben mit den 
Theologen vor andern Dies voraus, daß für fie das Sterben ein be- 
ſondres Interefie hat als vie einzige Gelegenheit genauere Erfahrungen 
über das räumlich Unendliche zu machen, in welchem fie durch ihre Ge⸗ 
danken ſchon fo ziemlich bekannt find, über das fie aber ebendeßhalb, 
wie wir über das geiftig Unenpliche, noch fo viele Fragen und Räthſel 
auf dem Herzen haben. 

Bei der Analogie mit der Thierſeele, die ebenjo wenig als bie 
menschliche für eine bloße Wirkung leiblicher Organe gehalten werben 
mag, bleibt doch der mwejentliche Unterſchied Die Perſönlichkeit des Men⸗ 
hen, alſo Selbftbewußtfein, fittliche Freiheit und fo die Culturfähigkeit, 
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auß-ber eine geſchichtliche Überlieferung entſteht, und. die Defignatien 
zur Gottesliebe, fo daß alles Irdiſche und. Eudliche fein Daſein nit 
ausfüllt; darin liegt das Vewußtſein eines Unferblihen, daran auf 
daß begabtefte Thier mie gebadht hat. 

Daß aber in ver Gottheit eine Nothwendigkeit fiege durch den fe 
ten Wechſel ver Individuen auf. ver Schaͤdelſtütte untergegangener Bis 
fer erft zur bewußten Fulle ihres Sehens zu gelangen, Das if jene fo 
beichräntte Sorftellung gegenüber dem Glauben an ven Bott, welder 
ver Menfchheit und aller Geifterreiche, ihres Lebens und Sterbent 
nicht bedarf, um ex felbft zu fein in uranfänglicher Herrlichleit 

Doc ift der veligiöfe Glaube in dieſer Beziehung wie nach jede 
andern Seite hin fein Beweis, ven man zu jever Stunde wie ein Re 
henerempel ſchwarz auf weiß ſich vorlegen könnte: er fordert Die Ener 
gie der veligidfen Erhebung zum Ewigen, Daher es nicht anders fen 
kann, als daß die finnliche Nachtfeite des Lebens, wenn fie anffleigt, 
uns die Ansficht in die Cwigleit vervedt, und die Süinve,. wo fle-mäd. 
tig wird, ung den Ölauben verdunkelt, währenn doch vie Freiheit nut 
aufhört-gegen den Gedanken ver Vernichtung zu proteſtiren, ſo Daß dam 
das Jenjeits zwiſchen Furcht und Hoffnung fehtmankt; aber auch da, io 
ein belaftetes Gewiſſen der Ewigkeit entfliehen möchte, bleiben ihre 
Schreckniſſe ihm vorbehalten. 

Die beſprochnen Beweiſe find fchon deßhalb beliebt worven, wel ' 
man gern ohne die Energie der Yrömmigfeit das Diplom ver Unfterb- 
lichkeit in der Zafche haben wollte. Es gilt, das Vorurtheil dieſer Ber 
weiſe zu zerflreun, ba unmöglie ift, daß für etwas, das jenfeit aller 
Erfahrung liegt, fold ein Beweis geführt werde. Wer da fragt, ob ein 
ewiges Leben fei? mag vorerft darnach ftreben, daß dieſes Leben in ihm 
anbreche. Wende deine Liebe auf Gott und göttliche Dinge, und ein 
Lebensgefühl der Ewigfeit wird in dir aufgehn! Es wird vielleicht immer 
noch gegen Zweifel zu fümpfen haben , weil faft jeves Dafein old ein 
Kampf ift, aber e8 wird in der Öottesliehe alle Todesangft überwinden, 
und was mehr ift, alles Todesleid um geliebte Menſchen befänftigen, 
weil alles göttliche Leben nur als ein ewiges fein Tann. 
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$. 198. Die Art der Unfterblichkeit. 


Da der Lebensbaum eines unfterblichen Lebens allein vie Frömmig⸗ 
Teit ift, fo kann auch fie allein die Beichaffenheit diefes Lebens beſtimmen, 
denn jedes andre Streben hat fein Recht auf ſolche Beſtimmung, weil 
es kein Recht auf die Unfterblichkeit felbft gewährt. Die Religion ift 
nicht etwas erft Ienfeitiges : jo kann auch das fünftige Leben nad) feinem 
wefentlihen Inhalte nicht verſchieden fein von den reinften und höchften 
Momenten des dießeitigen. Bilde fich niemand ein, daß er nur durch's 
Begrabenwerben felig werde. Die wahre Unfterblichkeit wird beftehn in 
immer höherer Ausbildung alles Unfterblichen in uns, in nimmer enden⸗ 
der Entwidlung jeder Geiftesfraft und Annäherung der menfchlichen 
Natur an vie göttliche, vadurd) immer reinere Liebe zu Gott, Lebensfreude 
and Liebesglück, das ift das hier fchon begonnene ewige Leben. Da- 
gegen die Qual eines böfen Gewiſſens mit dem Verlufte des durch böfe 
That gefuchten Vortheils, Angft vor ver göttlichen Strafe und Unter: 
liegen verjelben, das ift der Vorgeſchmack eines rächenden Jenſeits, 
deſſen Hoffnung für ven Gottlofen zur furchtbaren Drohung wird. 

Alles Anpre, alle Formen dieſes Lebens find ungewiß. Denn wie 

wir die fogenannten fünf Sinne nur aus Erfahrung fennen und ein 
Blindgeborner gar feine Borftellung von ver Farbe hat, fo fünnen aud) 
neue Organe in Wirkfamfeit treten. So fcheint im Somnambulismus 
eine neue Art der Anſchauung aufzubrechen, durch Zeit und Raum weni« 
ger beſchränkt, und wenn bisher nur in krankhafter Steigerung, fo doch 
vorhanden und nur gebunden durch unsre Körperlichleit. Jeder Verſuch 
eine beſtimmte Form des jenfeitigen Lebens vorzuftellen, ift phantaftifch 
und leer zugleih. Leſſing hatte nicht jo unrecht mit feinem Spott da⸗ 
gegen: er habe große Furcht vor der ewigen Seligfeit, denn er würde 
fi) dabei vor Langerweile nicht zu laſſen wiflen. 

Aber ſchon unfre bisherige Erfahrung macht anſchaulich, wie ein 
Leben dem Weſen nad, dafjelbe, doch der Form und Bildung nad) ein 
ganz anderes, unverftanvenes , ungeahntes fein fann. Wenn der Knabe 
fi Hinaugträumt in des Jünglings Luft und Leben, fo hat wohl man⸗ 
her noch eine Erinnerung davon, wie er fi) Darunter etwas gar Herrliches 
dachte, doch feine Vorftellung davon hatte, wie fi) nachmals in und 
um ihn die Welt umgeftaltet hat. Selbft wenn ver Jüngling und das 
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Mäpchen die allgemein menſchliche Bildungsſtufe einnimt, auf ver mn J 
ſich mit der Phantafle in jede andre Lage hineindichten Tann, fo bringt 4” 
doch die nachinalige Wirklichkeit noch Eigenthümliches, durchaus nik P 
ohne Erfahrung vollkommen Verſtändliches wie Berge in ver Ferne Ja 
Blau ſehn, in ver Nähe grün oder gran. 
Woran dies Gleichniß erinnert, daß ein Land ver Hoffnung zwar 
anders in ver Nähe, aber and) minder fchön fein virfte als in ver hin⸗ J 
melblanen ferne der Phantafle: das kann vielleicht auch in der z 
Heimath unfrer Zufunft ftattfinden. Bringt es ungeahnete Bonn 
fo wird es auch Unvolllommenheiten haben, Hoffnungen nmerfälit 1 
fen, darum neue Hoffnungen bringen. 

Wenn doc, die Phantafie Überall ihr heitres Hecht übt, vie m⸗ 
ſchöne Gegenwart mit der Ausficht in ein gelobtes Land zu fchmäden, 
fo kann ihr das wohl zugeflanden werden, fo lange fie das Bewußtſein F 
ihres Spieles bat und nichts der religiöfen Iee Fremdes einnıiikl. = 
Diefer widerſprechen vie finnlichen Freuden des Jenſeits, wie wei 
meiften Bollsreligionen fie verheigen, die Walhalla unfrer Borfahren, F 
das Paradies der Moslimen, der Iuden Gaſtmahl in Abrahams She. J 
Doch bat ver Schulmeifter in Hippels faft vergeßnen Lebensläufen anf 
ſteigender Linie nicht jo unrecht, wo er meint, unfer Herrgott wife 
eben, was feinen Menſchenkindern munde, er würde fonft das Himmel 
reich nicht mit einem Gaſtmahl, ſondern mit einer langen Predigt ver: 
glihen haben ; und allervings die kirchliche VBorftellung von einem fteter 
Lobfingen, Beten und Predigt anhören, obwohl von der Religion her- 
genommen, verheißt nicht eben ein geiftuolles Leben. 

Aber für eine wahrhafte Unfterblichkeit, wie das fromme Herz fie 
verlangt und verheißt, tritt und die bevenflichfte Yrage an das Geheim- 
nig des Todes entgegen: ft die Vereinigung mit Gott unfer Ziel, 
wird es nicht Ernft werden mit diefer Einheit und die Ichheit aufgehn 
in ver Gottheit? Diefes ift das Evangelium ver pantheiftifchen Welt⸗ 
anſchauung. Eine unbedingte Folgerung verjelben tft e8 nicht, denn 
denkbar ift, daß der in den Individualitäten fi) anfchauende Gott 
immerdar in denfelben verharre. Doc diefer Anſchauung, der die In⸗ 
bivipuen nur die vielgeftalteten Wellen find, die das Weltmeer aufwirft, 
um nad) einem Moment eigenthünlichen Dafeins wiever in das Unend- | 
liche zurückzuſinken, liegt weit näher zu venfen, daß einft am Feier⸗ 
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abende der Welt Alles in die Gottheit zurüditröme, von ver e8 am 
Morgen ausgegangen ift, und auch das nur als ein finnbilvlicher Aus- 
prud für ein ewiges ſich Imbivibualifiren und in fi Zurüdnehmen des 
göttlichen Alllebens. Unfer eigner Grundgedanke führt uns hier noch 
einmal an ven Rand des Abgrundes. 

Wäre freilich darzuthun, wie die gemeine Rede geht, daß dieſes 
Aufgehn in Gott gleich fei der Vernichtung, dann wären wir berechtigt 
fraft des gerechtfertigten Glaubens an ein unfterbliches Fortleben dieſe 
Berneinung vefjelben ohne weitres zu verwerfen, und etwa mit Tiecks 
Heiner Eveline zu fagen : „das kann nicht gut ablaufen, wenn ver Menſch 
fich wie mit Grobheit gar zu dicht an Gott herandrängen will." Allein 
fortzuleben im lebendigen Gott, wenn auch mit aufgehobenem Bewußt- 
fein der Einzelnheit, fann nur die Selbftfucht ver Vernichtung gleich. 
jegen, zumal wenn Gott als jelbftbewußt zu denken ift, deſſen unendliche 
Lebensfülle auch durch unfre Perſönlichkeit hindurch fich verwirklicht, wie 
es jchon in dem mythiſchen Bilde angedeutet ift, daß der Menſch vor 
dem Anblicke des Gottes vergehe und Semele verzehrt wurde won der 
flammenden Liebe des Gottes in feiner Herrlichkeit. It unfre Religion 
eind zu werden mit Gott, fo erjcheint ja die Ichheit als die hinfällige 
Schranke der vollen Theilnahme am feligen Leben Gottes. Auch ift es 
ein Ausdruck erhabener Frömmigkeit Spinozas Wort: „Weil ich Gott 
über Alles liebe, freue ich mich aufzuhören und unterzugehn in feiner 
Unendlichkeit." Man darf e8 neben das Wort des Paulus ftellen : „Ich 
habe Luft abzufcheiden und bei Chriſto zu fein.“ Es ift noch uneigen- 
näßiger, felbftvergeßner. Ein Höherer ſprach: „Niemand hat größere 
Liebe, als ver fein Leben läßt für feine Freunde.” Es wäre gleichſam 
vie Aufopferung des eignen ewigen Lebens aus Liebe zur Gottheit. So 
erhebt fi aus unfrer eignen Herzensreligion eine Macht gegen die per- 
fönlihe Fortvauer. So gewiß es eine unfromme oder doc, Fleinliche 
Weiſe gibt an Unfterblicheit zu glauben, fo gibt es auch einen frommen 
Unglauben an fie, wenn e8 die Liebe ift, die fich groß genug fühlt, um 


im unenblidher Hingebung freudig unterzugehn in Gott. 


Doc ift e8 nur eine Verwechslung deſſen, was der Menſch wollen 
und thun mit dem, was er glauben fol. Aller wahren Liebe ift das Du 
lieber als das Ich. Daher im Augenblide der That fie fich nicht bedenken 
und ihre Kraft prüfend fich gern vorher die Frage vorlegen wird, ob 
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ſie's vermöchte, ſich aufzuopfern für das -über alles Geliebte. Der 
Wenſch muß ftechen Knmen für feine Liche, mag fie ſich zunächft im 
darſtellen in einem geliebten Menſchen, oder im Baterlande, oder in 
feiner Religion, fonft iſt's Eigenliebe. Das iſt vie Art alles Helden 
und Opfertopes. 

Das bebachte auch der Fromme Iube Spincge, als bie Felgerichtig⸗ 
feit feines philoſophiſchen Syſtems ihn darauf brachte, ob feine Eike J 
groß genug ſei, um auch den Tod nicht zu ſcheun für das große All 
den ernfihaften ewigen Tod, durch den er zurüdträte in bie. heimilde 
Unendlichleit, ein befränztes Opfer das mit heiterm Muthe vollbringend 
wozu gemeine Menſchen das unabännerlidie Naturgeſetz zwinge. Seise 
Gottesliebe ſprach, daß ex es lonne, und jeder fall es fünen, Dos ik 
bie That. 

Es begleitet fie aber biefer im Weſen ver Siebe begrundete Glaube 
daß nicht Leben noch Tod ſie ſcheiden könne von Gott. Denn fie iſt um 
ann nichts anders fein als ein Verhältniß verfchienner Berfönlichleiten, 
in Einheit und Verſchmelzung wärbe fie ſelbſt vernichtet, vie ſchlechte 
Einheit ift dieſe vernichtenve,, die wahre und hohe ift in dieſer Gliede 
rung die Einheit des Verſchiednen. Im der Einheit, nach der die Liebe 
firebt, ift daher die Bewahrung der Perfünlichkeit nothwendig enthal- 
ten.*) Nur dur die irrige Schlußfolge eines fpeculativen Syſtems 
fonnte dieſe Liebesfülle veranlaßt fein vie Marime ihres Handelns, nad) 
welcher fie den Tod nicht fcheut für Das Göttliche, mit ihrem eingebor- 
nen Ölauben zu verwechſeln, nad) welchem fie grade im Opfertode ſich 
am innigften mit Gott verbunden weiß. Diefe Verwechslung war Spi⸗ 
nozas Irrthum, der Irrthum eines hohen Menfchen. Es kann frömmer 
fein mit ihm an Unſterblichkeit nicht zu glauben, als Viele an fie glan- | 
ben, um ein iveenlojes Leben in die Ewigkeit fortzufpinnen. Weide J 
Freude mag fein Herz erfüllt haben, als er meinte zu fterben und nie | 
mehr zu fein, und er fich wiederfand höherer Vollendung zuſtrebend. | 

Perſönliche Fortvauer ift undenkbar ohne irgendeine Rückerinne⸗ 
rung. Zwar vor Gott würde eine Perſon diefelbe fein, auch wenn fie 
Lethe getrunken hätte, wie ver Menſch, der durch Krankheit fern Gedächt⸗ 
niß verloren hat, vor Andern rechtlich derſelbe bleibt, aber nicht für ſich 


*) 8.1. ©. 255. 





I. A. Unfterblichfeit. $. 198. Rüdlerinnerung. 437 


ſelbſt, denn Perſönlichkeit ift nächft der Selbftbeftinnnung Selbftbewußt- 
fein, und dieſe nicht Bewußtfein des gegenwärtigen Augenblids, ſondern 
Bewußtſein des Ich unter allem Wechfel ver Zeit. Wie aber dieſe 
Erinnerung befhaffen fein werde, ob im einzelnen irdiſcher Zuſtände 
gedenkend, over nur das Kefultat eines frühern Daſeins bemahrend, 
ift nicht genau zu entfeheiven. Denn wie jeßt ſchon von einzelnen Lebens⸗ 
abſchnitten Manchem nur verworrne Erinnerungen bleiben, fo kann 
auch die ganze Ervenbahn wie ein Nebelfled hinter und liegen, obwohl 
dies anzunehmen fein Grund vorliegt. Man fagt, unfre Seligfeit 
witrde getrlibt werden durd die Erinnerung an fo manches, das wir 
thörigt oder noch ſchlimmer auf Erven vollbracht haben. Aber viefes 
ftete Jubiliren ift überhaupt nicht zu erwarten. Warum follte Paulus 
nicht ewig eingedenk fein, daß er einft des Herrn Verfolger gewejen ift? 
grade dies gab feiner Frömmigkeit ihren eigenthämlichften Charafter. 
Die Yugend der Menſchheit bienieden, wenn wir auch fiber manches, 
das und jest groß dünkt, lächeln dürften wie über Kinverfpitle oder 
Studentenſtreiche, wird doch eben wie eine Kindheit uns rührend, wie 
ein Jünglingsleben uns ſchön vorkommen, auch in Wahrheit ehrwärbig 
fein in feiner Bedeutung als einer unendlihen Bahn Anfang und ent» 
ſcheidende Richtung. Der würde uns arm dünken wie ein Bolt ohne 
fagenreiche Vorzeit, dem feine Jugenderinnerungen geblieben wären, 
und was wir oft in der Erinnerung an beſchränkte Berhältnifie bemerken, 
daß Keine Freuden in ihnen zu Haufe waren, die des Lebens fpätre 
Fülle nur in der Erinnerung fortbefist, jo hat auch Die Erde Freuden, 
die der Himmel nicht haben kann, deren Andenken daher auch den Seli- 
gen werth bleiben wird. Wenn alfo die Klarheit des Selbftbewußtfeind 
durch die Mare Bergegenwärtigung aller durchlebten Zuftänve erhöht 
wird, jo jheint eine Berflärung der PBerfünlichkeit, wie wir von jener 
Zukunft fie hoffen, vielmehr ein Erwachen alles vefien zu bringen, was 
im Gedächtniſſe ſchlummert. 

Iſt unfer perſönliches Daſein in und mit Gott geſichert durch 
unſre Liebe zu ihm, ſo liegt in ihr auch die Hoffnung der bleibenden 
Gemeinſchaft mit geliebten Menſchen, denn mit derſelben Hingebung, 
mit welcher der innere und überſinnliche Menſch Gott liebt, hängt er 
auch an feinen Freunden, aljo findet viefelbe Folgerung ftatt, nur weil 
die Gottesliebe das Höchſte fein foll, vie Achten Liebesbündniſſe ver 
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Menfchen nur Abbilver verfelben, ift jenes ein Glaube, Dies eine Heff⸗ 
nung. Wer aber je an einem Grabe ſtand, in pas fein Liebſtes verſenlt 
wurbe, weiß was Herber gemeint bat: „man Bunte gar niemand lich 
gewinnen, wenn es nicht auf ewig wäre.” Wenigftens mir. mm ven 
Preis eines ewigen Schmerzes. Wie. alfo wäre irgendeine Seligfeit 
denkbar, en ee ame füeis auf immer gerriflen; ein gefiehtes 
Weſen uns unwiederbringlich topt wäre! 

Zwar kommt es vor: Gefpielen ver Kindheit, ugeudgeneſſn 
werben getrennt. Damals eine ſchwere bittre Trennung. Wenn ſie ſich 
wiedertreffen im reifen Alter, nad der erſten Frende und dem frohen 
Gedaͤchtniß an das einſt gemeinſam Durchlebte, weiß man nicht recht 
mehr, was mit einander anzufangen, ganz verſchiedne Lebensintereſſen 
haben einen Abgrund gegraben, über ven hin man ſich die Hände zu 
geben ſucht. Auch mit bloßen Spiel oder Gejehäfts-Ereunden fnipft 
fi) kein unzerreißbares Band. Aber wahre drenndſchaft iſt auf etwas 
Unvergangliches gegrimdet. 

Dachten wir in dieſe Gemeinſchaft Beifteßoerwanbte ans der 
ganzen Mienfihheit zu ziehn, fo bachte ih an bie Rede Auguſtins, daß 
aller Freundfchaft wahre Grundlage vie gleiche Liebe: zu Gott ſei, und 
daß ein Menfch ver Vorzeit durch feine Thaten oder Durch feine Ge 
danken uns ebenfo theuer werven kann als ein Zeitgenofje und Ju⸗ 
genpfreund. 

Ob aber unfre Abgeſchiednen bis dahin, wo wir felbft in ihren 
bermaligen Zuftand übergehn, auch jest Freud’ und Leid mit uns theilen, 
wennſchon mit dem Maren Überblicke, mit dem wir eines Kindes Thränen 
zwar mitfühlen, doch ohne in den Augenblid feines Schmerzes zu ver: 
finfen,, weil wir ſchon das Lächeln des nächſten Momentes, wie jene 
ben Troſt einer Ewigkeit überbliden : dies durch kein Gefeß ver Ber- 
nunft no nur eine Stimme ver Offenbarung beftimmt, darf der Phan- 
tafte überlafien bleiben, und ebenveßhalb feinen Einfluß anf unfre 
Handlungsweife üben, außer daß eines ehrwärbigen Todten Andenken 
uns wie ein Schußgeift in böfer Stunde umſchwebt, denn dieſer Glaube, 
daß auch im Himmel Freude fei über vie Umkehr eines Sünvers,*) over 
wie Johannes ſchrieb, hier ſchon ein Verklärter, daß er nicht größere 
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reude habe, denn daß er höre feine Kinder in ver Wahrheit wandeln; *) 
ıB aljo au unfre Berklärten feliger fein werben durch unfre Nach⸗ 
‚ge ihrer Tugenden, dieſer Glaube täuſcht auf keinen Fall, da dieſe 
reude, wenn fie nicht am Morgen oder am Mittag an fie gelangen. 
te, fiher am Abende fommt, wenn wir geläuterten Herzens fie wie- 
erfinpen und den Segen ihres Andenkens ihnen danken werben. 

Statt eined alles verſchlingenden Abgrundes, dem ver Pantheie- 
aus entgegengeht, öffnet fi ver religiöfen Anfchauung Das ewige 
Hottesreich als Gemeinfhaft und Gliederung unzähliger Individuen 
uf mannichfachen Entwidlungsftufen. 

Hoffen wir dort auch Dem näher zu fommen in feiner Herrlichkeit, 
»efſen Evangelium uns dahin geführt hat, fo dürfte doch ſchon nad 
infrer dermaligen Kenntniß des Weltalls das irdiſche Volk, welches vie 
Menjchheit heißt, nur einen befcheionen Beftandtheil ver großen Gottes⸗ 
amilie ausmachen. 


B. Hiſtoriſche Darſtellung. 
Eschatologie. 
$. 199. Hebräiſcher Volksglaube. 


Der antiken, griechiſch römiſchen wie altteſtamentlichen Weltan⸗ 
ſchauung galt als der höchſte Segen Gottes lange zu leben und glück⸗ 
ih zu fein im Lande ver Väter. „Möchte ich bis morgen leben!“ rief 
Disfiad der ritterlihe König und girrte wie ein Kranich und Hagte wie 
ine Zaube.?) Dem Tapferſten in Hellas meinte die Sage kein Leid zu 
hun, daß er in Mädchenkleider ſich verborgen habe dem frühen Schlad- 
entode zu entgehn, wie er nachmals wehllagt: unfterblid wird mein 
Ruhm fein, aber früh werd’ ich fterben! Dieje irdiſche Unfterblichkeit 
‚es Ruhms ift der alleinige Helventroft. 

Einzelne Hochgebilvete erblicten jenfeit des Todesſtromes Yan. 
In den griehifchen Myſterien feheinen folche Ahnungen auch in volks⸗ 
hümlicher Geftalt überliefert zu fein. In einem Grade ver Eleufinen 
vard eröffnet, nicht ver finftre Pluto fei der Herrſcher ver Unterwelt, 
ondern Dionyſos, der Heitre Gott des Lebens. Sokrates hat Das Ge- 


a) 3 Joh. 4. b) Jeſ. 38, 13 f. 
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heimmiß ansgeſprochen, als er den letten Becher leerend deun Gotte der J 
Geneſung ein Opfer za bringen gebot. Au dieſem Sterbebette mehe J 
Plato gelernt Haben, daß die Erde fein Daheim für den Menſchen fa, 
and er iſt ein Apoftel der Unfterblichleit.geworben, wicht fo durch eineln 
Beweiſe als durch feine ganze überirdiſche Lebensanfickt: Scnadt 
die Bernunft mit dem eignen Fernrohr bis zu den Sternen ber Erigleit 


Moderne Glänbigleit Tann fi ſchwer barein-finven, daß ver 
ältern Büchern des U. Teſtaments der Glaube en Unfierblichkeit, dieſer 
große Beftandtheil ver Religion, fehle. Wan berief. ſich vagegen-auf die 
Todesbezeichnung: zu feinen Vätern, zu feinem Volle verſaumelt wer 
ven;*) Aber dieſe Rede iſt bergenommen von der Todtenhoͤle, wielde 
Abraham für fich und die Seinen im Heine Damme gelauft hat;?) alle 
Sinne ſprach Jakob auf vie Meldung vom Tode feines Joſeph:e) 4 
werde mit Sammer in die Grube fahren zu meinem Sohn!" Wie gam 
anders, wenner gehofft hätte ihn jenfeits wieder zu finden zu lebendiger 
Gemeinschaft. Dan beruft ſich auf die Stelle des Hiob, die freilich m 
der aften Inteinifchen und veutfchen Überfegung gar tröftlich Inutet, nicht 
nur für die Unfterblichkeit, ſondern auch für vie Auferftehung :) „IE 
weiß, daß mein Erlöſer lebt, und er wird mich hernach ans der Erven 
auferweden. Und werde darnach mit dieſer Haut umgeben werben, und 
werde in meinem Fleiſche Gott ſehn.“ Aber in treuer Überfegung ift es 
nur das Bertraun des wegen feines Unglüds als fchulvig beflagten 
Dulders, auch wenn fein Leib vollends aufgerieben fein were, noch 
auf Erden gerehtfertigt wor dem Angefichte Gottes zu ftehn. Bleibt es 
doch ein fprachlich dunkler Spruch, fo entjcheivet felbft gegen vie Möge 
licheit des Auferſtehungsgedankens die ganze Tendenz dieſes Gebichtes, 
welches das Räthſel des Lebens in feiner Nachtfeite eben ohne den Troft 
einer überndifchen Zukunft zu Iöfen tradhtet. Daher das vergeblide ! 
Ringen eines hohen Scharffinnes das Unglüd des Frommen zu recht⸗ 
fertigen, daher die Hoffnung das verlorne Glüd auf Erden wiederzu⸗ 
finden, wie e8 der Schluß auch wiederbringt, aber weil vie Wirklichkeit 


« 





a) 1 Moſ. 49, 29. b) 1 Moſ. 23, 7 fi. c) 1 Moi. 37, 35. d) Hiob 
19, 25 f. 
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Diefe Hoffnung nur felten erfüllt, wird die Refignation auf die uner- 
gründliche Tiefe der Gottheit verwiefen, wenn das Räthſel ungeldst 
bleibt und das Leben troftlog endet. Auf den Himmel mußte der Dichter 
verweiſen bei dem Glauben an eine vergeltende Unfterblichfeit. Das 
tieffinnige Gedicht, in weldem vie Weisheit des Morgenlandes mit 
ihren unbeantworteten Fragen uns überkommen ift, wäre mit dieſem 
Glauben durchaus verfehlt, oder vielmehr e8 wäre gar fein Anlaß ges 
wefen zu diefer großen religtöfen Dichtung.®) 

In prophetiichen Bildern wird das Wieveraufleben des hebräifchen 
Volks ans tiefem Elend einem Rauſchen in Toptengebeinen zu nenem 
Leben verglichen.®) Jeſaias verkündigt: e) „Deine Todten werben 
leben, meine Leichname auferftehn. Wachet auf und jubelt ihr Bewoh- 
ner des Staubes!“ Er fährt aber fogleih fort: „ehe hin mein Volk 
in deine Kammer und fchleuß die Thür hinter dir zu, verbirg Dich einen 
Augenblid, bis der Zorn vorüber ift." Man möchte zwar denken, ſolche 
Bilder für ein irdiſches Volksgeſchick konnten nicht entftehn ohne ven 
vorhandenen Glauben an das, wovon fie als Bilder hergenommen find: 
aber die Borftellung eines ſiechen, unglüdlichen Menſchen und eines 
zerrütteten Bolls , welche fich wieder zur Geſundheit und Freude des 
Lebens erheben, durch die Belebung dürrer Gebeine zu verfinnlichen, 
liegt der Phantaſie doch nahe genug ; prophetifhe Todtenerwedungen, 
oder jelbft nur Eagen davon Tonnten dazu veranlaflen ; auch die Sage 
eines Volks, dem der Auferftehungsglaube ganz freind war, läßt vem 
Denkalion weißagen, daß aus den rückwärts geworfnen Gebeinen feiner 
Mutter [Erve] Menfchen erftehn würben. 

Man hat fih auch auf Moſes berufen, als eingeweiht in die Weis⸗ 
heit des äguptifchen Volks, das mit feinen Todtenpaläſten und feinen 
der Verweſung entrignen Todten an ihre Unfterblichfeit glaubte. Aber 
Mofes hat diefen Glauben in feine Gefeßgebung nicht aufgenommen. 
Der Grund war nicht, weil er dem ganzen Bolfe, wenn e8 nad) Got⸗ 
tes Geboten wandle, irdiſchen Lohn verhieß. ‘Denn obwohl dieſe ge= 
ſchichtliche Anficht durch's A. Teftament geht, jo müfjen doch dem Ge- 
meinbeften immer Einzelne geopfert werten, fr melde ein religidfer 
Staatsgründer mit Erfolg auf die jenfeitige Ausgleihung verweist. 


a! Brgl.B.1.©.73f. b) Ezech. 37. c) Jeſ. 26, 19 f. 
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Sonach bleibt kaum andres übrig, als daß Moſes zwar belannt mit ver 
awten nferänlehaichee Do in ‚feiner Seele feine Stätte vafüx 


ie alte Sage gevenkt einer Gelegenheit unfterblen Lebens, bie 
Doch der Menſch im Paradies nicht ergriffen hat, *) und fie ſchließt 
mit dem hoffnungsloſen Sprude:®) „von ver Erde biſt du gene 
men und follft zur Erde wernen.“ So erfcheint ver Tod als eine in ver. 
Natur des Menſchen Tiegenve göttliche Nothwendigkeit und auch bie 
Freunde Gottes, wenn ihr Leben erfüllt iſt, meiſt lebensmüde, in ver 
Möächtigkeit des Stammgefühls lafien fi gnägen un Beben in ber nd 
kommenſchaft. °) 

Der furdhthare Augenſchein des Todes hat ſich vom mit dem un 
verwüßtlichen Sehensgefühl allmaͤlig ausgeglichen za einen unterirbifcen 
Toptenreiche, in das fi das Erbbegräßniß oder Die einfame Grube 
vertiefte, aber wie nach dem älteften gliechifchen Glauben find es Schat⸗ 
ten, Die dort ein träumerifche®, freudeleeres, alleu.gleiches und allem. 
göttlichen Walten entuonmenes Dafein führen. „Die Unterwelt preitt. 
dich nicht, der Ton Lobfingt dir nicht, nicht harren Die in vie Grube 
fanfen auf deine Treue. d) Wirft vu am den Todten Wunder üben? 
Erſtehen Schatten und preifen dich? Wird im Grabe deine Gnade er 
zählt und deine Treue im Abgrund? deine Gerechtigkeit im Lande bes 
Vergeſſens?“ e) Das iſt fein unfterbliches Leben ! 

Nur als vereinzelte Hoffnung taucht es auf, daß Gott die Seele 
der Unterwelt entreißen werde, f) und nur die Sage hat ein Rauſchen 
vom Baume des Lebens vernommen in dem, was fie erzählt vom Aus 
nahmegefchiet einzelner Hochbegnabigten : Henoch wird zu Gott entnom⸗ 
men, weil er ein göttliches Leben führte, %) und Elias fährt mit Feuer⸗ 
ofen gen Himmel, ®) wie Derafiee auf ven Flammen des Oeta zum 
Olymp auffteigt. 

$. 200. Juͤdiſche Anſichten. 


„Ormuzd ſprach zu Zoroaſter ſeinem Propheten: Sicher und ge⸗ 
wiß ſollen deine Augen einſt alles leben ſehn. Denn um dieſe Zeit 


a) 1Moſ. 3, 22. b) 1Moſ. 3, 19. c) Pf. 102, 29. vrgl. 1 Mof. 48 f. 
a) 3 38, 18. e) Pf. 88, 12. vrgl. Hiob 0 22. f) Bf. 49, 16. g) 1 Mor. 
‚24. h)2 &ön. 2, 11. 
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wird pie Erde Leben fpenden wie bei'm Beginnen der Dinge. Jede 
Seele wird ihren Leib wievererfennen. Siehe mein Bater! meine 
Mutter! mein Weib! Jever wird fein Gutes over Böſes fehn. Dann 
wird eine große Scheidung fein. Durch des Feuers Hitze werben große 
und Meine Berge mit Metallen zerfließen , einen großen Strom wird 
das geihmolzene Erz bilden, durch welchen alles, was Menſch heißt, 
hindurch muß. Der Gute durchſchreitet ihn wie einen warmen Milch: 
Fluß: der Arge muß aud) hindurch, fo ungern er will, damit er rein 
werde. Alle Schöpfungen Ormuzds werden dann zu Ende, alles wird 
vollendet fein.“ 

Diefe Weißagung von der Auferſtehung der Menſchheit und der 

ganzen Schöpfung ſtand in den heiligen Büchern Babylons, an deſſen 
Weiden die Kinder Israel in der Verbannung weinten. Finden wir bei 
dem hebräiſchen Volke ver Rückkehr aus dem Exil ven Glauben an ein 
wahrhaftes Leben jenfeit des Todes unter dem Geſetze der Gerechtigfeit 
und zwar in der Yorm der Auferftehung, fo mag jener perfifche Glaube 
derauf eingewirkt haben, dem doch die eigne religiös nationale Entwick⸗ 
fung entgegenfam, das ganze Gottesvolk war zum Hiob geworben, deſſen 
Geſchlechter vahinftarben ohne irdiſche Wieverherftellung, und wiefern 
dieſe Doch im Meſſiasreich erwartet wurde, erjchien es billig, daß dieſe 
Berftorbenen, Teiblich erwedt, daran theilnähmen.*) Der nene Glaube, 
ver nach den Auferftehungsbildern ver Vorzeit für althergebracht ange- 
jehn wurde, bewährte feinen Heldenmuth in der Verfolgung des Antio- 
Aus &piphanes, alfo daß erzählt wird, wie eine Mutter ihre 7 Söhne, 
ungebengt noch den Jüngſten ermahnend, unter Martern fterben fah, 
um nichts zu thun gegen das väterliche Gefet.®) 

Daneben erhielt ſich aber auch noch in der alleinigen Luft am Er⸗ 


denleben die alte Hoffnungslofigteit , indgemein als Schattenreich, wie 


es die Griechen Hades, die Juden Scheo! nannten : „Genieße des Lebens 


- mit dem Werbe, welches vu Lieb haft! Alles was dir vor die Hand 


fommt zu thun mit deiner Kraft, Das thue friſch: denn in der Unter: 
welt, dahin du fährft, ift weder Werk, Kunft, Vernunft noch Weisheit.“ °) 
Mm der Eitelfeit alles Lebens kann das Wort dieſes Previgerd:d) „ver 


a) Brgl. Dan. 12, 2. b) 2 Malt. 7. c) Pred. 9, 9f. vrgl. Sir. 14, 
17-21, 17, 25—27. 40, 11. Baruch 2, 17. d) Pred. 12, 7. 
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Staub fehrt zur Erde zurüd wie er geweſen, der Geift zu Gott der ihn 
gegeben hat,“ auch nur verftanden werben vom Lebenshauche, ver in 
feinen Quell zurüdfehrt, mit ter rohen Gleihftellung von Menſch un 
Bieh.?) 

Aber in Denkmalen des alerandrinifchen Iudenthums ift, nicht ve 
Auferftehung, aber die Unfterblichleit des Geiſtes gläubig ausge 
ſprochen, ) insbeſondre geht ein Platonifcher Lebenshauch durch ve F 
Schriften Philos: die Gerechten, erft wenn fie von den Banden bes 
Leibes erlöst find, durch Philofophie und Frömmigkeit unſterblich, ge 
fangen zur feligen Gemeinfchaft Gottes, und fo gering venft Philo von 
den finnlichen Freuden, daß die gottlofen Seelen dann weit von Gott 
an einen Ort der Tüfte und Begierven verbannt werben follen als in 
ven wahren, „nicht in den mythiſchen Hades.“ 

Die 3 Orden, in denen ſich zur Zeit Jeſu das geiftige Leben des 
einheimifchen Judenthums varftellte, haben fi) nach ihrem Grund⸗ 
charakter in jene 3 Anfchauungen des Jenſeits getheilt:°) Die Sadducaer 
hielten fi an die altwäterliche Vorftellung des Allen gleichen Schatten 
reihe, Die Efjener an die Seligfeit der vom Leibe befreiten Ceele, die 
Pharifäer an vie Auferftehung der Todten. Wie nur diefe zum Volks⸗ 
glauben geworden war, ftellte ſich demſelben die gerechte Entſcheidung 
über Das ewige Geſchick der Auferftanvdenen als eine große Gerichtöhand- 
[ung dar, vormals nur ein Bild für das Gericht der Rache, welches 
das hebräiſche Volk nach langem Elend an feinen Feinden vollziehn 
werbe;°) und als Abſchluß der Weltgefchichte eine Verbrennung und 
Wierergeburt res Weltals, vormals nur ein Bild von glüdlicheren 
Tagen Israels als ein neuer Himmel und eine neue Erve,f) ſowie 
gegenüber der Unveränderlichfeit Gottes Die Bergänglichleit alles Ge- 
Ihaffnen, da der Herr die Himmel zufammentollen werde wie ein ©e- 
wand und all’ fein Sternenheer verwelfe wie ein Blatt am Wein- 
itode.®) 

Indem ter Meſſias als Vollſtrecker des politiihen Gerichts in 
jeiner Entwidlung zum allgemeinen Geriditstage in die Mitte diefer 
Ereigniſſe trat, ergab ſich als ver letzte Act Diefer Tragödie, die man 


a: Bred. 3, 19. b) Weish. 2, 23 f. 4, 175,17. vrgl. B. J. S. 73. 
c, B. 1. S. 104. d’ Dan. 7,9f. 2 Makk.7, 35f. e) Ye. 34, 1ff. 66, 
5ff. 5: Jeſ. 65, 17. 8) Bi. 102, 27 f. Jeſ. 34, 4. 
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vie Weltgefhichee nenn. Auferichung. Webegericht. Umergang der 
alten unt Schöpfung einer neuen Behr. Wieiern aber das Memias. 
rei als ſelbſt em irdijches Reh tem Wehende verangeben fein. 
wurbe eine zweifache Auferftebung ermurter . merft die Iremmen Xier 
Des hebrãiſchen Bells zur Keibegeneienihait, teren Senäfk von ten 
Rabbinen verb finmlich beichrieben wurten ala ein Sitzen in Abrabhams 
Schoß un Schmanßen vom Fleiihe des Leviatban. Die Fenerhölle 
Gehenna für die Vewanmuen nach tem Thale ter Webllage bei 
Jeruſalem, wo währent des Erils tem Molech Kinder geopfert waren 
und zur Verzehrung ter Timite hingewerfenen Aaſes ein ſtetes Feuer 
unterhalten wurde. 


8. 201. Urbriktiber Glaube, 


Das Chriſtenthum bar dieſe Zufunftsgeranten veligiös verllärt, 
ohne ihre Phantafieform zu zerbrechen. Es bar feinen Beweis für Die 
Unfterblichfeit gegeben. Zwar Chriftus wies die ſpitzfindige Einwen⸗ 
dung der Sadducãer gegen tie Auferftehung Ter Todten dadurch zurück. 
daß Jehovah ver Gott Abrahams, Iſaals une Jakobs ſei, er aber nicht 
ein Gott ver Todten, ſondern der Lebendigen. Cr üt ver Gott der 
Patriarchen von ihren Nachkommen genannt worten , wiefern fie einft 
lebend ein Gegenftand des göttlichen Wohlgefallens waren und um 
ihretwillen noch jeßt ihre Nachkommen; wobei gleich wäre, ob jene nun 
todt oder unfterblih. Jeſus hat nur in dialektiſcher Gewandtheit mit 
einer volksbeliebten Vorftellung vie Sadducäer abgefertigt, welche ihn 
ſchulmäßig verftriden wollten mit der cafuiftifhen Trage über Tad 
Weib, die nach einander 7 Brüdern angehört habe, welchen von den 
Sieben fie jenſeits angehören folle.*) Auch liegt in ver Rede, wie 
geiſtvollen Menfchen gejchieht, noch ein tieferer Zinn, ala ihre nächte 
Beſtimmung erforderte, nehmlich die Zuverficht der Frömmigkeit ſelbſt, 
daß in Gott als einem Gott ver Lebendigen, ver feine Freude hat an 

Lebensſpendung, unfer ewiges Leben gefichert fei; aber das ift fein 
Beweis, am wenigften um Sadducäer zu widerlegen. 

Paulus war allervings geneigt, gegen ſolche, Tie da ſagten, es 

gibt feine Auferftehung ver Todten, zwifchen verfelben und der Aufer- 


* Mt. 22, 31. ©. 20, 37f. 
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ſiehung Chriſti ein nothwendiges Wechfelverhältnig anzunehmen, fs 
dag, wenn Das Eine nicht ftattfinde,, auch das Andre nicht.*) Beides 
ar ihm gleich gewiß, Das Eine dem chriftlich Gläubigen, das Andre 
tem phariſãiſch Gebildeten, durch die ſcheinbare Ähnlichkeit verantaft 
nimt er beide ald gleih, obwohl das Eine in der Vergangenheit, vie 
Auferitehung eines Todten am dritten Tage nad) feiner Beftattung, fer 


webl möglih tft ohne Das Andre in der Zukunft, die Auferftehung aller |: 
Todten am Ente der Tage, und wiederum diefe Auferftehung denlber J 


ohne fichre Beglaubigung jener einzelnen Thatfahe. Das Wahre an 
tiefem unlegiihen Auffteigen. vom Beſondern zum Allgemeinen ift m 
geiftigen Anſchaun des Unſterblichen, ver Leben ſpendend durch vie 
Jahrhunderte fehreitet, ein Oſtern- und Frühlings - Gefühl ver Un 
fterblichkeit. Ethifch hat der Tod Jeſu den Tod überwunden : durch vie 
rentigfeit des Märtyrerthums, der Jünger verlangt es nicht befier zu 
haben als der Meijter, und indem die jenfeitige Entwicklung durch Jeſu 
Wiereraufleben gleihjam vor das finnliche Auge geftellt wurde. Aber 
dieſe evangelifche Loſung: Chriftus lebt, aljo auch wir! ift nur der m 
dividuelle Ausprud des durch die Macht des religiöſen Geiftes gewirk⸗ 
ten Siegsgefühls, das da ruft: Tod wo ift dein Stachel, Hades wo ift 
dein Zieg! d) Inſofern mochte Jeſus fprechen,, mag auch dieſe Über: 


lieferung eingetaucht fein in die Logosherrlichkeit: ) „Ich bin vie Auf: | 


eritchbung und Das Leben, wer an mid) glaubt, der wird leben, ob er 
gleich ſtürbe.“ Die Schredensgeftalt,, welche von der griechifchen Kunft 
zum trauernden Genius mit der verlöſchenden Tadel befänftigt mar, 
wurde in dev Kirche zum heimführenden Engel mit dem füßbetäubenven 
viltenſtengel in Dev Hand, den Morgenftern über dem Haupte.“ 
Ebriſtus und er allein betrachtet das ewige Leben als ein ſchon ge: 
genwärtigee, nicht als wenn er die irdiſche Beſchränktheit und das all— 
genen Geſchidd Des Todes verfannt hätte, ſondern wiefern die wahr: 
arte Ewigkeit. liebevolle Einigung mit Gott, hier den Frommen ſchon 
augebrochen iſt.“ Er kannte ein Fortleben abgejehn von der Aufer: 
teyuug ° „&Fürchtet nicht die den Leib tödten, aber Die Seele nicht 
odien können'“ Alſo nur Die Seele das Unfterbliche, und er hat dem 


te 1%, 12-24 b I Kor. 15, 55. 0) Joh. 11, 25 f. d) Sob. 6, 
eo 11,38 © Dit. 10, 28. vrgl. Lk. 23, 43. 
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jenſeitigen Daſein die geſchlechtliche Verbindung abgefprodhen. *) Doch 
ſpricht er insgemein von ver Unſterblichkeit mit dem volksthümlichen 
Worte der Auferſtehung. 

Paulus dachte jene nur als dieſe.)) Doch drängt ihn die Gering- 
achtung des Irdiſchen zur Vergeiſtigung, daher ſein Gleichniß vom 
Samenkorn,°) wie Ahnliches im Talmud zu leſen iſt, daß Kleopatra 
ganz in ihrem Charakter, ſchön und frech, den Rabbi Meir frug, wie 
die Todten auferſtehn würden, nackt oder bekleidet? Er verwies fie auf 
das Waizentorn, das nadt begraben wird und mit vielen ſchönen Klei⸗ 
vern aus der Erde hervorgeht, ein Gleichniß Das Chriftus braucht im 
großen tragifchen Sinne ver Segnungen feines Todes.) 

In dem Zufanmentreffen der altteftamentlihen Vorftellung und 
des neuen riftlichen Lebensgefühls ſchwankt die Erwartung vom Ge⸗ 
Thiele des Einzelnen nach feinem Tode bis zur gemeinfamen Auferftehung 
zwifchen vem alten Schattenreiche, Doc nach dem höher gebildeten Volks⸗ 
glauben an eine räumliche und zuftännliche Scheidung der Guten von 
den Böfen ‚°) oder auch eines Todtenfchlafs,f) und zwifihen dem un- 
mittelbaren Übergange in das fchönere Leben, wie Paulus darnach ver- 
langt abzufcheiden und bei Chriftus zu fein,®) wo ein Berfinfen in das 
Schattenreich nicht dazwifchen Tiegt. Auch Jeſus verhieß dem Sterben- 
den, der vertrauend feine durchbohrte Hände ergriff: „heut noch wirft 
du mit mir im Paradiefe fein."?) Wie Leonidas zu den 300 Todes» 
genofjen ſprach: wir werden heut im Hades zu Abend efien. 

Aber Paulus hat auch daran gedacht gar nicht zur fterben, fondern 
mit andern noch Lebenden plößlich in einen verklärten Leib verwandelt 
dem wiederkehrenden Herrn in der Luft entgegengetragen zu werben.t) 
Denn die apoftolifche Kirche erwartete feine Wieverkunft auf ven Wol- 
fen des Himmels in äußerer Herrlichleit zur Offenbarung feines Welt- 
reichs als nahe bevorftehenn.%) Erft um die Sorge wie die Ungeduld 
zu befchwichtigen,, ift der Möglichkeit eines längern Verzugs gedacht 
worden.) 


a) Mt. 22, 30. b) AGeſch. 23, 6. c) 1 Kor. 15, 37 f. d) Joh. 12, 24. 
e) &. 16, 22 ff. AGeſch. 2, 31—34. f) 1 Thefl. 4, 13. Joh. 6, 44. 8) Phil. 
1,23. b) 2. 23, 43. i) 1 Thefſ. 4, 17. 1 Kor. 15, 51 f. K) Phil. 4,5. 
Offenb. 22, 20. Jak. 5, 8. Hebr. 10, 37. 1,2 Theff. 2, 1 ff. 2 Ptr. 3, 4-10. 
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Diefe Erwartung konnte fi auf enangelifche Ausſprüche Jeſu ber 
rufen, die zwar Tag und Stunde in Ungewißheit Iafien,*) aber feine 
Herrfcher- Wieverkunft dem damaligen Menfchenalter verheißen,?) aud 
alsbald auf die Zerftörung Yerufalems folgend und im Zufammenhang 
mit dem Zufammenfturze des Weltalls.*) 

Daß nad der Offenbarung Johannis die Zerftörung Ierufalems 
von den Chriften nicht erwartet wurde, ) auch Paulus nie eine Ahnung 
davon ausfpricht, ſcheint mit einer fo beftimmten Verkündigung Jeſr 
faum vereinbar, und fo wird auch von beiden andern Synoptikern die 
Kataftrophe in eine unbeftimmtere Ferne verlegt. Das Erwarten der 
Zeitgenoffen tie Wiederfunft Jeſu zu erleben, hat fid) als ein Irrthum 
erwiejen, und jene beiden Synoptiker berichten die Berheigung Des nahen 
perfünlihen Kommens vergeiftigt in vie mächtige Verbreitung des 
Oottesreih8.®) 

Es ift denkbar, daß Jeſus, als feine Bahn zum irdiſchen Unter: 
gange führte, in ver Sicherheit feines meſſianiſchen Bewußtſeins unt 
ohne Auferftehungsgevanfen aus ver volksthümlichen Erwartung vom 
Konmen des Meffias die Zuverficht herausgriff, daß er, einmal durch 
den Tod ın das Jenſeits entrüdt, mit Engelfchaaren, die er von feinem | 
himmliſchen Vater erbitten könne,k) wiederfommen werde, und fo das 
prophetiiche Bild ver Ankunft des Meſſias, des Menfchenfohnes auf 
den Wolfen ves Himmels, 8) ſich erfülle als feine Wiederfunft. Auf 
die fererliche Frage des Hohenprieſters: „bift du der Meffias, der Sohn 
Gottes?“ fcheint Die feierlihe Erflärung dafür zu ſprechen: ) „Wahr: 
lich ich fage eud), von nun an wervet ihr fehn des Menſchen Sohn fiten 
zur Rechten der Madıt und kommen auf ven Wolfen des Himmels.“ 
Dian muß den unermeßlihen, kühn in’s Übernatürliche Hinausgreifenden 
Inhalt der poophetifhen Meffiasvorftellung bevenfen, um fol eine 
Erwartung für möglich zu halten, daß fie fich bilden konnte, nicht wie 
Kenan meint aus vüfterer Schwärmerei, fondern aus heiterm Gottver⸗ 
traun im Angeficht eines fo hoffnungslofen entfeglichen Unterganges. 

Doch ſcheint dagegen zur fprechen feine ganze fittlich religidfe Auf- 
fafjung des Meſſiasthums bis zur Erklärung, daß fein Reich nicht 

a) Mk. 13, 32. Mt. 24, 36. AGeſch. 1, 6 f. b) Mt. 16, 28. c) Mt. 24, 


295. d) Mt. 13, 7. 10. 21,9 e) Mk. 9, 1. M. 9,27. Vrgl. 2.1. 
S. 104 f. 107—9. f) Mt. 26, 53. g) Dan. 7, 13. h) Mt. 26, 64. 
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fomme mit äußern Gebährben, °) die Johanneiſche Vergeiftigung feiner 
Wiederkunft, d) die nur im Zufagfapitel als etwas Außerliches hervor- 
tritt, *) die Berheißung feiner Gegenwart wo 2 over 3 in feinem Nas 
men beifammen find, d) eines Bleibens unter ven Seinen, das der Wie⸗ 
verfunft nicht erft bedarf, e) und ver Sendung des Paraklet an feiner 
Statt. f) 

Daher ift auch denkbar, daß Jeſus Ähnlich feiner freien Deutung 
ver Elinsfage?) unter dem prophetifchen Bilde feines fiegreihen , mit 
großer Erfchlitterung des beſtehenden Weltzuftandes verbumpnen Ein- 
zug8 in fein Reich, wie Jehovah einzieht unter fein Volk, ohne daß da⸗ 
bei je an einen fihtbaren Einzug gedacht wurde, ?) nur das flegreiche 
Aufkommen feines geiftigen Reichs gemeint, die apoſtoliſche Kirche aber 
dieſes verfianden habe nach ihren Wünſchen, fo daß die Erwartung der 
Wiederkunft Chrifti nur die hriftlihe Umbildung der noch unerfällten 
jüdiſchen Mefftashoffnung war. Als ein Wieverherfteller des jüpifchen 
Staats, als ein Welteroberer war der Meſſias erwartet worben : ein 
König der Wahrheit war er vorübergegangen, der wohl Herzen erobert, 
die menschliche Natur zu ihrer Würde wiederhergeftellt, die Grundlagen 
des mächtigften Reichs ver Welt gelegt, aber fichtbarlid in der Außen⸗ 
welt nichts verändert hatte. Da erhoben ſich noch einmal die nationalen 
Erwartungen, wie die eigenfüchtigen Wünſche, nur an dieſe beftummte 
Perfon gebeftet, und man mußte fein Kommen, um nun erft das er- 
wortete Reich zu gründen, ein Wieverfommen nennen. Wenn es fo 
wäre, und ſchwerlich wird fich je für eine unbefangene und aufrichtige 
Forſchung zwifchen beiden Möglichkeiten entſcheiden laſſen, jo würde Die 
Überlieferung der Zufunftreven Jeſu zumal im erften Evangelium von 
diefer Phantaſie ver apoftolifchen Kirche ſchwerlich ganz unberührt fein. 

Die Anferftehung wurde erwartet ald der Gerechten und Ungered- 
ten zugleich), 3) oder vorerft nur der Gerechten, in Chriſto Entfchlafnen, 

ihre leibliche Erweckung zum irdiſchen Meffiasreiche. %) Dieſes Ziwi- 
jhenreih vor ver legten Vollendung, wie der Sabbath nad der 


a) Lk. 17,20. b) Joh. 14, 3 f. 16, 16 ff. c) Joh. P, 22. d) Mt. 
28, 20. e) Mt. 28, 20. f) Joh. 14, 16 f. 15, 26. 16, 7. g) Mt. 11,14. 
17,11. h) Jeſ. 40, 3. 10. Micha 2, 13. Sad. 2,10. Mal. 3,1. i) AGeſch. 
24,15. k)1 Thefl. 4, 16. 1 Kor. 15, 22. Offenb. 20, 4 f. &. 14, 14. 
Gnofld. II. 2. Aufl. 29 
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Schöpfungswode, da vor Gott taufend Yahre wie ein Tag, *) ein tau⸗ 
fenpjähriges , irdiſches Weltreich, Darin der wiedergekommene Chriſtus 
mit den auferwedten und verklärten Frommen herrichen were. P) Vor⸗ 
her dachte Paulus nach dem prophetifchen, auf ven Syrerkönig gemin 
ten Vorbilde®) großen Abfall durch einen Antichriſtus, ver fih im 
Tempel Gottes niederſetze und als Gott verehren laſſe; %) welche Phan⸗ 


tafievorftellung doch von Johannes hiftorifch aufgelöst wirb in zahlreiche 


Irlehrer, ) wie Chriftus felbft faljche Propheten und Meffins nad 
ihm erwartete.?) Nach tauſend Jahren ver lebte entſcheidende Kampf 
mit dem aus feinen Banden befreiten Satan, fem Ende durd Feuer 
vom Himmel und Berfchluß der fatanifchen Gewalt zu ewiger Qual. ) 

Über eine Verbrennung diefer Welt und eine neue unvergänglice 
Schöpfung ift das Verhältnig zum taufendjährigen Reiche unklar, ob 
vorangehend oder nachfolgend.)) Das Weltgericht, wie es von 
Chriſtus gehalten werven fol, *) ift nach ver Auferftehung aller Todten 
gedacht, ihm als Meſſias wie als Logos übergeben. *) Aber ſchon fein 
Kommen in die Welt ift das Gericht, ) obwohl er nicht gekommen iſt 
die Welt zu richten.=) Der H. Geift, der von ihm ausgeht, wird fie 
richten.) Die Gläubigen find fhon durch Tod und Gericht hindurch⸗ 
gedrungen, °) und da wo am beitinmteften ver Menſchenſohn ſich auf 
ven Weltrichterthron fett, ?) wird's zur erhabenen Parabel, in ver nid 
einmal eine Rüdficht auf ihn felbft, ſondern vie freie werfthätige Liebe 
ben Himmel aufthut. Auch jonft wird das jenfeitige Geſchick nad) vem 
Geſetze fittlicher Vergeltung beftimmt, 2) und dabei die Erinnerung an 
Das irdiſche Dajein vorausgefekt. ”) 

Das Loos der Oottlofen unter verſchiednen Bildern, zunächft nad 
den Arten der Beitattung: als ver Wurm der nicht erftirht und als nie 
verlöjchenves Teuer, daneben Finſterniß und Zähneklappern.“) Tie 
Seligfeit der Frommen nad) verſchiednen Beziehungen des religiöfen 


a) Bi. 90, 4. b) Offenb. 20, 6. 2 Btr. 3,8. c) Dan. 11, 36. d) S. 376. 


e) 1Joh. 2, 18. f Mt. 24, 5.24. g) Offenb. 20,7—15. h)2 Pt. 3, . 


7u.13. Röm. 8, 19—22. Hbr. 12, 26-28. i) Jud. 14f. x) Mt. 13, 


40—43. 305.9; 22 u. 27. 1) Joh. 3, 19. 9, 39. m) Joh. 3, 17. 12, 47. 
n! Joh. 16, 8-11. 0} Joh. 5, 24f. p) Mt. 25, 31—46. q) 2 Kor. 5, 10. 
r) &. 16, 19 fe s5) ME. 9, 44. Mt. 25, 41. 22, 13. Sub. 6. 2 Btr. 
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Lebens als Hare Erkenntniß Gotte8 und Einigung mit ihm.*) In der 
Borftellung des Gottesreichs, in der Wiedervereinigung mit Chriftus, b) 
und in dem Nimmeraufhören ver Liebee) liegt der Glaube an das 
Wiederfinden alles wahrhaft Geliebten. 

Grade der Seligfeit‘) und Verdammniß?) find je nach der Größe 
des Verdienſtes oder der Schuld angedeutet. Beide Zuſtände werben 
als völlig getrennte, unveränderliche und ewige angefehn.f) Aber wie 
in folcher Abgeſchloſſenheit und Hoffnungslofigfeit noch vie alte Hades⸗ 
Borftellung durchklingt, , ift die chriſtliche Tichtung dieſes Glaubens an- 
gebeutet in der Predigt des Evangeliums auch für die Todten, ) und in 
der Weißagung, mit welcher Paulus feine Chriftuslehre geheimnißvoll 
und verfühnend beſchließt, daß Chriftus, wenn er alle Gegenfäge, auch 
ven legten Feind, den Tod unterworfen habe, dann ſich felbft dem, ver 
ihm Alles untergeben hat, unterwerfen werde, auf daß Gott Alles in 
Allem jei.®) 


$. 202. Glaube der altkatholifchen Kirche. 


1. Die Kirhenväter eigneten fi) die Beweife ver Philofophie für 
die Unfterblichfeit an, fetten aber mit ver Berufung auf Paulus wie 
anf Hiob das hriftlich Eigenthiimliche in ven Glauben an die Aufer- 
ſtehung, indem fie gegen ven Hohn der Philofophen, daß die Ehriften, 
ſonſt Verächter alles Leiblihen, do wie Würmer am Leichname feft- 
hielten, und gegen die Einwendung der Önoftifer, daß Fleiſch und 
Blut das Gottesreich nicht ererben könne, ) erwiefen: das Ebenbild 
Gottes fitst auch im Körper, demfelben gehört die Theilnahme am Jen⸗ 
ſeits, da er theilhat an frommer Entfagung wie an fündiger Luſt, und 
iſt jedenfall durch Taufe und Abendmahl zur Unfterblichkeit geweiht. 
Die Wiederbringung aller Beftandtheile des frühern Körpers, auch ver 
im Leben verlornen, macht Auguftin anſchaulich am Erz einer zer⸗ 
ſchlagnen Statue, die zu neuer Geſtalt umgegoſſen' wird. Tertullian 

erwies, daß die Auferftandenen Augen und Zähne haben werben, Da 





a) 1 Kor. 13, 10—12. Joh. 14, 20. 1906. 3,2. b) Joh. 14, 2. 


r 
' 17,24. c) 1 Kor. 13, 8. d) 1 Kor. 3, 8. Mt. 5, 19. 1 Tim. 3, 13. e) Mt. 


10, 15. 23, 15. ®. 12, 47. f) 2. 16, 26. Mt. 25, 46. Mi. 9, 44. Joh. 
3,36, g) 1 Btr.3,19f. h) 1 Kor. 15, 25—28. i) Nach I Kor. 15, 50. 
29 * 
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Heulen und Zähnelfappern fein wird, doch galt die Leiblichkeit vielmehr 
ven glüdlich Auferftehenven zum Mteffiasreiche. 

Denn dieſes taufendjährige Reich war noch durch's ganze 2. Jahrh. 
ber allgemeine Kirchenglaube und die Alles beftimmenve Weltanfchauung. 
Papias, dieſer Träger uralter Überlieferung, erzählt e8 als eine Rede 
Yefu vom Naturreihthum diefer Zeit: „E8 werden Tage kommen, da 
MWeinftöcde wachfen, jever mit 10000 Reben, und an jeder Rebe 10000 
Ranken, und an jever Ranke 10000 Trauben, an jever Traube 10000 
Beeren, und jede Deere wird 25 Maß Wein geben. Und wenn einer 
der Heiligen eine Traube pflüden will, wird Die andre rufen, nim mid, 
ich bin befler , durch mich fegne den Herrn." Ähnliches vom Marien 
und andern Früchten, und alle Thiere werden friedlich unter einander 
und den Menfchen willig dienſtbar fein. . Irenäus wiederholt dafſelbe 
mit dem Bemerken, da Chriftus verheißen habe mit feinen Jüngern 
vom Gewächſe des Weinftods zu trinken, fei dadurch ein irdiſches Erbe 
bezeugt, denn nicht ver Geift, fonvern das Fleiſch pflege zu trinken. | 
Wohl mag diefer Reichthum des Naturlebens zugleich geiftige Gaben 
bezeichnen, aber der Erhebung über alles Sinnliche und dem freudigen 
Märtyrerthum wurde doch aud) diefer reizende tauſendfache Erfat naher 
Weltluft und Weltherrfhaft geboten. Die Bitte des Vaterunfer „vein 
Reich komme!“ galt damals dieſem irpifchen Reiche, und wie die Offen: 
barung jchließt: „ver dieſes bezeugt, ſpricht: ja ich fomme bald,“ fe 
ward e8 von taufend und abertaujend Tippen mit allem Pathos ves 
Glaubens wiederholt: „Ja fomm, Herr Jeſu!“ Wir befennen ſchrieb 
Tertullian, diefer ftrenge Sittenrichter, daß ung das Reid) auf der Erde 
verheigen ift, wor dem Himmel wie nad) der Auferftehung auf 1000 
Jahre, in einer Stadt von Gottes Hand, in dem vom Himmel herab: 
fommenden Jerufalem. Er getröftet fich, unlängft bei vem orientalifchen 
Feldzuge des Septimius Severus in Paläſtina auch nad heipnifchen 
Zengnifjen habe man ſchon die Stadt jeven Morgen vom Himmel 
herabhängen gejehn, gegen Mittag und in ver Nähe fei fie verſchwun— 
den. So ift die Verheißung, melde die erfte Grundfefte der Kirche zu 
fein ſchien, zum Spiegelbilde ver Wüſte geworben. 

Diefem Chiliasmus, wie nachmals die Erwartung des irti- 
jhen Chriftusreih8 genannt wurbe von ven taufend Jahren feiner 
Dauer, eine Wortbildung wie Kilometer, haben anfangs nur die Ono = 
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ftifer widerfproden. In einer höhern Entwidlung des riftlichen Geiftes 
find die alexandriniſchen Kicchenlehrer ihm entgegengetreten, er ift im 
4. Jahrh. allmälig aufgegeben worden, als die Kirche nicht mehr ihre 
Herrichaft vom Abbrehen alles Beftehenven zu erwarten Hatte. Die 
Borftellung einer fihtbar glänzenden Wieverfehr Chrifti, nach langem 
vergeblichen Barren, blieb im Kirchenglauben ftehn, aber fie trat in uns 
beſtimmte Ferne zurüd als nicht mehr von enthufigftifhen Wünſchen 
getragen. Nur wenn eine gevrüdte Gemeinde von eifrig Frommen ſich 
zuſammenthat, geſchah e8 jelten ohne die Wiederkunft Chrifti mit mehr 
oder minder dhiliaftifhen, d. h. zeitlich finnlihen Hoffnungen in ihre 
nächſte Gegenwart hereinzuziehn. 

Mit jener Stellung der Alerandriner hing auch zufammen, daß 
fie die Auferftehung im Gegenfage ver Fleifchliebhaber,, wie Drigenes 
fie nennt, vergeiftigten etwa als eine Umhüllung mit ätherifchen Or- 
ganen.. Die herrſchende Kirche hat daran Anftoß genommen, doch ihre 
eigne Lehre in finnliher Unbeftimmtheit gehalten ; die Bewahrung ver 
Geſchlechtsunterſchiede ſchon wegen der Verehrung Heiliger Frauen. 

2. Über den Mittelzuftann bis zur Auferftehung blieb in ven 
eriten Jahrhunderten vie alte Hades-Vorſtellung: jeve Seele verfintt 
m das umterirpifche Schattenreich, Doch fo, daR auch da ſchon an eine 
Scheidung ver Öuten und Böfen gedacht wird, und als ein Privilegium 
der Märtyrer gilt, wie der Scheher vom Kreuze unmittelbar in das 
Paradies überzugehn, Das die Phantafie irgendwo jenfeit des Weltmeers 
auf Inſeln der Seligen oder in himmliſchen Regionen fuchte. Im 
Schattenreihe dachte man, wie einſt Chriftus, fo die Apoftel das Evans 
gelium verfündend, was ſich feit dem 4. Jahrh. dahin verjchränfte, 
daß Chriftus jelbft die Frommen ves A. Teftaments aus der Unterwelt 
heraufgeführt habe in's Paradies, wie das in einem apokryphiſchen Evan- 
gelium als eine glänzende Gewaltthat gottmenfchliher Majeftät be- 
ſchrieben wird. 

_ Us die Zeit der Blutzeugen vorüber war und ein chriſtliches 
Leben faft eben fo hoch geachtet werden mußte wie ein hriftlicher Top, 
war das Verlangen darnach geneigt an einen unmittelbaren Übergang 
der Gläubigen in den Garten Gottes zu denken. Da doch vie Meiften 
fterben zu jchlecht für ven Himmel, zu gut für die Hölle, und die 
Kirche, wie fie bereits Jahrhunderte gefchichtlich durchlebt hatte, die 
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Wahrſcheinlichkeit von Jahrhunderten vor. fi) fah bis zum Weltgericht, 
lag ver Gedanke nah, daß die Zwifchenzeit bis dahin für Die Todten 
nicht ungenugt verftreihe, und das Schattenreich wurde allgemad) für 
bie abendländifche Kirche zur Bußanftalt. " 

Die Alerandriner ſchwankten zwifhen dem Platonifhen Bile 
eines heilenven Feuers und dem endlichen Weltbrande nach dem Parfis: 
mus wie nad ven Perrusbriefe, fo daß durch dieſe Feuertaufe oder 
Teuerprobe alles Gefchaffene hindurchgehn müfle, auch Petrus un 
Paulus; eine Borftelung welde an Drigenes im 6. Jahrh. durch 
die griechifche Kirche verworfen wurbe. 

Tertullian achtete für angemefjen, Daß die Seelen für mehr gei— 
ftige Sünden, wie Neid, Hochmuth, Rachſucht ſchon vor der Auf 
erftehung zu büßen hätten. Er hielt es für die Pflicht einer frommen 
MWitwe, für die Seele des verftorbenen Gatten zu beten und zu einer 
Linderung für Diefelbe am Jahrestage des Abſcheidens eine Gabe var- 
zubringen, dieſe nad) der Eitte für die Kirche oder für Arme. Augu— 
ftinus fand e8 nicht unglaublich, daß manche Gläubige durch Trübſale 
nad dem Tode wie durch ein Reinigungsfeuer bei der Auferftehung 
Barmherzigkeit erlangen würden. Gregor der Große hat es zu 
Gewißheit gebracht durch Seelen, die aus dem Fegfeuer ihm und femen 
Gemwährsmännern hülfefordernd erichienen. 

3. An die Erwartung der glänzenden Wiederkehr Chrifti ſchloß 
fi ein Weltgeriht mit den imponivenden Bildern einer öffentlichen 
Gerichtshandlung, obwohl oft minder finnliche Borftelungen Dahinter: 
liegen, wie e8 Drigenes nur für ein Herzendgericht achtete, das wie Die 
Auferftehung im Augenblide vollzogen werde, aber um e8 ven Menſchen 
anſchaulich zu machen, fei die Form eines Gerichtes, wie e8 unter den 
Menfchen gehalten werde, Dafür angenommen worden, audy fehlt nit 
die Anfpielung auf die mythiſchen Höllenrichter. 

Allerlei ihrem Urfprunge nad) einander fremde Meinungen ſtimm— 
ten zufammen in der ungeheuern Borftellung einer in Feuer aufgehen: 
den Welt, für welche Tertullian ſich auf die feuerfpeienven Berge berief 
als Rauchlöcher des drohenden Feuers mit der Hinveutung auf den 
Untergang von Pompeji und Herkulanım. 

4. Die Seligfeit wurde abgefehn vom Chiliagmus als Gottſchaun 
und Genuß Gottes gefchilvert, Bilder der befriedigten Gottesliebe. 
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Wer die Unfterblichkeit nicht als eine weſentliche Eigenfchaft des 
iftes Dachte, fondern als eine beſondre Gnadengabe, dem lag vie 
wmberzigfeit nahe zu erwarten, daß die Verdammten durch Die 
enftrafen endlich aufgerieben würden. „Sie werven geftraft, ſchreibt 
ıftin der Märtyrer, fo lang als Gott ihr Sein und ihre Strafe will." 

Die Alerandriner mit ihrem Freiheitsbewußtſein erkannten auch 
iſeits die Freiheit, dadurch ein Paulus wieder fallen, ein Judas fih . 
ever erheben könne. Da viefe Freiheit unverwüſtlich und dem Schö— 
r nichts unheilbar, hat Drigenes ald das Ideal ver Weltgefchichte 
: Wieverherftellung alles Verlornen aufgeftellt, ohne viefes 
timmt zu denfen, ob dieſes Ideal je ganz verwirklicht fein merbe. 
e großen Kirchenlehrer des 4. Jahrh. waren diefer Anſchauung ge: 
gt. Gregor von Nazianz ſpricht zwar als Volksredner won einem 
uer, Das nie verlöfcht, doch meint er felbft in einer Previgt, man 
cfe Dies vielleicht menfchenfreundlicher verftehn von einer jenfeitigen 
uertaufe. 

Aber ſchon das nächſte Tahrh. achtete ven, welcher an der Ewigkeit 
: Höllenftrafen zweifle, für werth daran theilzunehmen, damit er 
‚le was er verleugnet habe, denn als die ftärkfte Abjchredung vom 
‚fen und in der unbedingten Scheivung der Zuftände war immer dieſe 
oigkeit der herrichende Glaube. Wiefern Grade verfelben je nad) ver 
ifchen Verſchuldung angenommen wurven , blieb doch Zuſtand und 
ätte abgeſchloſſen. Doc, hat menſchliches Erbarmen nie ganz unter- 
fen dieſe graunvolle Ewigfeit etwas zu mildern. Prudentius, der latei⸗ 
he Hymnendichter, gedenkt einer Raft der Verdammten in der Ofter- 
ht. Als Pelagius in feiner Sittenftrenge eine Reinigung durch 
feitige Strafen und Grabe verfelben verwarf, entgegnete ihm der 9. 
eronymus, daß er Gott verbieten wolle barmherzig zu fein. Das 
gfeuer erfchien als ein verlöfchendes Höllenfeuer, das fortan nur für 
ker und Nichtehriften brannte. Statt neugierig zu fragen, wo bie 
De fei, ermahnt Chryſoſtomus zu fuchen, wie man ihr entgehe. 


$. 203. Mittelalter und fatholifhe Kirchenlehre. 


1. Da die Scholaftit fhwanfte, ob die unfterbliche Natur ver 
:ele ſich nach Ariftoteles erweifen laſſe, bat der Humaniftifhe Unglaube 
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dies benust, um ihre Unfterblichleit in Zweifel zu ftellen, Leo X hat 
diefe philofophifchen Bedenken verdammt. 

Die zur ECeligfeit Beitimmten werben fhon vor dem Weltgericht 
im feligen Anſchaun Gottes gedacht. Die entgegengejette Erklärung 
eines Papftes [Iohann XXI] wurde von der Univerfität Paris gerügt 
und durch feinen Nachfolger zurüdgenommen. Daher nicht wohl ein- 
zufehen war, welde Erhöhung des Tebensgefühls noch durch die Aufs 
erftehung bedingt ſei; nur daß die Seele einen gewiſſen Appetit nad 
ihrem alten Leibe habe. Wegen des VBerhältnifjes zu den Heiligen warb 
ein Verkehr mit ven Geftorbenen angenommen. 

Tie Anatomie des Mittelalters in den Händen der Mönche vebete 
mitunter von einem Auferſtehungsknochen, aus dem der verklärte Leib 
gebildet werve, wie Eva gebildet wurde aus Adams Ribbe, doch vor- 
berrihend war der Gedanke der Wiederbringung aller Beſtandtheile 
des frühern Körpers, und fo auch die Auferſtehung des Fleiſches. 

2. Zu den Vorzeichen des wiederkehrenden Chriftus wurden Züge 
aus der altgermaniichen Götterdämmerung aufgenommen, wie der 
Kampf des Elias mit dem Antichrift in ven Wolken, von feinem berab- 
ftrömenven Blute gerathen die Berge in Brand. Dieſe Wiederkunft 
blieb in ferner gemeßner Erwartung, nur zumeilen wie am Vorabende 
des erften Jahrtaufend ging ein VBorgefühl viefer Nähe durch das Aben- 
land, oder weltverachtende Schwärmer ſahn ftatt feiner ein Zeitalter 
des H. Geiſtes anbreden. 

Da vergeltende Zuftände fofort over doch nach der Buße im Feg— 
feuer anbrechen follten, wie denn auf alten Bildern am Lager des Eier: 
benven ein Engel und ein Teufel fteht, um oft nicht ohne Kampf fid 
der ausfahrenden Seele zu bemäcdhtigen, mußte die Scholaftif fich auf eın 
Herzensgericht unmittelbar nad) dem Tode berufen, darnach Das Welt- 
gericht nur noch al8 eine Yeierlichkeit erſchien. Petrus Lombardus cr- 
Härte die Meinung für frivol, daß dieſes Geriht am Fuße des Olbergs 
im Thale Joſaphat gehalten werde, da es doch dem Olberg gegenüber 
in der Luft zu halten ſei. 

Die Seligen als ſolche, die einmal die Seligkeit des Anſchauns der 
Gottheit geſchmeckt haben, können gar nicht mehr ſündigen. Selige und 
Verlorne ſehen einander vor dem Gericht, nach demſelben werden nur 
die Verdammten noch von den Seligen geſehn, ihre Seligkeit aber 
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adurch nicht geträbt, weil ihr Wille eins ift mit dem göttlichen 
Billen. 

Die Stätte des Fegfeuers und der Hölle dachte die Scholaftif in 
mterirdiſchen Sreifen, fo daß in dem Einen die Chriftenfinverfeelen 
chweben, welche, weil der Tod fie vor der Taufe weggemäht hat, fein 
‚olles Antheil am Segen des Chriftfindes haben ; dann das Tegfeuer, 
efer die Hölle. Der hohe Florentinifche Wanderer durch das Jenſeits 
yat das nur anſchaulich geftaltet, fo daß die Qualen des Fegfeuers fich 
n individueller Mannichfaltigfeit darſtellen, auch die frommen Heiden 
jier eine bleibende Stätte finden, und erft über ver Hölle vie entfegliche 
lufſchrift ſteht: bier laß die Hoffnung Hinter dir zurüd. 

3. Der Glaube an das Fegfeuer hat fid) von Rom aus zu den 
Scchfen nach England verbreitet, von da zu den andern germanifchen 
Böllern, und ift befonders in Irland volfsthümlich geworden unter dem 
Ramen bes dortigen Kirchengründers ald das Fegfeuer des H. Patris 
ins, fo daß auch Lebende an beftimmter Stätte hinabfteigen könnten 
m für beſonders ſchwere Siinden zu büßen, wie auf ver Küſte von 
zicilien aus den Vulcanen der Tiparifchen Infeln das Geheul der See- 
n und der Teufel vernommen wurde. 

Diefer Glaube erhielt eine beſondre Beventung, indem er theils 
üt der Pietät für die Todten zuſammenhing, theil® durch Seelmefjen 
nd Ablaß höchſt einträglich für ven Klerus wurde. Alle vie leidlich 
it der Kirche ftanven, hatten nur das Fegfeuer zu ſcheun. Bon diefer 
urcht konnten fie ſich befrein durch bezahlte Meſſen und erkauften Ab⸗ 
2ß. Sonach ſchien allerdings um Geld ver Eingang in den Himmel 
u erlangen. Daher der Gegenfatz der meiften reformatorifchen Par- 
eien ſeit dem 12. Jahrh. gegen die noch ziemlich unbeftimmte Lehre, 
ie erft bei dem Einigungsverfuche mit der griechifchen Kirche zu Florenz 
439 und gegen die Proteftanten zu Trient feftgeftellt wurde, das Feg⸗ 
euer als Bußanftalt für alle auf Erven nicht hinreichend gebüßte Sün- 
en und als Läuterung für alles Unlautere, zu kürzen und zu linvern 
arch die erfaufte Vermittlung der Kirche, mit der Warnung vor ſpitz⸗ 
mdigen Fragen und ſchmählichem Gewinn. 

Zum biblifchen Erweife diente ein Ereigniß des jüdiſchen Freiheits⸗ 
ımpfes, als Judas ver Makkabäer am Halfe feiner Todten auf dem 
-hlachtfelde Gögenbilder-Amulette fand, und deßhalb 2000 Drachmen 
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als ein Sühnopfer an vie Priefler nach Jernſalem ſandte. Vom de 
fener ift hier nicht die Rede, doch von der nachmaligen Haupt 
som Geld an die Priefter zum Beſten der Todten.) Beier ber 
fih auf eine Sleichnißrede des Paulus,d) die Anguſtin noch Tickig Wi 
hehe irdiſchen Prüfungen, durch welche das Gitle und E * 
einem Menſchenleben verzehrt werde mie Stroh vum Fener vie S 
aber gerettet wie aus dem Feuer. Im Bolleglauben md nach & 
fietigen theologiſchen Überfieferung ift ein wirkliches ung 
das doch von der neuern Theologie nur als ein hergebrachtes BE RR) 
die Nothwendigkeit einer geiftigen Reinigung ver dem Eintritt in Wi 
auch in Florenz gegen Das Feuer verwahrt. Nach ihrem Slauben geil 
durch ein Gewiffensgericht im Momente des Toren vie reiig ait 
Gnavenſtande abgeichienene-Seele Tofort in den feligen' Jaſtand Wil 
vie Gottlofen in die Unterwelt, darin nicht Rene noch Stthne if: U 
vor deu Weltgericht werden noch viele durch Fromme Bert der —T 
lebenden und durch Die Farbitten ber Kirche gerettet. eh 
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Luther hat in ven Thefen das Yegfeuer noch anerkannt, abe 
feine Grundlage dadurch untergraben , daR dem Reuigen das Evang 
lium vollen Erlaß bringe von der Schuld und Bein, der Tod von allet 
kirchlichen Satzungen löſe, alfo der Todte jenem menfchlichen Geridt 
entnommen fei, auch ver Bapft nur Macht habe über das Fegfeuer gleih 
jedem andern Seelforger in feinem Sprengel durch feine Fitrbitte. Rod 
Jahre nachher bleibt er zweifelhaft, endlich entfeheivet der Grundſatz: 
der Menſch wird nicht felig durch feine Bußwerke, fondern Durch feiner 
Glauben an den Cxlöfer: da in den Schmalkaldiſchen Artikeln nennt er 
das Fegfeuer einen Greuel des Satan, einen Schwanz des alten Drachen. 

Das ſchien doch zweifelhaft, was an die Stelle zu feßen fei. Luther 
dachte einmal an einen langen Schlaf, bis Chriftus die Todten erweden 
werde. Sein Katechismus und reformirte Belenntnifje gedenken eines 
unmittelbaren Übergangs der Frommen in den Himmel, wie denn nad 
Iutheriihen Symbolen mit dem fterbenden Leibe die Sunde abfällt. 






















a) 2 Mat. 12, 30 ff. b) 1 Nor. 3, 14f. 
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Auch die Reformatoren erwarteten eine äußerlich glänzende Wieder: 
ıft des Herrn mit dem Vorgefühl ihrer Nähe in viefen legten Zeiten, 
er die Beunruhigung des deutfchen Reichs durch Die Zuräftungen ver 
ievertäufer auf das chriftliche Weltreich veranlagte ſchon die Auges 
rgiſche Confeſſion dieſes als eine jüdiſche Meinung zu verwerfen, 
ch nur als ein Reich vor der Auferſtehung der Todten. Sie verdammt 
ch die Hoffnung einer Wiederbringung alles Verlornen; doch lehrt 
e große Katechismus beten: „Daß dein Reich unter und aufgericht und 
8 Reich des Teufels gänzlich außgerottet werde.“ 

Wie ſchon reformirte Symbole die Wiederfunft Ehrifti erwarten, 
zn der Antichrift alles mit Aberglauben und Oottlofigkeit erfüllt und 
: Kicche mit Teuer und Blutvergießen verwüſtet haben wird, fo haben 
t altproteftantifhen Dogmatiker als VBorzeihen der Zukunft 
zriſti aufgeftellt: Sorglofigfeit und Gottlofigfeit, Mehrung der Ketze⸗ 
en, Verftörung des ganzen Erdkreiſes durch Kriege, Revolutionen, 
Rartige Krankheiten und Erdbeben, Zerrüttung des römischen Kaifer- 
ums, Dffenbarung des Antichrifts, Sonnenfinfternifie, Herabfallen 
' Sterne vom Himmel und entfetliche Ungewitter. 

Diefe Dogmatiker haben, mit Ausnahme des Fegfeners, die ganze 
antafie des Mittelalter über das Jenſeits gläubig aufgenommen. 
ar ift auch ihre Meinung, daß jede Seele durch ein Gottedgericht 
Todeskampfe zur vollen Seligfeit oder Verdammniß gelange, nichts 
to weniger wird die Poſaune zum Weltgerichte rufen, die Heiligen, 
hdem fie jelbft gerichtet find, umgeben ven Weltrichter, alle Anpre 
eden zur Rechten und zur Linken aufgeftellt, alle Sünden werben 
enkundig, es erfolgt vie Verhandlung, endlich die Entjcheivung auf 
ig. Dann fleigt aus dem Weltbrande ver Phönix einer neuen Welt 
por als eine den verflärten Körpern angemeßne Umgebung ; wie Lu⸗ 
r dafürbielt: jett hat vie Welt an ihr Werkeltagskleid, dann wird fie 
ziehn ihr Sonntagskleid. 


F§. 205. Moderne Anſichten. 
Bei der Unbeſtimmtheit und Unbefriedigung der Kirchenlehre über 
n Zwiſchenzuſtand bis zur letzten Entſcheidung erneuten ſich im 18. 
ahrh. mancherlei alterthümliche Anſichten. Ein Winterſchlaf bis zum 
dorgen der Auferſtehung entſprach dem Gefühl, mit welchem fich man⸗ 
















der Iebensmäbe niederlegt, und dem bichiebägunße- wo — 
Grabe: ſchlafe fanft! wie auch in Kerchenlievern vie 2 
die Erweckung von Schlafenden angejehn wire. — 
an eine Gedlemwanveruug, nicht abſteigend in Thiere, ſendern aut 
Ergebniß einer frühen Uutwidiung in einem neuen Bnbtsiuung 
hebend, wodurch man bie mancherlei Anlagen, mit vere ein X 
boren wird, auch bie Sympathie erklaͤren wallte, mit der zusoniltn 
Menſch uns anf ven erſten Blick das Herz abgewinnt, als in u 
ter Erinnerung einſt ſchon iu anderer Geſtalt werthgehalten. 
land ſaudte Prieſtley die Neuigkeit von zer Auferfichung, —** 
mit bes Tod erfolge durch acheriſchen, ans bem. abfierhesten a 
entwidelten Stoff. eton jene wubelounte Biäffigfeit,. welche be: Ri 
gang von den Nerven zum Vewußtſein bildet. Gegen die 2 
wurbe eingewandt, daß da Manche ihre Glicdver — 
Ländern zuſammenfuchen müßten ‚. zumal den unter die F 
Geſfallnen die ſchwierigſten Proceſſe Aber das — 
würben. Tür das Weltgericht wurde der Zeit⸗ noch mege ner R 
Mangel beflagt, da weder die Erde noch. ihre Atmoſphäͤre « 
werde, um alle vie Menſchen, vie je gelebt hätten, ver benz * 
Weltrichters zu verfanuneln. 

Daher ver Supernaturalismus bie Auferftegung beſchrich 
als eine Stufe höherer Bildung durch ein edleres Organ, das Weltge 
richt als Herzensgericht, die neue Schöpfung als höhere Entwidiung 
unſers Planetenfyftems , da die allmälige Abkühlung des Erbballs au! 
eine Weltverbrennung kaum hinauszulaufen ſchien. Der Nations 
[i8 mus ſah in den biblifhen Borftellungen des Jenſeits Accommodation 
oder fromme Phantafien , ihre Kernmwahrbeit vie Unfterblichkett des Gei⸗ 
ſtes unter dem Geſetze der Gerechtigkeit. Ä 

Für die Ewigkeit der Höllenftrafen, die viel drohender erfchen J 
ohne das Fegfeuer, da über jeven Sterbenven nur das 2008 fiel: feige 
oder ewig gepeinigt! wurde vorgebracht: die fteigende Berhärtung be 
dem Abgehn göttliher Gnadenmittel, der natürliche Gegenfag zur eivis 
gen Seligkeit, die Offenbarung göttlicher Gereihtigfeit und die unend- 
lihe Schuld durch die beleivigte Majeſtät Gottes. Dagegen: Mangel 
des Reizes zum Böen, Reue buch die Strafe, Wegfallen des Straf. 
zweckes nad) eingetretner Behrung, Mißverhältniß ewiger Strafen zu 
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tlihen Bergehungen, Unvereinbarfeit einer Erinnerung an ewig Un- 
Aeffelige ihres Gefchlecht8 mit der Seligleit der Frommen wie mit der 
Hkte und Weisheit Gottes, daß er, die er’ewig verloren wußte, erſchuf 
er nicht durch rechtzeitigen Gnadenſtoß vernichtete. Leſſing fprad) 
8 entſcheidende Wort: „Die Hölle ift nicht andre als der Inbegriff 
türlicher Strafen, der beſte Menfch hat noch manches Bäfe an fich, 
r Schlimmifte ift nicht ohne alles Gute, und nichts iſt ohne ewige Fol⸗ 
n, daher jener feine Hölle noch im Himmel feinen Himmel noch in der 
ölle finden wir ;“ alfo e8 gibt gar feine abgefchloßnen Zuftände der Art. 

Was man da nody Ewigkeit der Strafen nannte, war nicht mehr 
ae furchtbare Ewigkeit mit aufgehobner Freiheit und Gnade, davon 
n kirchlicher Redner ſagte: „wenn's ein Berg wäre wie der Chimbo⸗ 
fo und ein Vogel nähme davon alle Jahrhunderte ein Sandkorn hin- 
eg, der Derg würde alle werden, die Höllenpein nie!” fondern eine 
ziehungsweife Ewigkeit, da man ſich befjern kann und mit ver Beßrung 
ıh ein befrer Zufland eintritt, wenn auch immer nır eine geringere 
tufe der Seligkeit, jo daß wohl eine Hölle immer fein kann, aud 
erdammte, oder vielmehr Sträflinge darin, aber fein Individuum 
f ewig verdammt. Da ift der Abgrund ausgefüllt und die Hölle wird 
m Fegfener. 

Während fo die Sorge vor der Ewigkeit der Hölle verſchwand, 
ohte die Ewigkeit felbft zu verſchwinden. Friedrich II fagte einmal in 
nen alten Tagen : „ich bin ein’ altes Gerippe, das man bald auf den 
chindanger werfen wird.“ Der Pantheismus nad) feiner gewöhnlichen 
chlußfolge enthält nicht die Vernichtung des Menjchengeiftes, aber 
ne Ewigkeit in Gott und in der Menfchheit. Schon das Letztere will 
v08 fagen für ven, ver für Allgemeines lebt. An jener Rede Yried- 
h des Großen ift das Furchtbare nur der Mißmuth ironiſcher Über⸗ 
bung. Ganz anders fchon das Gefhichtlihe: nach ver Schlacht bei 
na ftand Napoleon tief bewegt an der Gruft des Königs, und über 
rjelben vegte fi ſchon ein Voll, dem unerträglich dünkte das fremde 
och zu tragen, nachdem feine Väter in ven Schlachten des alten Fri 
fochten. Geſetzt, Luther läge tobt in ver Schlofficche zu Wittenberg, 
nz tobt: Das ift doch auch em Leben, wo das Beſte, was er gewollt, 
gewaltig durch die Welt geht, troß derer, die fich derzeit insbeſondre 
ch feinem Namen nennen. 
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Immer wär’ es doch die Aufhebung des Individums moi 
uuberenhtigt mochte Kran von Stael von viefer Unperblihteis * z 
cette immortalitoo ressembie terriblemant A la mort. 

Säleiermader in feiner theologifch frei gewordnen 8 
war bemüht darzuthun. dr Gabe on ie nf ir 
ſtaudtheil der Froͤmmigleit fee. In feinen Reben über: vie 3 
fprac} er vom Tod: die Menſchen follten ihn als die einzige Geiigal 
heit ergreifen, um über die Schranken ihrer Perſonlichten * 
zukommen. In den Monologen: „das ſei ver Huhn: ven ich 
za wiſſen, daß unendlich mein Biel iſt, und doch nie ſtil zu ſicu DR 
Lanf; zu wiſſen, daß eine Stelle kammt auf meinem Wege, vie: 
verfchlingt, nnd Doch an mir und um mich nichts zu Ändern, we ü 
fie fehe, und doch nicht zu vergögern den Schritt.“ Der jungen B 
eines Freundes, die Troſt bei ihm ſucht, weiß = 106 nu tan 

Es gibt feinen Top, keinen Untergang für ven Geifl. Das y 
liche Leben ift ja aber nicht das Weſen des Geiſtes. ir de 
ſcheinung. Wie ſich das wiederholt, das wiflen wir nicht; wir * — 
nichts darüber erfennen, nur dichten.“ In dem erſchütterndſten Merrrc 
feiner Eeelforge, am Grabe feines einzigen Sohnes, da ſtellt er ſein 
Bertraun auf einige Bibelſprüche, Verheigungen unfrer Zulunft bei 
Ehriftus zu fein. Sie konnten doch für ihn felbft nicht dieſe entſchei⸗ 
dende Bedeutung haben, wenn nicht etwas Entſcheidendes im feiner 
Bruft ihnen entgegenkam. Es find wohl Nachklänge feiner Herrnhuti⸗ 
ſchen Jugend, während der freie ‘Denker dabei blieb : ob individuel per- 
ſönlich? das ift fein Intereſſe ver Frömmigkeit. 

Hegel verftand fi) auf Die Ewigkeit der Idee, über die perfäns 
liche Fortdauer ift er ſchweigend davon gegangen. Andächtige Anhänger 
haben aus mißverſtändlichen Auspräden vie Unfterblichkeit erfchloffen. 
Seine Philofophie, nach der alles Individuelle und Gegenfätliche wiever 
vereint zu neuen Gegenſätzen fortgeht, ift dem nicht günftig, fie Kennt 
fo wenig einen ewigen Menfchen als den ewigen Juden, aber eine ewige 
Menſchheit. Denn das Abjolute muß fi immerdar individualiſiren, 
ſonach wird e8 immer Individuen geben, aber nicht dieſelben, vie Gott⸗ 
heit hat ihren Thron vielmehr aufgefchlagen auf der Schävelftätte ver 
Völker und befteht wie das Rojendl aus der Jertrümmerung ver Form 
von taufend Roſen. 
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Bon diefem Standpunkt aus ift das Evangelium eines ewigen 
Todes verfündet worden, mit Hohn gegen die Philifterhaftigfeit , die 
sicht hinaus wolle aus dem Kleinen Ich um freudig in der Idee und 
Venſchheit fortzuleben, *) jowie Ludwig Feuerbach feinen Zorn ausgoß 
kber die jürlichen Borftellungen, um ven Menfchen aus erträumten 
Sphären den Intereſſen der Wirktichkeit zurücdzugeben. Weiße, ver 
heologiſche Philofoph in Leipzig, nannte das die philofophifche Geheim- 
lehre profaniren, nehmlich ven ihr nicht Gewachsnen preisgeben. Er 
ſelbſt in der Fortbildung feiner Philofophie über den Pantheismus hin⸗ 
ans unterfchied zwifchen natürlicher und geiftig wiedergeborner Indivi⸗ 
pualität, Diefe Durch den Genius und durch Willenskraft; je mehr einer 
am Abjoluten theilhat, deſto individueller, genialer, charakterfefter ift 
er. Hiernach ergaben fi ihm am Grabe drei Arten von Menfchen : 
folde die mit dem Tod aufhören, ſolche die durch ihre Wiedergeburt 
unfterblich geworven find, endlich die vom Brote des Lebens gegefien 
haben, aber zurüdgefallen in’8 Nichtige, dieſe unfterblich in Unfeligkeit.®, 
Er hat dies auch in Sinnfprüdyen verfünbet, der Art: ©) 

Bleibt nach dem Tod mein Geift Der meine? ober verſchwimmt er in’8 Allgemeine ? 
Das magft du bei Dir ſelbſt entſcheiden! ich fage ja zu allen beiden. 


Sofl wen ich Tiebe wieberfinben ? ober wird mir ſpurlos ver Freund verſchwinden? 
Biſt du und ift er nur der rechte, fo find fich wer Dich zu ihm brächte. 


Demjelben Freunveskreife angehörig unterſchied der geiftvolle Phyſiolog 
Fechner eine dreifache Lebensform des Menfchen: im Mutterleibe, 
im irdifchen Dafein, nad) dem Tode. Geburt und Tod verwandte 
Ate: im harten Kampfe tritt das Kind in die neue Welt, fein biöhe- 
riged Hauptorgan wird der Verweſung preisgegeben, fo bei der zweiten 
Geburt der irdiſche Teib.‘) ® 

Strauß dagegen, zu Hegels Princip und Schleiermachers Mo⸗ 
nologen zurüdtehrenn , blieb dabei: „Alles was die morerne Willen: 
(haft über Unfterblichkeit zu fagen weiß, ift Schleiermachers Wort: 
mitten in der Envlichleit ein® zu werben mit dem Unendlichen und ewig 
zu fein in jevem Augenblide.” So kam er zu dem Schlußurtheil: 





a) Friedrich Richter, Die Lehre von den letzten Dingen. 1833. b) Die 
phil. Geheimlehre. 1834. c) Nicodemus, das Büchlein von der Auferſtehung. 
1834, d) Das Büchlein vom Leben nach dem Tode. [1836.] 1866. 
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‚Das Ienfeits in feiner Geſtalt ale Zufünftiges ift ver legte Feind, 
welchen die fpeculative Kritif zu befämpfen hat.“ 

Diefer Unglaube ift tief in bie moderne Bildung eingedrungen. 
In fittenlofer Rohigkeit, wie etwa Rofa Manning, die 1849 zu Londen 
im ſchwarzen Atlaskleide gehängt wurbe, ihrem mitverurtheilten Manne, 
der fie ermahnte an ihre Seele zu denken, antwortete: „Sch habe feine 
Seele. Wenn wir todt, find wir ein Klumpen Erde. In ver Zukunft 
habe ich wegen des Mordes nichts zu leiden.” Oder in der frommen 
Reſignation, wie NRüdert in ver fterbenden Blume dies natürlide 

Widerſtreben gegen vie Vernichtung und die Ergebung im diefelbe fe 
ſchön dargeſtellt hat. 

Andre Zeitgenoſſen erwarten wieder gläubig die Auferſtehung veg 
Fleiſches, Das Weltgericht und die Ewigkeit der Höllenſtrafen, wenn 
auch diefe nur für Andersgläubige. Es gehörte noch einer Fraction ves 
ültern Pietismus an das Spannen und Horhen auf die nahe Zukunft 
des Herrn, wie Albrecht Bengel, mit der Gewiſſenhaftigkeit eines 
frommen deutſchen Gelehrten, nach den Zahlen des Daniel und der 
Offenbarung Johannis ſie berechnete, als weit jenſeit ſeines möglicher 
Lebensziels, auf 1836, und wir ſahen noch faſt das ganze pietiſtiſch 
Schwaben dieſem Jahr mit hochgefpannter Erwartung entgegengehn 
In tiefen Kreifen hatte fich aud) der gutmüthige Glaube an eine Wie 
verberftellung alles Berlornen erneut, nit ohne das Berenfen te 
jirtliben Mißbrauchs. „Wer tavon Einfiht hat [fagte jener ſchwäbiſch 
Theolog) und fagt e8 aus, der plauvert Gott aus ver Schule.“ Mund 
harmloſe Einbildungsfraft meinte ſich jo befannt im Senfeits, un 
Karten Davon zu zeichnen, unterirdifche Land- und Himmels-Karter 
Wie einft Swedenborg im höchft vernünftigen Wahnfinn eines begabte 
Murrforſchers mit ver Geifterwelt verfehrte, fo ftellt derzeit amerikan 
her Humbug ven Glauben an vie Unfterbfichfeit auf ven Verkehr m 
willigen Geiftern. 

Eigenthümlich ift ver von der Orthodorie neuerdings hervorg 
bobene Zug alterthüimlicher Erwartung, daß vorher in der Chriftenhe 
alles Darüber und darunter gehn müffe, viefes mit der Gegenwart ze 
fallne peffimiftifche Berzweifeln an der eignen Macht des chriftliche 
Geiſtes, ſo daß nur ſupernaturaliſtiſch die plötzliche Wunder-Erfcheinur 
Des Deren feine Sache retten könne. Hengftenberg dachte ſogar rati 
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=nalifirend das taufendjährige Reich mit dem römiſch deutfchen Reiche 


Hereits verlaufen, um der Öegenwart zu erklären, daß der Satan bereits 
wieder los fei zum lebten entfcheivenvden Kampfe. Andre nicht minder 
Glaͤubige erwarten troß der Augsburgifchen Confeffion mehr oder minder 
Aunlid) vom wiederkehrenden Chriftus ein irdiſches Reich. 

u $. 206. Refultat. 

Der Tod ift ein Naturgefhid, nothwendig bedingt durch die Wb- 
nutzung des körperlichen Organismus, zugleich geſchichtlich nothwendig, 
die Geſchlechter der Menſchen müſſen einander platzmachen, ſelbſt 
Chriſtus hatte Urſache zu ſprechen: es iſt gut für euch, daß ich hinweg- 
gehe. Daher ift ebenfo einfeitig ven Tod als eine Strafe, wie, ohne be- 
ſondres perfönliches Unglüd, als eine Befreiung aus dieſem Jammer⸗ 
thal anzufehn. Über uns alle ift das Todesurtheil geſprochen, feine 
Solkiehung früh over fpät ift ein Ereigniß, das je nad) den Umftänden 
leicht oder fhwer, immer eine Erhebung des Geiftes fordert, um würdig 
erlebt, oder wenn duch das übermannenve Elend des leiblichen Zu- 
flandes Davon nicht Die Rede fein kann, würdig erwartet zu werben. 


Leſſing ſchrieb an den Hamburger Hauptpafter, feinen orthodoren 


—— ET. © 


Gegner: „Sie würden, fagen Sie, vor Ihrer Tovesftunde zittern, 
wenn Sie an der Bekanntmachung der bewußten Fragmente den gering 
ften Antheil hätten. Ich werde vielleicht in meiner Todesſtunde zittern, 
aber vor meiner Todesſtunde nie." Das ift beſcheidnen ächten Mannes 
Bart. Es gilt, ven Tod im Gedanken zu durchleben, wie ein bedäch— 
tiger Mann in gefunden Tagen fein Zeftament macht, und jenes fo 
fiher bevorftehende Ereigniß mit gottergebnem Sinne zu betrachten. 


Göothe erzählt aus feiner Jugend, wie er gelegentlich den Dolch auf Die 


Bruft gefett Habe, nur ſpielend mit dem Tode; es iſt ein ſchauerlich 


| reizendes Gefühl dieſe Macht über das Leben, mit einem einzigen ‘Drude 


der Hand, und die Neugierve was dahinter liegt ! 

Der zu diefer Zeit unter den denkenden Menſchen weit verbreitete 
Zweifel an ver perfünlichen Fortvauer hat ven zweifachen Grund, theils 
eine verbreitete pantheiftiihe Weltanſchauung, theil® die vorherrſchende 
Durchforſchung ver Natur. Wer ven Menfchen al8 Gott betrachtet, 
nehmlich ald einen Athemzug Gottes, over ald bloßes Naturpropuct, 


ehmlich als ein Thier, ver kann ihn freilich nicht für unſterblich halten. 


8. U. 2. Aufl. 30 
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Auch die religidfe Möglichfeit des Nichtglaubens an ein ewiges Lehen 
muß man fennen, Spinozas frommen Todesmuth und tie Reftgnatin 
eines fhönen Blumenlebens. Man muß anerlennen, daß Moral m 
Religion unverrüdt bleiben, auch) wenn der Tod das Ende des Indivi⸗ 
duums wäre. Aber e8 bliebe ein ungelöster Zwiefpalt, ein tiefer tragiſcher 
Schmerz ewigen Todes und Scheidens, denn der Menfchenfeift if feir 
bloßes Naturgewächs, Fein Blumenleben ſondern die perfönlid) ger 
wordne Anlage zur Unentlichleit des Lebens und der Liebe. Wenn ver 
religiöfe Ernft was wahr und innig ift an ver pantheiftifchen Gottes 
nähe in fi) aufgenommen und die Naturforfhung ihr edles Wert bi ſ 
zu einer gewifien Tiefe vollendet hat, dann wird auch die Exftgebut 
des Geiftes, als auf ſich ſelbſt geſtellt durch Gottes Gnade und auf ein 
unvergängliche Entwicklung angewiefen, wieder zur vollen Anerkennung 
in einem denkenden Bolfe gelangen. 

Der Unterſcheidung des Leipziger Keligionspbilofophen der ſelbſt 
nun eingegangen ift in das Geheimniß des Todes, muß man zugeftehn, 
die Unfterblichkeit ift gewifjermaßen unfre eigne That, wenigftens ver 
Slaube daran von Seiten unfrer Freiheit. Auch ift Schwer denkbar bei 
manchen ganz verfrüppelten Individualitäten, daß und wozu fie unfterb: 
fich fein. Doch ift’8 eine bevenfliche Ariftofratie, wenn, wie dann un- 
vermeidlich, neben der fittlihen Züchtigfeit dem Genie ein Vorrecht 
nicht bloß auf irdiſche Unfterblichkeit zugeiprochen wird, wie auf einigen 
Süpfeeinfeln die Häuptlinge für unfterblic, gehalten wurden , nicht das 
gemeine Bolf. Iſt aber die Anlage zur Unfterblichkeit in jever Men— 
ichenfeele, warum follte über ihre Verwirklichung das kurze irdiſche Da- 
fein entſcheiden, wo aud) die fittlihe Entwidlung durch fo viel zufällige 
Berhältnifie nievergehalten fein kann. Eher nod denkbar ift die alte 
ficchliche Anficht einer endlichen Aufreibung derer, die aud) die Prüfung 
eines jenfeitigen Lebens nicht beftehn. 

Das Chriftenthum hat große Bedeutung für vie religiöfe Be— 
gründung eines Unfterblichfeits - Glaubens, der nicht ven Haren Bid 
in irdiſche Verhältniſſe trübt, noch die Thatkraft lähmt, ſondern beiden 
erſt die rechte Feſtigkeit und Maßhaltung ſichert. Es wird nicht unter 
die Beweiſe für das Chriſtenthum gerechnet, aber ein Beweis der voll- 
fommnen Religion ift diefer Sieg über den alles bezwingenven Top. 
Der philofophifhe Dichter des Nathan in feinem Buche über die Er- 
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hung des Menfchengefchlechts jah die ganze Bedeutung des Chriften- 
ums darin, daß durch daſſelbe die Sicherheit unfterblichen Lebens zur 
Igemeinen Anerkennung gelangt fei. Er verwechſelte eine Folge mit 
ner allgemeinen Urſache: dadurch daß eine Gemeinde für göttliches 
hen gegründet wurde, ift in diefer auch der Ewigfeitsfinn erwacht, und 
me die Berechtigung dieſes Glaubens würde das Chriftenthum große 
iuſchungen enthalten. 

Aber vie Borftellungen , unter denen es diefen Glauben verfündet ' 
t, find auf vollsthümlihen Boden erwachſen und aus mancherlei 
nellen getränkt. Für Paulus war die Auferftehung fiher feine Ace 
nmobdation zum Bolföglauben , er hat fie auch ven Philofophen in 
hen vorgetragen : aber e8 war feine pharifärfche Gewöhnung die Un- 
eblichfeit nur als Auferftehung zu denken. Chriftus bat die Unfterb- 
‚eit nicht ausſchließlich unter dieſer Form gedacht, doch da in ihm 
ht die eſſeniſche oder alexandriniſche Scheu vor der Leiblichkeit war, 
rd auch ihm die Auferſtehung die gewohnte volksthümliche Anſchauung 
weſen ſein. 

Aber was der Menſch als wahr zu erkennen vermag, kommt ihm 
8 finnliher Erfahrung , oder aus einem Geſetze feines Geiftes , oder 
rein religiöſes Bedürfniß aus göttliher Offenbarung. Der einfache 
Haube an die ftete Fortdauer deſſen, was unfer wahres Selbft ift, und 
reine Erhöhung des Lebens bei fittlicher Würdigkeit, reicht volllom- 
en aus für Tas religiöfe Bedürfniß zum Leben und zum Sterben. 
08 Andre mag an feinen Ort geftellt fein, für den denkenden Geift 
es nicht erweisbar , zur Religion nicht gehörig, liegt aljo nicht in 
rem Intereſſe, weder e8 zu beftreiten, noch zu behaupten. 

Dur) fein unendliches Etreben kann der Körper fein Anrecht auf 
: Ewigkeit darthun, er hält nicht einmal im Ervenleben recht aus, 
d hat nad) 30, 40 Lebensjahren ſchon feine höchſte Entwidlung er⸗ 
cht, nicht verfehieden von andern Naturpropucten die fich im fteten 
offwechfel bewegen. Andererſeits haben wir auch gar feine Vorſtel⸗ 
ig vom Leben einer Seele ohne Leib, durch den alles Verhältniß zur 
tur eines Weltlörpers vermittelt wird , und die plaftifche Schönheit, 
: doch auch etwas Ideales ift, hat am Menfchenleib ihren höchſten 
:genftand, daher wir ohne Leiblichkeit um ein edles Beflsthum ver- 
nen würden. Hiernach ift wahrſcheinlich, zwar nicht die Auferftehung 

30 * 
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diefes verfaulten Leichnams, aber irgendeine Leiblihfeit , die der Gef 
ſich anbilden wirt angemefjen dem Weltkörper feiner künftigen Heimath. 
Aber iſt's nöthig, fo wird ein Sublimat viefes irpifchen Leibes mit 
mir in eine andre Weltorbnung eingehn, oder ich lege ihn ab wie einen 
abgetragen Rod, ver gute und böfe Tage mit mir erlebt hat. as 
von der Erde ift, mag zur Erbe werden. Was meine Freiheit betrifft, 
fo ſitzt fie nicht in Fleifch und Bein: was meine Abhängigkeit, fo wir 
“ der Schöpfer mir ein neues Organ verleihen , oder das alte aitägebe; 
fert. Die Auferftehung ift überall, wo nicht krankhafte Scheu vor all 
Leiblihen herrſcht, die volfsthümliche Anſchauung der Unfterblictet, 
und der Ehriftenheit durch die Beziehung auf die Auferftehung Ich 
bejonvers werth. 

Das Weltgericht wurde von ver apoftolifhen Kirche ernfthaft 
als ſolches erwartet, denn es fteht im Zufammenhange mit der Wieder: #- 
funft des Herrn, welche ihre Hoffnung und ihr Troſt war. Schon fr F 
das orthodoxe Dogma ift e8 nur ein Schaugepränge, da bereits für all 
Einzelne alles ſchon entſchieden ift. 

Himmel und Hölle mit ihrer Ewigkeit, wer die Freiheit auf 
jenfeit des Grabes erblidt hat, und erft mit ihr die wahre Unfterblid: ſ 
feit, für den verfchwindet vie Kluft zwifchen Himmel und Hölle. Die F- 
fer unbedingte Gegenſatz ift nur eine Phantafievorftellung, ganz gegen J 
die Natur des Menjchengeifted und gegen alle Erfahrung. Im beften | 
Menſchen ift wohl immer noch einiges Böfe, im Schlimmiten fick 
einige Gute. Trug der veihe Mann in ver Hölle Sorge um das 
Geelenheil feiner Brüder, fo war das ein Stück Himmel in ihm. Wird 
niemand felig allein durch's Begrabenwerven, fo auch Dadurch allein 
niemand verdammt. 

Nicht als wäre der äußere Zuſtand für das innere Leben gleichgültig, 
äußerer Drud fann auch Geiſter nieverprüden: nur die Bedeutung 
eines Zuftandes liegt nicht darın, daß er angenehm oder ſchmerzlich auf 
unfre Empfindung wire. Es gibt nur eine Seligfeit Oottfeligfeit, 
uur eine Verdammniß Gottloſigkeit. Es gibt einen Himmel, einen 
innern, in der eignen Bruft, und einen äußern, nehmlich eine Welt, 
in der das geiftige Yeben fich Fräftig ermeifen und in ter Gemeinfchaft 
euer Geifter zur Vollendung aufftreben Tann. Denn nicht der Top, 
ſondetn das Leben wird uns jenfeit8 begrüßen, nicht die Ruhe eines 
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ottesader8, fondern die Kraft und Herrlichkeit eines Gottesreichs. 
agegen wird eine Anficht, weil fie als die erſte Belebung des Schatten- 
ichs aus der Vorzeit überkommen ift, gemeinlich für die chriftliche an- 
fehn, nach der eine Seligfeit ewigen Genufjed, wenn auch in etwas 
agweiligen geiftlihen Formen und eine Tugend ohne die Möglichkeit 
ı Sünde und erwarte. 

Mit ihrem Segen tritt die Freiheit aud) in das Land des Fluches. 
ader Ewigkeit der Höllenftrafen ift die Furchtbarkeit der Sünde 
d die Einheit des Lebens anerkannt, die wir anfpradhen für ein 
Ihres Bemußtjein. Was ein unfterbliches Wefen gethan und gewollt 
, das iſt, umd ift ewig in feinen Solgen. Das aber war nur 

Fortklingen ver alten Sage vom Schattenreich, daß der Abfchnitt 
irdischen Lebens, den der Tod abtheilt, die Freiheit auf immer ums 
cänke, ſonach Seligkeit und Verdammniß als ein abgeſchloßner Er- 
cb des irdiſchen Daſeins. Weil die Freiheit ift, muß fie immerdar 
ı, fie felbft Tann ſich nicht vernichten, von ihrem Schöpfer hat fie 
e Vernichtung nicht zu fürchten. Überall wo der Gottlofe ift, wird 
ıe Hölle mit ihm fein, innere Zerfpaltung, vergebliche Auflehnung 
‚en die Macht des Guten, Grauen wor Gott: aber wie ſchwer und 
chtbar auch fei, fich loszureißen von der Verhärtung und Verzweiflung 
‘ Sünde, ver unfterbliche Geift wird mitten in viefen Qualen der 
De und eben durch fie feiner Freiheit gedenken und der barmberzige 
tt wird auch in Diefes graunvolle Dunkel die Boten feiner Gnade 
den. Obwohl es feine Vernunftnothwendigkeit ift und nad) dießeiti⸗ 
: Erfahrung nicht wahrſcheinlich, daß Lohn und Strafe in genauer 
wägung ftattfinden werte, jo wird doch das Elend äußerer Zuſtände 
„it ſolch ein Bote fein, fo daß die Erve dieſen bisher Verlornen ale 

verlornes Paradies erfcheint und Seufzer ihre Stätte umfchweben. 
ht auf die Erde iſt's beſchränkt, ſondern der Sünde überhaupt iſt's 
heißen, alfo auch der Hölle, daß über einen Sünder der Buße thut, 

Himmel Freude fein wird mehr als über 99 Geredhte. 

Sole Anerkennung unvergängliher Freiheit und Gnade iſt im 
ythus enthalten von Chrifti Höllenfahrt und von der Predigt der 
oftel im Hades. Schon als Gedanke ift e8 ausgejprodhen von ven 
»randrinifchen Kirchenvätern, als fie auch vom Satan für möglich 
Iten, daß er ein verlorner Öottesfohn heimkehre. Diefe Wieder: 
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berftellung alles zum Geiftwerden Gefchaffnen wäre als ein plötzlicher, 
diefe Wirklichkeit bewirkender Wunderact Gottes vielmehr eine Auf— 
hebung ver Freiheit und alles fittlichen Urtheils : ift aber mur gemeint 
als ein der Weltgefchichte aller von geiftigen Wejen bemohnter Welt 
körper vorſchwebendes Ideal. 

Die Lehre vom Fegfeuer, unlauter, wiefern fie Bußen und 
Genugthuungen fordert ſtatt Reue, Beßrung und Hingabe an die 
Barmherzigkeit, noch unlauterer, wiefern die Qual durch den Zauber 
von Todtenmeſſen und durch den Betrug des Ablaſſes verkürzt werden 
ſoll, trägt doch denſelben Gedanken in ſich, und bei ven abfoluten Zu⸗ 
ſtänden von Himmel und Hölle konnte etwas der Art nicht entbehrt 
werden. Die Sünde wäre ein ganz äußerliches Ding, wenn ſie nach 
der reformatoriſchen Lehre durch den Tod plötzlich abgeſchüttelt würde. 

Über das einſtmalige Ende des Erdplaneten zu urtheilen, iſt Sache 
der Naturkundigen. Er wird einſt enden, oder doch aufhören eine 
Stätte menſchlicher Bildung zu ſein. Ein ſich ängſtigen um das nahe 
Erleben deſſen, was nach jeder verſtändigen Berechnung noch viele 
Jahrtauſende fern liegt, iſt ſelbſt der Halbbildung zum Geſpötte gewor⸗ 
den. Die Zahlen der menſchlichen Geſchichte ſind ſo klein gegen die 
Zahlen Gottes im Entſtehn und Vergehn der Weltkörper. Doch haben 
diejenigen die auf Vorzeichen merken, faſt in jeder Zeit die Vorzeichen 
des nahen Weltende und der Wiederkunft des Herrn gefunden. Es ge— 
ſchieht ſo leicht, daß wer ausſchließlich in religiöſen Intereſſen lebt und 
doch mit etwas Egoismus, die Offenbarung deſſen, was ihn allein in— 
tereſſirt, noch in der Spanne ſeines Lebens zu erleben hofft. Die durch 
ein Mißverſtändniß der jüdiſchen Meſſiaserwartung geſteigerte Meinung. 
daß die Wiederkunft Chriſti erfolgen werde, wenn die Macht des Anti— 
chriſtenthums ein äußerſtes erreicht habe, um mit göttlicher Macht 
ſdurch den Deus ex machina] niedergeſchlagen zu werden, iſt ein in 
beſondre Gläubigkeit verhüllter Unglaube an vie Macht des Chriften: 
thums, daß es nicht vermocht habe mit feiner geiftigen Kraft auf ge: 
ſchichtlichem Wege die feinpfeligen Mächte zu überwinven. 

Den Glauben an ein irdifches Reich des wieverfehrenven Chriſtus 
hat ver chriſtliche Geiſt in feiner Entfaltung verworfen, felbft gegen das 
Anfehn ver apoftolifhen Kirche und ver älteften Überlieferung. Der 
Irrthum über die Nähe diefer Wiederkehr und ihr Zufammenhang mit 
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ver Zerftörung Jeruſalems ift ohnedem unleugbar geworden. Der 
Conſequenz veflelben chriftlihen Geiftes wird die überirdiſche irdiſche 
MWieverkunft ſelbſt, deren urſprüngliche Bedeutung eben vie Gründung 
jenes Reiches war, mit der ganzen Apokalypſe zur poetifhen Anſchauung. 
Außerlich ift Chriftus fhon wievergefommen, dadurch daß alle gebilvete 
Völker feine Geiſtesherrſchaft anerkennen, innerlid kommt er wiever in 
jevem Gläubigen, in welchem er eine Geſtalt gewinnt. Der religiöfe 
Inhalt des Glaubens an feine Zukunft zur Gründung feines Reiche 
iſt fowohl der Glaube, dag wir vielmehr zu Chriftus fommen, nehm: 
lich durch das, was fi) zwiſchen ihm und dem gläubigen Herzen als 
etwas Ewiges gebilvet hat, ihm einft perfönlich näher fommen, als aud) 
der Glaube an die Zufunft ver Kirche, daß fie jet eine kämpfende, 
vielfach zerfpaltene, nachdem fie einmal als die Gemeinfchaft ver voll- 
tommmen Religion ein Band des Beſten auf Erden geworben ift, ob« 
Schon im Wechfel der Formen, Doch nie von der Welt unterdrüdt, zur 
Weltherrichaft des Chriſtenthums fortichreiten und immermehr eine 
triumphirende Kirche alle Gegenſätze überwindend und alle religiöfe 
Beftrebungen in fi) bewahrend, als der Sieg der Gottesliebe über Die 
Selbſtſucht fi zu ihrem Ideale des Gottesreichs erheben werde. 

Aber wie das Bedürfniß vieler Jahrhunderte jene bilvlihen Vor: 
ftellungen geforvert, darum auch gebilvet hat, weil fie num Durch Die 
Phantaſie mit dem Gedanken ſich befreunden konnten, jo gibt es auch 
unter den Zeitgenofjen eine Bildung, welche die Bilder nicht plötzlich 
verlöſchen jehn möchte ohne zugleich ihren geiftigen Sinn zu verlieren. 
Io der Geift fi) noch nicht von der Sinnenwelt unterjchieven bat, 
wird fein Fortleben nur durch die Auferftehung gedacht, der Segen des 
Guten und der Fluch ver Sünde in feiner Ewigkeit nur im Weltgericht. 
Mander, den die VBerworfenheit des Böfen und der innere ewige Vor⸗ 
wurf nicht ſchrecken würde, zieht Die zur Unthat ausgeftredte Hand zu« 
rück, weil das Feuer der Höllenqual vor feiner Phantafie auflovert. 
Das ift vie nächfte Bedeutung des kirchlichen Sprachgebrauchs von ven 
jenfeitigen Dingen, denn die Kirche ift nicht allein für die Hochgebilveten, 
fie will allen alles fein und hat vornehmlich die Schwachen am Geifte 
zu tragen. 

Nächſtdem bedarf die kirchliche Rede im höhern Styl viefer Bil- 
derrede, weil fie eine künſtleriſche Anſchauung der Idee enthält, welche 


472 Apfis. Das Jenſeits der Menichheit. 


der ächte Dichter, der Volksgeiſt, die Jahrhunderte durch ſich gebildet 
hat. Nur wird in höherer Bildung der Geift dieſer Formen als Balder 
bewußt, währenn er vormals in fie verfunfen nur in den Bildern ven 
Sinn beſaß. Damit abet diefe Bildung für Alle durch vie rechte geiflige 
Art vermittelt werde, ſoll in kirchlicher Rede neben den Sinnbildern 
auch der Gedanke und dieſer jelbft volksthümlich ausgefprocdhen werben, 
wie es gejchieht in ven Evangelien, wenn Weltgeriht und Schattenreich 
unbefangen mit dem Geiftesglauben mwechfeln, heut noch mit dem Herm ' 
im Paradies und bier ſchon zur Ewigkeit durchgedrungen zu fein. Die 
wahre Aufklärung hält jene bilvlihen Anſchauungen zugleich werth als 
Sinnbilder, welche die Kunft als ihr Eigenthum angeſprochen hat. Auf⸗ 
erftehung und Weltgericht ift vie Poefte der Unfterbfichleit unter dem 
Geſetze der Gerechtigkeit wie der Gnade. In viefem Bilde konnte Klop⸗ 
ftod ſogar ein kirchliches Volkslied dichten : 
Auferſtehn, ja auferſtehn 
Wirſt du mein Staub nach kurzer Ruh. 
Das Weltgericht iſt zum großartigen Gegenſtande der bildenden Kunſt 
geworden, wie nach vielen frühern Verſuchen Michel Angelo und Cor⸗ 
nelius dieſe ungeheure Tragödie von Schmerz und Wonne zur An- 
ſchauung gebracht haben. Auch die Tonkunſt hat das unternommen. 
Die Poeſie noch im' feierlichen Latein des Mittelalters: 
Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulchra regionum 
Coget omnes ante thronum. 
Mors stupebit et natura, 
Cum resurget crealtura, 
Judicanti responsura. 
Oder in volksmäßiger Einfalt, wie ich’8 zumeilen im ſächſiſchen Erzge— 
birge von armen Kindern hörte, welche nicht unfein mit der Erinnerung, 
an das Ende aller irdiſchen Dinge um vie fleine Gabe anſprachen: 
Wenn der jüngfte Tag ſoll werben, 
Falln die Sternelein zu: Erben. ' 
Da kommt der liebe Gott gezogen 
Auf einem ſchönen Regenbogen, 
Da fingen die lieben Engelein, 
Es pfeifen die Waldvögelein. 
Die Menjchen müſſen auferftehn 
Und zu Gottes Gerichte gehn. 
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Mehr als dieſen erften Vers habe ich von meinen Meinen Gewährs- 

männern nicht herausbringen können : und was willen wir mehr als 

ven erften Vers vom Weltgedichte Gottes, über deſſen Plan und Ent- 

wicklung wir nachfinnen, zwar im dunkeln Spiegel ver Erde, aber nicht 

ohne Blide in des Himmels Unenvlichfeit, denn wir find von des Dich: 
ters Gefchlecht. 


I. Das Ienfeits der Gottheit.- 
Die heilige Trinität. 
$. 207. Geſchichtliche Überfict. 


Die kirchlichen Dogmen vom Gottmenſchen und vom H. Geifte 
ſchloſſen mit emer Difjonanz, welche ihre Löſung fand in der Anbetung 
eines dreieinigen Gottes. Diefe8 Glaubensgeheimniß , wie Athanafius 
e3 genannt hat, fuchte fih in ver H. Schrift wieder zu finden und an 
ihr zu bewähren. 

Es gehörte zum Glaubensftoßze altorthoporer Dogmatik daſſelbe 
auch im A. Teſtament aufzufinden. Aber das find doch nur bilvliche 
oder grammatifche Formen, wenn Gott eingeführt wird ein Selbftge- 
ſpräch mit ſich führend,*) wenn im feierlichen Segen, ven aud) vie 
Kirche fih angeeignet hat, Jehovah gleichjan dreimal die fegnende Hand 
erhebt,b) und wenn im Gefichte des Propheten vor dem Throne Jeho⸗ 
vahs das.Heilig! Heilig! Heilig! ertünt.‘) 

Vom MatthHäus-Teftamente des ſcheidenden Chriftus an,d) „Iehret 
alle Bölfer und tauft fie auf ven Namen des Vaters, des Sohnes und 
des H. Geiſtes!“ werben die drei Mächte des Gottesreich8, welche vie 
Grundlagen der Dreieinigfeit geworden find, zwar neben einander ge= 
ftelt, „vie Gnade unſers Herren Jeſu Chrifti und tie Liebe Gottes 
und die Gemeinſchaft des H. Geiftes fei mit euch Allen!” °) aber nur 
in einem Sprude find die Drei, die da zeugen im Himmel, zur Ein- 
heit zufammengefaßt,?) ver im 4. Iahrh., als Athanafius um ein ſolches 
Zeugniß viel gegeben hätte, noch unbefannt war, und fich erft |päter, 
wohl durch eine an ven Rand gefchriebene, nachmals in den Text auf- 
genommene Deutung des nachfolgenden Verſes gebildet hat. ‘Daher 


a) 1 Mof. 1, 26. b) A Mof. 6, 2426. c) Jeſ. 6, 3. d) Mt. 28, 19. 
e) 2 Kor. 13, 13. vrgl. 1 Kor. 12, 4—6. 1Ptr. 1,2. N) 1Joh. 5, 7. 
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auch Erasmus und Luther diefe Stelle in ihre erften Bibelausgaben nicht 
aufgenommen haben, und mag fie jever getroft aus feiner Bibel ſtrei⸗ 
den, denn auch, was man für Wahrheit achtet, ſoll nicht durch falſches 
Zeugniß unterftügt werben, 

In der Weife des N. Teftamentes werden von den apoftelifchen 
Bätern und ältern Apologeten in Segenswünfchen, Lobpreiſungen Öottes 
und im apoftolifchen Symbol Bater, Sohn und Geift als Öegenftände des 
Glaubens und der Verehrung neben einander geftellt, ohne fie zur Ein- 
heit und zum vollen Gottſein zufammenzufafien. So nennt fie Yuftin 
der Märtyrer als Gegenftände des chriftlihen Cultus, aber dazwiſchen 
und noch vor dem H. ©eilte das Heer der Engel.) Tertullian hal 
bereits den Gedanken der Trinität als der Einheit von Dreien, aber 
noch bereit zu diefer zweifachen Geftaltung : der eine Gott der ſich in 
verſchiednen Formen und Graden unter dem Namen des Vaters, Soh—⸗ 
nes und H. ©eiftes darftelle, oder der Vater ald das Princip, von dem 
der Sohn und H. Geiſt nur als Ableitung und Beſtandtheil ausgegan- 
gen fei. Er nennt dies Verhältniß eine göttlihe oeconomia, und be 
merft aus feiner Erfahrung: „Alle einfahe, um nicht zu fagen un 
verftändige und ungebilvete Xeute, was immer der größere Theil der 
Gläubigen ift, weil die Glaubensregel felbft von den vielen Göttern der 
heidniſchen Welt zum einigen Gott hinführt, indem fie nicht verftehn, 
dag der Eine allein mit feiner oeconomia zu glauben fet, erjchreden fie 
vor diefer oeconomia. Schon fchreien fie, Daß von und zwei oder drei 
Götter gepredigt würden, fie aber fühlen ſich als die Verehrer eines 
Gottes.“ 

Auch unter denen, die an den Gottmenſchen glaubten, ſahen wir 
noch eine weite Kluft zwiſchen dem Vater als dem abſoluten Gott und 
beiden andern gottartigen Wefen.’) Origenes ſchrieb noch im Sinne 
der Kirche ſeiner Zeit: „Gehorſam dem Heiland, der da ſprach: der 
Vater, der mich geſandt hat, iſt größer als ih: ſagen wir, daß der Er- 
löfer und der H. Geiſt fo fehr und noch mehr übertroffen wird vom 
Bater, als er ſelbſt und der H. Geiſt vie Übrigen übertrifft.“ Nova 
titan in eigner Schrift über die Trinität: „Obwohl er ſich ein Gott aus 
dem Gott-Vater wußte, hat er ſich doch nie mit dem göttlichen Vater 





a) B. J. S. 471. b)S. 27f. 
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verglichen, eingedenk, daß er aus dem Bater ift, und was er ift vom 
Vater bat.“ 

Als im 4. Jahrh. das volle Gottfein des Sohnes und des Geiftes 
anerkannt war, konnte der Monotheismus nur gerettet werden in einer 
der griehifchen Sprache bis dahin unbefannten Unterſcheidung, durch 
die Verſchiedenheit ver Perfonen in der Einheit des göttlihen Weſens. 
Daher vieje hriftliche Trinität nach ihrem Urfprunge ganz verſchieden 
iſt von den mythiſchen und fpeculativen Andeutungen einer dreifachen 
Unterfcheidung Gottes, als ſchaffend, erhaltend und zerſtörend, oder in 
fi) feiend, aus ſich hervorgehend und in ſich zurüdnehmend, vergleichen 
fih in orientalifchen Religionen und modernen Schulen findet. Nur 
die neuplatonifche Yehre hat einigermaßen auf das kirchliche Dogma ein⸗ 
gewirkt. Plato felbft hat nur am urfprünglih Guten den venfenven 
Geiſt hervorgehoben, um anzuzeigen, daß es nicht bloß fei, fondern auch 
ferner felbft bewußt fei, und vie Welt ald das Abbild ver neidlos fich 


mittheilenden Gottheit belebt von ver Weltfeele als dem Abbilde des 


göttlihen Geiftes. Er hat weder das göttlihe Bewußtfein noch Die 
Weltfeele perjönlich gedacht. Der ſpäte Nachgeborne diefer Philofophie, 
der Neuplatonismus dachte das göttliche Urweſen entfaltet zu drei Welt: 
principien : den guten Gott, ven Weltſchöpfer und die Weltfeele. Nicht 
gleih an Macht hat er fie vorgeftellt, vielleicht nicht einmal als perſön⸗ 
liche Weſen, aber er hat fie Hypoſtaſen genannt, das nachmalige Wort 
der griechifhen Kirche für die Perjonen der Trinität. Die Kirchenlehrer 
des 4. und 5. Jahrh. find dadurch wenigſtens in ver Meinung von 
der Urfprünglichkeit und VBernunftgemäßheit ihrer Trinitätslehre be- 
ftärkt worden. So bemerkt Auguftin, daß er in ven Platonifchen Ge- 
fprächen dieſe ganze Lehre gefunden habe, nur ohne die Fleiſchwerdung 
des göttlichen Logos. 

Nachdem Athanafius ven Gedanken ver Trinität durchgeſetzt, bat 
erft Auguftinus ihn entwidelt. „Die H. Zrinität iſt ein inneres Ver— 
hältniß Gottes, dadurch in dem einen göttlihen Weſen drei göttliche 
Berfonen find. Eine göttliche Perfon ift das im göttlichen Weſen ent- 
haltne volllommen freie Selbitbemußtfein. Jede Berfon ift Gott durch 
fi) felbft, aber dieſe beftimmte Perjon in der Trinität nur im Bezug 
auf beide andre Perfonen, jede unterjcheivet fich durch einen perjönlichen 
Charakter, der fich theils auf ihr inneres Verhältniß, theils auf ihre 
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äußere Wirkſamkeit bezieht. Im Athanafifhen Symbol iſt dieſes lit 
neienartig ausgeführt: „Das ift der fatholifhe Glaube, daß wir Einen 
Gott in der Trinität und die Trinität in ter Einheit verehren, weder 
vie Berfonen vermiſchend, noch das Weſen ſcheidend. Eine andre ft 
daher die Perfon des Vaters, eine andre Die des Sohnes, eine andıe 
die des H. Geiftes, aber gleich die Gottheit des Vaters, des Sohnes 
und des H. Geiſtes, gleich vie Herrlichfeit, gleich ewig die Majeftät. 
Wie der Vater, fo der Sohn, fo ver H. Geiſt. Ungeſchaffen, ewig, 
unendlich ver Vater, ungefchaffen, ewig, unendlich der Sohn, unge 
ichaffen, ewig, unendlich der H Geift, und doch nicht drei ewige, ſondern 
Ein ewiger. Der Bater von feinem gemacht, noch geſchaffen, noch ge- 
zeugt. Der Sohn allein vom Vater, nicht gemacht, noch geſchaffen, aber 
gezengt. Der H. Geift vom Vater und vom Sohne, nicht gemadit, 
noch erichaffen, noch erzeugt, aber hervorgehend. In dieſer Trinität 
nichts Früher, nichts ſpäter, nichts größer oder Feiner. Wer alfo feliz 
werven will, muß fo von der Trinität denken.“ 

Eine leiſe Überforeitung zum Tritheismus von drei Göttern if 
von den defjelben Beſchuldigten in ihrem Bewußtjein nie anerkannt 
worden. Was lateinische Kirchenväter faft unbedacht erfchloffen hatten 
aus der Zendung des H. Geiſtes durch Chriſtus auf fein perfönliches 
Sein durch venfelben, Dies allmälig in's Nicäniſche Bekenntniß gerathen, 
der 9. Geiſt auch vom Sohne |Filioque] ausgehend, iſt ein Haupt: 
ftreitfag mitt den riechen geworben, Die darin eine Verlegung ter 
principiellen Einheit fahen, in der fie ven Monotheismus gefichert dachten. 

Die Reformation hat die Trinitätslehre ald das Zeichen der Ortho— 
dorie aus der Hand der römifchen Kirche empfangen, mit der praftifcdhen 
Anwentung im Katechismus: ich glaube an Gott den Vater der mid 
geihaffen, an Gott ven Sohn der mich erlöst hat, an den H. Geiſt ver 
mid) heiligt. 

Ale Abweichungen und Gegenfäte gingen aus dem verſchiednen 
Urtheil über vie Gottheit Chrifti nothwendig hervor. Der moderne 
Supernaturaliömus befannte fi zwar meift noch zur H. Drei: 
einigfeit, aber einander untergeordneter Perfonen, mit dem Eingeftänd- 
niß, daß dieſes Dogma feinen praftifhen Inhalt habe, und mit vem 
nit immer untervrüdten Wunfche feiner Zurüdführung auf die Bibel- 
lehre von Vater, Sohn und Geiſt. Die pantheiftifche Philofophie 
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{ch im Trinitätspogma die Weißagung ihrer felbft, der Vater ver als 
Ver Urgrund ihm ein Anderes wird im Sohne und in diefem Anvern 
ſich ſelbſt weiß oder fich felbft in ſich zurücknimt als Geift. Schleier: 
- maher erwies das Bedürfniß einer auf die Anfänge dieſer Lehre zu- 

rüdgehennen Umgeftaltung verjelben zur Offenbarungs-Zrinität, daß 

nehmlich der einige Gott ſich offenbart habe in dreifacher Wirkſamkeit 
als Bater ſchaffend, als Sohn erlöſend, als H. Geift heiligenn. Em 

Theil feiner Schule wollte daran doch wieder eine Berfchievenheit im 

görtlihen Wefen erkennen [Wefens-Trinität], und fo wünfchte auch die 

Bermittlungstheologie in der Perjönlichfeit Gottes die Nothwendigkeit 

einer dreifachen Perfünlichkeit nachzuweiſen, oder doch nach hriftlicher 

Erfahrung im Glauben an eine göttlihe Schöpfung, Erlöfung und 

Heiligung eine dreifache göttliche Urhebung anzuerkennen. 

Die neufte Orthodoxie erfannte zwar in der Weſenheit Oottes 
drei Perfonen , aber feltfame Perſonen ohne eignes Selbftbewußtfein 
und ohne eignen Willen, oder aus der Unperfönlichkeit des Vaters zwei 
göttliche Perfünlichkeiten entfproffen. Noch immer hoben die politifchen 
Urkunden eines Friedensſchluſſes feierlich an im Namen des dreieinigen 
Gottes, doch blieb unbefannt, ob die Diplomaten an ihn glaubten. 


8. 208. Dogmatiiche Entmwidlung und philofophifche Deutung. 


1. Was im firhlichen Dogma die H. Schrift überfhritt, wurde 
entjchuldigt ald eine wegen ver Häretifer nöthige Entwicklung feines 
Inhalts, nicht um die unergründliche Wahrheit auszufpredhen, ſondern 
nur um nicht gänzlich von ihr zu ſchweigen. Es galt zwei entgegen- 
gefette, für gleich wahr geachtete Säge zu vereinigen: vie Einheit 
Gottes und doc drei Theilhaber an verfelben. Diefes war nur dadurch 
möglich, daß von den drei als göttlich verehrten Berfonen gleihmäßig 
ausgefagt und zugleich geleugnet wurve, daß fie drei Subjecte derjelben 
Gattung oder drei Beitandtheile eines Ganzen fein. Für die gemein- 
fame ©ottheit konnte der rationale Begriff feitgehalten werben, das 
abſolute oder vollkommne, durch ſich felbit feiende Wefen, nur daß feine 
Perſönlichkeit zurücgeftellt werden mußte. Für Vater, Sohn und Geift 
zrgab fich aljo ver gemeinfame Begriff ver Perfon. Von der fonftigen 
Borftellung der Perfönlichfeit geht dabei ab, daß jede Perſon, vie fonft 
als Individuum für ſich fteht, erft im göttlichen Wefen ihr vollkommnes 
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Sein habe. In jever foll das ganze göttliche Weſen enthalten fein, 
fo daß doch alle Drei Davon nicht mehr enthalten, als jede für fid, 
Sie find in einander und einander vollkommen gleich bis auf eine nik 
mittheilbare Eigenthümlichkeit als der perfönliche unterfcheidenve Ch. 
vafter einer jeden. Diefer befteht in ihrem verſchiednen Urfprunge u 
Berfonen : der Bater zeugt den Sohn und haucht den H. Geift, d.h, 
er ift von Ewigfeit her der Grund, daß der Sohn und der Geift alz 
ſolche in der göttlichen Trinität ſind; ver Sohn wird gezeugt und haudt 
mit dem Pater ven H. Geift, der H. Geift geht hervor oder wird gehaudt 
vom Vater und vom Sohne; fo daß alſo die drei charafteriftiichen 
Merkmale find: Baterfhaft, Sohnſchaft und Hervorgehn [processio). 
Da man fonft von ihrer Unterfheidung nichts zu fagen wußte, hat die 
altproteftantifhe Dogmatik eine verſchiedene Wirkſamkeit der göttlichen 
Perfonen nad) Außen hin beigeorpnet, theild ökonomiſche Werke d. h. 
für das Heil der Menfchheit: der Vater hat ven Sohn gefandt zur Er⸗ 
löſung der Menfchen, der Sohn hat das menjchliche Gefchlecht erlöst 
und fendet mit dem Vater ven H. Geift, dieſer wird gefanbt in vie 
Herzen der Menfchen und bringt ihnen das ewige Heil; theils vertheilte 
Werke, welche obwohl den drei Perfonen gemeinfam, Doch in der 9. 
Schrift insgemein der einen Perfon zugefchrieben werden, nehmlich ver 
Bater hat gefchaffen und regiert Alles Dur den Sohn, der Sohn hat 
die Welt gefehaffen, wird die Todten erweden und das Weltgericht halten, 
der H. Geiſt hat Die Propheten infpirirt. 

2. Obwohl diefes Dogma mit feinem Widerfprucdhe gegen das lo— 
giſche Denken als ein Olaubensgeheimniß über alle Vernunft geachtet : 
wurde: fo hat doch der denkende Geift in der Kirche nur felten aufge- 
geben venfend an die H. Dreifaltigkeit glauben zu wollen als fchon da: 
durch berechtigt, daß ihre zweite Berfon vie göttliche Bernunft felbit fer. 

Die ältern Kirchenväter, als die Trinität noch zwei untergeorv- 
nete ‘Perfonen zählte, machten ſich's anſchaulich mit finnlihen Bildern: 
mit der Einheit von Feuer, Glanz und Wärme im Lichte, ober ver 
Töne im Dreiflange. Von Auguftin bis Melanchthon geht die Vor— 
ftellung voin Sohn und Geiſt ald dem Denken und dem Willen Got: 
tes, wobei und ungewohnt der Vater al8 das Gedächtniß [memoria] 
bezeichnet wird; oder neben dem Sohn in der alten Logosbedeutung als 
Intelligenz, der H. Geiſt als die Liebe zwifchen Vater und Sohn; over 
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e Abãlard, ver au eine Statue wir Trei ganz gleichen zuſammenge⸗ 
ıhönen Köpfen aufitellee, vie trei Terienen gedadt bat a Macht, 
kisheit und Liebe. Tie Moſſik ren Mittelalters dachte Gen in ver 
ille feiner Liebe, daß er um rerielken zu gnügen ein ibm gleiches 
ejen herverbringen mußte. und ter H. Geiſt ſtelle ihre beiderſeitige 
ebe dar. Aus der Bermittiungkerbeelogie it binzugefägt werten. daß 
Perſönlichkeit Gottes ſelbſt undentbar ſei obne eine zweite goͤnliche 
fon, ohne Tu fen Ib; in beiden fällen erſchiene doch die dritte 
fon überflüffig. 


$. 209. Rejaltat. 


Iſt vie Gottheit res Sobns unt die Perfönlichkeit des H. Geis 
| eriwiefen, fo muß ter dogmatiſche Zupernaruraliemus zwar zus 
tehn, dag unmöglich fer bei ter Begriffsbeftiimmung göttlicher Weſen⸗ 
t und Perfon etwas Beftimmtes zu tenfen , ta fie mit dem allgemei- 
ı Begriffe von Wefen und Perfon nur ſcheinbare Ähnlichkeit Haben 
> im Dogma vom Gottmenſcben grade umgelehrt gebraucht werben, 
tlihes und menfchliches Weſen in ver einen Perfon : aber tie beiten 
undgedanfen des Dogma muß er feflhalten ala jenfeit alles menfch- 
en Dentens, welches das Ganze, bier das göttliche Weſen, für größer 
ten muß als jeven Beſtandtheil vefielben , hier die einzelne Perjon, 
d das Abfolute dreifach zu denken nicht vermag. Nur fobald anerfannt 
d, was die Kirchenlehre, indem fie e8 einräumt, zugleich leugnet, 
3 der Sohn durch den Bater entftanden, alfo von ihn: abhängig fei, 
vindet jede Echwierigkeit des Gottesbegriffs, aber im wiſſenſchaft⸗ 
en Ernſte kann vom dreieinigen Gott dann nicht mehr die Rede fein. 

Es ift vergeblich Das Dogma philofophifch begründen zu wollen. 
nn die charakteriſtiſche Eigenſchaft einer jeden Perfon, wodurch ſie 
ı der andern verſchieden, ift entweder eine Vollkommenheit oder eine 
vollfommenheit. Die Lettere kann nicht in der Gottheit fein : wenn 
x die Erftere, fo fehlt beiven andern Perſonen etwas zum Gottfein 
thwendiges. Das göttliche Bewußtſein nach Art des menfchlichen ent« 
yend zu denken überjchreitet bloß menſchliches Wiflen : aber zugleich 
3 Gegentheil davon anzunehmen, nehmlich was im Menfchengeifte 

bloßes Sichſelbſtanſchaun ift, in der Gottheit als wirkliche Ent⸗ 
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ftehung einer zweiten und britten Perfon zu denken, iſt nichts als 
Willkür. 

Die Myſtik mag geneigt ſein auch der Gottheit ihres Gleichen zu 
gönnen, eine Lebens- und Liebesfülle in ihr ahnend, die groß genug it 
felbft einem Gott von Ewigkeit her das Daſein zu geben, und an das 
Geheimniß ver Liebe glaubend, daß fie vermöge aus Zweiten oder Dreien 
Eins zu machen: aber dieſe Poefie des Herzens wird durch Die wahre 
Idee Gottes al der abfoluten, fi in ihr felbft wiſſenden und ihr ſelbſt 
gnügenven Bolllommenheit auf ihr menfchlich beſchränktes Gebiet zu: 
rüdgemiefen. Ä 

Die Philofophie mag Urfache haben eine innere Bewegung in ver 
Gottheit und verſchiedne Grundverhältniſſe derfelben zur Welt anzu- 
nehmen : aber diejes gleichzuftellen mit dem im Schoße Marias menfd: 
geworbnen Gott unt mit ten drei Perjonen der Trinität iſt doch eine 
allzugefällige Anbequemung. Insbeſondre die pantheiftifche Trinitäts: 
Iehre bat mit der Kicchenlehre zwar ein fi) unterſcheidendes Werben 
und Geftalten in Gott gemein : ift ihr aber darin entgegengejekt, daß 
dieſes nach dem Dogma rein innerhalb der Gottheit gefchieht und nur 
in den Thatfachen des Chriſtenthums offenbar wird, nach der Philo- 
fophie aber geht e8 durch die Welt-Entftehung und -Geſchichte hindurch, 
in der die Trinität ſich erſt verwirklicht, die Welt ver Sohn Gottes, 
nit der Weltheiland. 

Die hriftlihe Erfahrung hat mit der Kirchenlehre den praftifchen 
Inhalt gemein: aber das hriftlihe Bewußtſein ift foweit entfernt für 
die Erlöfung und für die Heiligung verſchiedne bewirfende Perſonen 
in ver Gottheit zu fordern oder zu fühlen, was aud in der Kirchen— 
lehre nicht liegt, daß vielmehr chriftliche Frömmigkeit und fo auch die 
9. Schrift Erlöfung und Heiligung immer zulegt, auch unbedenklich 
unmittelbar auf den Vater Jeſu Chrifti als den Geber aller guten 
Gabe bezieht. | 

Aber wie der wahrhaft hriftliche Glaube, nad) vem Verftänpnifle 
vefjelben in der Ehriftologie, gar nicht die Vorverfäge enthält, vie zum 
kirchlichen Dogma hindrängten, fo jagt dafjelbe auch das Gottfein gar 
nicht wahrhaft von der zweiten und dritten Perfon aus, fonvdern ift 
nur der guten Meinung e8 auszufagen. Denn der Orundbegriff des 
Gottſeins ift das Sein durch fich felbft, das Abfolutfein. Die Kirchen: 
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lehre Dagegen nimt einen gezeugten und einen gehauchten Gott an. 
Es find nicht diefe bilvlihen Ausprüde, an denen wir Anftoß nehmen. 
Die kirchliche Theologie hat immer befannt, daß dieſes nur Bilder find, 
weil die menfchlihe Sprache unzureichend fei, Das göttliche Geheimniß 
auszujprechen. Aber irgendeinen Sinn müſſen fie doch haben. Dieſes 
ift, abgelöst vom Bilde, das Gemworvenfein als viefe göttlichen Per- 
- fonen durch ein Andres, durch Gott den Vater. Alles was die Kirchen: 
lehre vom Sohn und Geift als Perfonen ver Trinität zu fagen weiß, 
beftebt eben darin, daß fie als ſolche nicht Durch fich ſelbſt find, alfo 
grade das nicht, worin das Gottſein befteht. 

Wohl aber ift die Bibellehre und ver ältefte Kicchenfegen vom 
VBater, Sohn und H. Geiſt eine beveutungsvolle Zufammenfaflung und 
Summa des Chriſtenthums, wie fih’8 darſtellt in der Taufformel, 
biefer erften Kryſtalliſation des hriftlihen Glaubens im Bewußtfein ver 
Kirche, angemefjen einem Einweiheritus die ganze Eigenthämlichfeit 
des neuen Bundes zufammenzufaflen in bildlich finnooller Sprache: 
Gott ein Bater über Alles, mit ihm der Menfchenfohn, ver ein Gottes- 
fohn in der einen Hinficht immer gewefen , in der andern geworben ift, 
in verföhnter Liebe vereint, auf daß Alle durch den freien und heiligen 
Gemeingeift der Kirche Kinder Gottes werden und Gott Alles in Allen. 

Die göttliche Trinität, aus dieſem urſprünglich religiöfen Inhalt 
. entitanden, ift daher als Zufanmenfafjung der Ontologie und Chrifto- 
logie, der an ſich vollfonımnen Religion und ihrer Offenbarung in ge- 
ſchichtlich individueller Berwirklihung, nicht ein Dogma, aber das erfte 
Symbol der Ehriftenheit, fowohl Sinnbild der riftlihen Grund- 
gedanfen als unterfcheitendes Kennzeihen des Chriftenthums. 
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